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  Das Buch


  Iason hat sich entschieden: für die Liebe, für ein Leben mit Mia. Eigentlich perfekt. Aber plötzlich verschwinden Menschen spurlos aus der Stadt. Und ein unheimliches Flüstern spricht in der Nacht zu Mia. Sie fühlt sich gezogen und weiß nicht wohin. Stimmt es, dass die Entführer in Wirklichkeit hinter ihr her sind? Zweifel keimen auf, ob es Mia tatsächlich bestimmt ist, den Frieden nach Loduun zu bringen. Und bald schon nährt sich der Verdacht, dass sie vielmehr von einer dunklen und gefährlichen Macht gelenkt wird. Als Wächter seines Planeten muss Iason eine folgenschwere Entscheidung treffen und Mia gerät in ein Netz aus Intrigen, in dem sie niemandem trauen kann, am wenigsten sich selbst.
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  © Claudia Geipel


  Kim Winter, geboren 1973 in Wiesbaden, lebt mit ihrer Familie im Taunus. Nach einer Ausbildung zur Sozialarbeiterin, arbeitete sie im Pflegekinderdienst und in einem Waldkindergarten. Dann widmete sie sich voll und ganz ihrer Leidenschaft, die sie selbst als »Schreibsucht« bezeichnet. Dem Wald ist Kim Winter übrigens noch immer sehr verbunden, weil sie dort neben einem Café in Wiesbaden am liebsten schreibt, und das immer mit Musik im Ohr. Außerdem spielt sie Theater, engagiert sich umweltpolitisch und kann es nicht lassen, Dinge zu hinterfragen. »Bei Ungerechtigkeiten weggucken, geht gar nicht.«


  Den Anfang der Liebesgeschichte von Mia und Iason erzählt Kim Winter in ihrem Erfolgstitel »Sternenschimmer«.
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  Tropfende Steinwände. Stille. Ein dunkler Ort tief unter der Erde.


  Sollte er es tun? Der Seher vom Clan der Stolzen blickte zum letzten SAH hinauf, während er sich wimmernd und gequält am Boden wand.


  »Was hat es mit diesem irdischen Sinn auf sich?« Die Stimme verstärkte den Schein der Augen. Wie Würmer suchten zwei grüne, eiskristallene Strahlen den Weg in seine Schläfen. Der Seher schrie… und schrie…, erst gellend, dann heiser, und schließlich zuckte er nur noch mit den Gliedern, stumm.


  Seine Finger wölbten sich verkrampft am Boden, kratzten über den Stein. Ein Satz, ein Wort und der Schmerz wäre vorüber, zumindest für eine Weile. Der gegenwärtige Horror überlagerte sogar seine Angst vor dem, was danach kommen würde, ließ sie mehr und mehr verblassen. Er hatte damit gerechnet, dass die Schmerzen unerträglich würden, aber sie waren mehr als das, weit mehr. Seine zitternden Lippen öffneten sich, bereit, es zu tun, bereit, seine Vision zu verraten und damit die Zukunft seines Volkes.


  Erschöpft senkte er die Lider, um diejenigen zu sehen, für die er das hier aushielt. Körperlos schwebte sein Geist im Wind unter einem grauen und zerfetzten Wolkenhimmel entlang und über die einst satten Felder Südloduuns, eine Erinnerung an goldene Zeiten, denn heute glichen die fruchtlosen Äcker einem einzigen Schauplatz der Verwüstung; der Krieg hatte um sich gegriffen und nichts hinterlassen als Asche und Staub. Sein Geist ließ die Vergangenheit hinter sich und zog einen Hügel hinauf, immer weiter, immer höher. Oben angekommen lag vor ihm auf der anderen Seite das Land des Clans der Stolzen. Wie ein breiter Fluss schlängelte es sich durch die rechts und links emporragenden Berge. Einst ein Ort des Wohlstands und der Würde, bis ihn Mord und Armut heimgesucht hatten.– Lokondras Werk.


  Sein Blick fiel auf die Talsohle. Dort standen sie und warteten auf ihn. Sein Volk, vom Krieg gezeichnet. Doch er würde nicht mehr kommen. Sie warteten vergeblich. Unter ihnen das kleine Mädchen. Ihre Knie wirkten unverhältnismäßig breit angesichts der dünnen Beine. Ihr Kopf war viel zu groß für den ausgehungerten Körper. Trübe Hoffnung schimmerte in ihren Augen. Ein schwaches Licht aus der Dunkelheit, in die ihr junges Leben getaucht war. Hatte er das Richtige getan? Er konnte es nicht sehen, denn die Antwort lag zeitlich nach seinem Tod. Wie konnte er ihr etwas zumuten, zu dem er selbst niemals imstande gewesen wäre? Umsonst. Vielleicht hielt er das hier alles umsonst aus. Wie könnte sein Clan weiterexistieren, ohne die Kraft eines fähigen Sehers, ohne zu wissen, wofür seine Nachkommen geboren wurden? Von der Suche nach ihrem Sinn verschluckt, würde das Mädchen ziel- und orientierungslos umherirren, ohne den Schatten einer Vorstellung, weshalb es sie gab. Doch sie war stark.


  Und dann waren da noch der Wächter und sein Sinn. Beide würden Hilfe brauchen, wenn ihre Zeit kam.


  Welch wichtiger Nerv im Kreislauf des Fortbestehens würde mit dem Tod des Sehers durchtrennt?


  War sein Ende auch das Ende des Clans oder nur ein neuer ungewisser Anfang?


  Schwieg er, hätte wenigstens das Mädchen eine Chance. Redete er hingegen, wäre es vorbei. Schnell. Ohne weiteren grässlichen Schmerz.


  Der Schmerz wurde noch stärker!!!


  Es ist mir gleich!


  Ich ertrage es nicht mehr!


  Lass es nur aufhören!


  Bitte!


  Hohl und kalt krochen die nächsten Worte aus dem Mund seines Peinigers. »Ich frage dich zum letzten Mal. Was genau ist Iasons Sinn? Warum sind meine Brüder gestorben?«


  Der Seher stützte sich auf die Hände, doch die Arme knickten ein und er sackte wieder zu Boden. Die Unterlippe vom Schmerz gelähmt.


  »Nein«, tropfte seine Entscheidung aus dem Mund, ergoss sich samt eines Speichelfadens auf den Boden.


  Neue eiskristallene Würmer bohrten sich in sein Gehirn, bissen, schmatzten, fraßen ihn von innen auf. ACH, WÄRE ES DOCH NUR VORBEI!


  Und an seinem Ende, dem Ende seines Sinns als Seher, blieb ihm nichts als blindes Vertrauen. Er schwieg und ließ es geschehen…


  »Nun gut«, sagte Die Stimme kalt. »Ich werde es auch ohne dich herausfinden.«
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        »Die gefährlichsten Unwahrheiten

        sind Wahrheiten, mäßig entstellt.«
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  Ich liebe dich.« Iason lauschte seinen Worten, als könnte er sich nie daran gewöhnen. Gestern hatte er mir verraten, dass es sich immer noch seltsam, aber gut anhörte, es zu sagen.


  »Hey, wolltest du mich nicht Vokabeln abhören?«, fragte ich gespielt streng.


  »Mia.« Iason schloss die Augen, als müsste er sich in Geduld üben. »Du hast sie dir durchgelesen, ich habe dich abgefragt. Wie lange brauchst du noch, um dir die paar Wörter zu merken?«


  Ich klapste ihm mit meinem iCommplete gegen die Schulter, woraufhin er gespielt zusammenzuckte und sich den Arm rieb.


  »Es hat halt nicht jeder so ein überirdisches Scannerhirn wie du. Mann, das sind über hundert Wörter!«


  »Achtundneunzig«, korrigierte er mich.


  Ich tippte den Stand-by-Modus weg.


  Iason spähte über meine Schulter, so still und reglos, für mich als Irdin wäre das unmöglich gewesen. Seit ich wusste, wer er wirklich war, machte er sich nicht mehr die Mühe, seine überirdischen Fähigkeiten vor mir zu verstecken. Sein stolzes Gesicht lag im Schatten der Mauer, an der wir saßen. Stolz, aber nicht arrogant. Da war dieses wunderschöne blaue Leuchten, das aus seinen Augen kam und einen ganz zarten Schimmer über seine Haut warf, so als wäre er nicht von dieser Welt. In gewisser Weise war er das ja auch nicht. Iason und ich, wir gehörten in unsere eigene Welt. Eine Welt, die irgendwo dazwischen lag. Die Erde wurde mir von Tag zu Tag fremder, weil ich die Menschen hier immer weniger verstand. Zwar gab es seit der Klimakatastrophe keine Grenzen mehr, doch die Grenzen zu anderen Planeten schienen für die meisten unüberwindbar.


  So, Mia, sagte ich mir, auch der am schönsten schimmernde Außerirdische hält dich jetzt nicht weiter von dem ab, was du tun musst. Selbst wenn er noch so verführerisch dasitzt, direkt hinter dir, und wenn er noch so gut duftet, nein, nein, nein. Ich widmete mich wieder den Hausaufgaben.


  »Kannst du so bleiben?«, murmelte ich versunken. »Du machst gerade gutes Licht.«


  Iason verstärkte das Strahlen seiner Augen und tauchte mein iCommplete in schimmerndes Blau. Ich versuchte, seine Gegenwart auszublenden und mich zu konzentrieren. Ich versuchte es wirklich! Starrte auf den Screen. Und versuchte es… und versuchte…


  »Sag es noch mal«, flüsterte ich in die Stille der Nacht.


  Seine Lippen berührten die Wölbung meiner Ohrmuschel. »Nikotinvergiftung«, drang es leise an mich heran.


  »Hä?« Nun blickte ich doch zu ihm hinüber.


  Er deutete zur oberen Zeile auf dem Screen. Intoxicotion por la nicotine, stand da. Ich überlegte gerade, ob ich zu einem Knuff ansetzen sollte, als sein blauer Schimmer heller wurde. Seine Hand legte sich an meine Wange und sein Gesicht kam meinem so nah, bis ich die zahllosen Diamanten in seinen Augen funkeln sehen konnte, jeden einzelnen. Seine Lippen wanderten weiter und berührten erneut mein Ohr. »Ich…«


  Meine Lider senkten sich und ich sog seinen köstlichen Duft ein.


  »… liebe dich«, flüsterte Iason wieder und ich ließ den ruhigen warmen Klang seiner Stimme über mich rieseln wie das Sternenlicht, das auf uns hinabfiel. Ein Lockruf, ihm in seine Welt zu folgen. Eine Welt, von der ich noch immer viel zu wenig wusste. Und dennoch war da diese Verbundenheit… mit Iason selbst und allem, was zu ihm gehörte, auch dem, was mir vielleicht immer ein Rätsel blieb. Ich weiß, das sollte mir Angst machen, oder zumindest eine gesunde Portion Bedenken wecken, aber– Liebe atmet eben nicht mit Erklärungen, sie lebt einfach…


  Ich ließ meine Finger unter den Saum seines Hemdes wandern und strich über seine glatte Haut. Auch wenn ich in der Dunkelheit kaum mehr als seinen zarten blauen Schimmer über seiner Silhouette erkennen konnte, fühlte ich den wohligen Schauer, den meine Berührung ihm über den Körper trieb. Seine leuchtenden Augen sahen mich entschuldigend und sehnsuchtsvoll an und verweilten auf meinem Gesicht.


  »Du kennst meine Regeln.« Er ließ sich rückwärts auf den Boden fallen. »Auch wenn ich mich gerade dafür umbringen könnte.«


  Seufzend legte ich den Kopf an seine Schulter und kuschelte mich an ihn. Ja, ich kannte seine Regeln. Und was diese eine betraf, würde er hart bleiben wie der Stahlbeton, aus dem die Hochhäuser unserer mächtigen Stadt gebaut waren. Iason wäre nicht bereit, mir körperlich noch näherzukommen, bevor ich mich nicht meinerseits auf einen loduunischen Kuss einließ– in diesem Punkt war er nämlich von ganz alter loduunischer Schule. Doch selbst wenn ich es wollte, hier ging es gerade nicht. Warum? Na, die Leute, die in ihren Flugschiffen über unsere Stadt und meinem Zuhause zogen, hätten vielleicht was zu gucken gehabt! Wir befanden uns nämlich ganz oben auf der Dachterrasse. Ein recht eigentümliches Stück urbanen Umfelds, weil es nicht nur mit aparten Topfpflanzen, sondern auch mit einer Auswahl persönlich von meiner Mutter hergestellter Steinskulpturen ausgestattet war. Insgesamt bot die Terrasse einen etwas ungeordneten Anblick, der sich von der kalten futuristischen Gestaltung anderer Dachterrassen abhob und gerade deshalb ein echter Blickfang war.


  Ich seufzte tief und, wie ich fand, äußerst mitleiderregend, was bei Mr Anstand jedoch keinen Zweck hatte. »Warum bestehst du denn so darauf? Ich meine, für immer miteinander die Emotionen zu teilen, wie wir es mit einem loduunischen Kuss tun würden, scheint mir doch um einiges verbindlicher zu sein, als…« Ich fühlte, wie meine Wangen zu glühen begannen. Er schaffte es echt immer wieder, dass ich mich bei dieser Art Gespräch wie ein Luder fühlte, dabei war es doch nur ein ganz normales irdisches Verlangen.


  Iason massierte mir den Nacken. »Auf meinem Planeten wäre ein solches Verhalten dem Partner gegenüber sehr abwertend«, setzte er an, mir seine Haltung zu erklären. »Als wärst du mir nicht mehr als nur eine Nacht wert.« Er schwieg und in diesem Schweigen lag eine unerfüllte Sehnsucht. »Doch du bedeutest mir mehr… mehr als mein Leben.«


  »Das ist ja gerade das Problem.« Seufzend schob ich seinen Hemdkragen etwas zur Seite und zeichnete sein sonnenlichtempfindliches Shanjas über dem Schlüsselbein nach, was um diese Zeit gerade mal keine Gefahr für sein Leben darstellte, da es spät am Abend und somit dunkel war. »Die Linie deines Sinns«, sagte ich, während mein Zeigefinger über das lichtpulsierende, amulettgroße Zeichen an seinem Hals strich, »sie teilt sich in der Mitte. Hat das irgendeine Bedeutung?«


  Iasons Schein umgab uns wie eine schützende Hülle. »Das bedeutet, irgendwann in meinem Leben steht eine alles bestimmende Entscheidung an. Bis dahin ist der Ausgang meines Schicksals ungewiss.«


  »Oder dein Sinn erlischt?«, meinte ich in Bezug auf die eine Linie, die nicht wie die andere bis ganz nach unten führte.


  »Wenn ich falsch wähle«, sagte Iason und schüttelte den Kopf. »Die schlimmste Vorstellung…«


  Ich dachte daran, was er mir erzählt hatte, was es für einen Loduuner bedeutete, wenn er seinen von Geburt an vorbestimmten Sinn verlor, den Grund, weshalb er lebte. Ohne ihn würde er nur noch ins Leere blicken können. Eine sinnlose Existenz sein.


  Er drehte sich auf die Seite und stützte den Arm auf. Eine stille Weile sah er mich an, dann wanderte sein Blick zu den Sternen. »Mit einer einzigen falschen Entscheidung könnte ich uns beiden alles nehmen.«


  Ich strich die lange Linie seines Shanjas nach und verweilte, die Fingerspitzen in seinen Schimmer getaucht. »Du wirst nicht falsch wählen«, flüsterte ich.


  Eine kühle Brise strich über meine Haut und ließ den grünen Batikwindfang an unserer Seite flattern.


  »Wie steht’s mit dir, Mia?« Iason wandte seine Aufmerksamkeit vom Nachthimmel ab. »Seit dem Abend am Meer hast du nicht mehr über die Dinge gesprochen, die im Sommer passiert sind.«


  Ich merkte selbst, dass meine Augen unruhig wurden, und setzte mich auf. Wie ich mich fühlte? So wie man sich eben fühlt, wenn die Gefahr ein ständiger Begleiter geworden ist. Ich hatte Angst. Angst vor der Vergangenheit, aber auch vor der Zukunft. Ich beschäftigte mich mit einem abgerupften Palmenblatt, das ich zwischen meinen Fingern hin und her drehte. »Manchmal wünsche ich mir, alles wäre nicht real, sondern nur ein schlimmer Traum, aus dem ich erwachen könnte.« Meine Gedanken schweiften weiter. »Dann schließe ich die Augen und sehne mich nach nichts mehr, als zu vergessen. Vergessen, dass ich dein Sinn bin, vergessen, dass du für mich sterben sollst…«, meine nächsten Worte fügte ich ganz leise hinzu, »und ich möchte vergessen, dass du es nicht bereuen kannst, wenn du tötest.«


  Iason regte sich nicht. Gar nicht.


  »Ich meine, es geht so vieles, was ich nie für möglich gehalten hätte, warum soll das mit dem Vergessen nicht auch klappen? Einfach alles mental löschen. Aber dann wird mir klar, dass du mit den Erinnerungen auch verschwinden würdest, und ich möchte wieder da sein, wo ich bin– bei dir.« Ich wandte leicht den Kopf. Sein Blick ruhte auf meinem Gesicht.


  Okay, genug apokalyptische Gedanken, wir lebten im Jetzt und Hier, wo alles gut war.


  Meine Finger bahnten sich erneut den Weg… seinen Hals hinab… über sein Schlüsselbein… Vielleicht ließ er sich ja doch noch umstimmen? Und der Weg in mein Zimmer war schließlich nicht weit.


  Da war er wieder, sein von mir so geliebter Schauer. Sonst hielt er ganz still, aber jetzt zog er sich über seinen Körper. Gut, unsere Beziehung nahm allmählich wohl doch die normale Dynamik zwischen einer Siebzehn- und einem Achtzehnjährigen an. Eine fast normale Dynamik zumindest. Oder etwa nicht? Urplötzlich und viel zu schnell für meine irdische Auffassungskraft schoss sein Arm nach vorn und griff mich am Handgelenk. Huch? Was war denn jetzt los? Wieder einer dieser Momente, in dem ich ihn einfach nicht einzuschätzen wusste. Iason, in dessen Blick ich mich hoffnungslos verlor. Ein Blick, der, ohne mit der Wimper zu zucken, töten konnte. Weil es seine Bestimmung war.


  Ich versuchte, ihm gegenzuhalten. Mit der Geschmeidigkeit eines Panthers drehte er mich auf den Rücken, während sich seine Augen zu glühend blauen Schlitzen verzogen. Sie wirkten so außerirdisch, ja fast schon animalisch fremd, dass es mich erschreckte. Für einige heftige Atemzüge war ich versucht von ihm abzurücken, doch sein Griff verbat mir jede eigenständige Regung, während er meine Hand langsam und zielgewiss über meinen Kopf zog und sich somit immer weiter über mich beugte. Ich sagte mir, dass mich seine Gefährlichkeit nicht erreichen konnte, denn seine Aufgabe bestand ja darin, mich zu schützen. Aber wenn es so war, wenn Iason doch zu meinem Schutz und nur aus diesem Grund geboren war, weshalb gab es dann immer wieder diese Sekunden, in denen mir seine Gegenwart Angst machte?


  Sein Gesicht senkte sich über meines, eine schwarzbraune Haarsträhne fiel ihm tief in die Stirn und kitzelte mich an der Nase, als sich seine Lippen einen Spaltbreit öffneten. »Du bist die süßeste Versuchung und somit meine schlimmste Folter, weißt du das?«


  Ich fühlte seinen Atem, und das Herz schlug mir bis zum Hals.


  Ein erlösendes Schmunzeln ließ auch mich lächeln, ohne im Geringsten zu ahnen, wie viel Bedeutung seine Worte bald schon für uns haben würden.


  Ein Klingeln störte den überirdischen Augenblick. Iason zog sein iCommplete hervor. »Hope«, erklärte er mit einem entschuldigenden Achselzucken und ging dran. Ich setzte mich auf. Iason war mit seiner kleinen Schwester vor einem knappen Dreivierteljahr auf der Erde gelandet, nachdem er sie und viele andere Kinder in einer dramatischen Aktion aus einem ostloduunischen Gefangenenlager befreit hatte. In unserer Stadt waren inzwischen unzählige Häuser für die Kriegsflüchtlinge angemietet. Eines davon war der Tulpenweg, in dem die beiden wohnten und in dem ich nach der Schule aushalf.


  Da ich leider mit irdischen und nicht mit den feinen loduunischen Ohren gesegnet war, boten mir auch der weiche Schimmer seiner Augen und die fürsorgliche Art, mit der er zu seiner Schwester sprach, keinen Einblick in die, nun sagen wir mal, sehr loduunisch geartete Unterhaltung. Tja, in den Händen des kleinen Sonnenscheins schmolz Iasons harte Schale eben wie Butter.


  »Was ist?«, fragte ich, nachdem er das Gespräch mit kaum merklichen Mundbewegungen abgeschlossen hatte.


  »Die irdischen Kinder haben Hope heute in der Schule wieder geärgert. Sie hat sich die Pausen über in den Büschen versteckt.« Sein knirschender Kiefer zeigte mir, wie stark er sich zusammennahm. »Sie hat mich gefragt, ob wir nächsten Sonntag Ariel in der Kinderpsychiatrie besuchen können.«


  Wenn es im Tulpenweg Probleme gab, waren wir stets zusammengerückt. Und der sechsjährige Ariel, der besonders unter den Folgen seiner Kriegserlebnisse litt, war ein Teil von uns, auch wenn er nicht mehr dort wohnte.


  Ich griff nach seiner Hand. Ich wusste, wie es ihn quälte, dass er die Kleine nicht vor allem Schlechten beschützen konnte. »Ich komme mit.«


  Er warf mir einen kurzen Blick zu. »Wolltest du dich morgen nicht mit Greta wegen der Spendenaktion treffen?«


  Stimmt, die anstehende Wohltätigkeitsveranstaltung vor dem neuen Kaufhaus wies in der Tat noch einige Mängel auf. Und weil ich wegen meines Unfalls und der Arbeit im Tulpenweg, die Schul-AG »Tierschutz« in letzter Zeit geradezu sträflich vernachlässigt hatte, war es mir umso wichtiger, übermorgen einmal richtig Einsatz zu zeigen. Doch das sollte kein Hinderungsgrund sein. »Dann fahre ich eben von dort aus zu Greta.«


  Gedankenverloren steckte Iason sein iCommplete zurück, bis er sich irgendwann mit einem Kopfschütteln ins Jetzt holte. »Okay.« Er lächelte. »Und jetzt bringe ich dir noch ein paar loduunische Vokabeln bei.«


  Wir übten bereits seit Wochen und ich tat mich mehr als schwer mit den kehligen Lauten. Aber Iasons Freude, wenn es doch mal kappte, war die Mühen mehr als wert.


  Er beugte sich zu mir vor. »Was willst du wissen?«


  Etwa eine Sekunde überlegte ich. »Liebe«, kam es mir dann.


  Iason schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Das Gefühl kennt man auf Loduun nicht, also gibt es logischerweise auch kein Wort dafür.«


  Stimmt, da hätte ich auch selbst drauf kommen können.


  Ich überlegte weiter. »Hallo«, war meine Alternative.


  »Sehr einfallsreich, Frau Wiedemann.«


  »Wieso?«, protestierte ich. »Wenn ich gegen all deine Vorsätze doch mal nach Loduun kommen sollte, möchte ich schließlich anständig grüßen können.«


  Er schmunzelte nicht, aber es fühlte sich so an. »Das Problem ist nur, wir grüßen nicht mit Worten.«


  »Wüsste ich es nicht besser, ich würde glatt denken, euer Planet steckt noch in der Steinzeit fest, wenn man bedenkt, was es da alles nicht gibt.«


  Seine Antwort war schlicht und ergreifend keine Antwort, nur ein leises Flimmern aus den Augen.


  »Schön, dann Mr Es-geht-alles-nicht, schlag eben selber was vor.«


  »Okay.« Er drehte sich so, dass ich ihm genau ins Gesicht sehen konnte.


  Ich starrte auf seine Lippen. Jetzt hieß es aufpassen.


  Es klang wie ShinsA, nur, dass das S ein Zwischenlaut von S und Ch war.


  »Ah, S-chinsA«, machte ich ihn nach.


  Ich bekam sehr wohl mit, dass er grinste.


  Erneut versuchte ich mein Glück.


  »Fast«, sagte Iason und formte das Wort noch einmal ganz langsam mit den Lippen.


  Ich wiederholte es und mein privater Loduunischlehrer nickte zufrieden.


  »Und was heißt das jetzt?«


  »Sinnhaftigkeit«, unterrichtete er mich. »Das gibt es nämlich bei uns zur Genüge.«


  Die Worte fühlten sich auf meiner Zunge so sonderbar an, wie eine andere Welt. Iasons Welt. Ich schmeckte meinen Worten nach, jedem einzelnen Buchstaben, als wären sie Vanilleeis– allerdings mit einem kleinen Klecks Senf obendrauf, zu wenig, um das köstliche Aroma darunter zu überdecken.


  Mit einem Satz sprang Iason auf die Füße. »Komm. Morgen ist dein erster Schultag, da solltest du fit sein.« Er reichte mir die Hand und zog mich zu sich hoch.


  »Was heißt denn das Wort, das Finn so oft benutzt«, wollte ich noch wissen. »Es klingt so ähnlich wie ›süßer Junge‹.« Nur dass es immer fest in Finns Sprachgebrauch verankert war, wenn er sich ärgerte. »Suissa tschungei?«


  »Genau.«


  Ich war begeistert von mir selbst, weil ich es zumindest schon mal so ausgesprochen hatte, dass er es verstand.


  »Streich das besser aus deiner Liste, Mia.«


  »Warum?«


  »Das ist ein Fluch und heißt ungefähr so viel wie: Mist.«


  »Und was heißt es genau?«


  »Das willst du nicht wirklich wissen.«


  »Och, komm! Bitte.«


  Er fuhr sich über den Nacken. »Sag lieber dombuere.«


  »Das was bedeutet?«


  »Verdammt.«


  DOMBUERE. Das hatte so was Donnerartiges, einfach klasse!
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  Als ich am nächsten Morgen die Straße in Richtung Schule entlanghetzte, sah ich schon von Weitem eine ganze Traube Mitschüler an der Haltestelle stehen. Offensichtlich hatten heute noch mehr verschlafen.


  Zu so früher Stunde war ich noch nicht ansprechbar, schon gar nicht nach so langer, schädelbruchbedingter Abwesenheit und ohne einen ersten Kaffee intus. Also bog ich kurz entschlossen in Richtung des angrenzenden Parks ab. Von dort aus kam ich zu einer anderen Haltestelle, wo hoffentlich weniger Schüler warteten.


  Schon bald hatte ich das vermeintlich gusseiserne Tor erreicht, das in Wirklichkeit eine Kunststoffattrappe war. Ich ging durch den mit Ornamenten verzierten Rundbogen. Eine angenehme Stille empfing mich, genau, wie ich es mir erhofft hatte. Den Weg kannte ich schon. Bis zum gegenüberliegenden Tor waren es etwa zehn Minuten Fußmarsch. Erste orangefarbene und violette Schlieren zerrissen die Schwärze des Nachthimmels. Sogar der Mond war rot. Es roch auch noch nach Nacht. Um das Alleinsein hinauszuzögern und dem Trubel des alltäglichen Großstadtlebens ein wenig länger zu entkommen, schlenderte ich mit gemächlichen Schritten den Weg entlang. Alles war wie immer. Das Knirschen der selbstreinigenden Kunststoffkiesel unter meinen Turnschuhen, das Rascheln der Blätter in den Bäumen.


  Eigentlich sehnte ich mich auf meinem sonst so überfüllten Planeten genau nach solchen Momenten, aber heute war es zu still. Nicht mal die Vögel schienen wach zu sein. Mitten im Schritt blieb ich stehen. Nichts regte sich um mich herum und doch fühlte es sich so an, als wäre jemand ganz in meiner Nähe. Es war ein kaltes windiges Empfinden so still wie Schneefall. Zumindest so, wie ich ihn mir aufgrund der Beschreibungen in unseren Geschichtsbüchern vorstellte, denn Schnee war schon lange nicht mehr auf der Erde gefallen.


  Wie Schneefall.


  Mit geradem Rücken, doch innerlich angespannt setzte ich einen Fuß nach vorn. Tief durchatmen, Mia, schaltete sich jetzt mein Verstand dazwischen. Du hast im letzten Sommer viel erlebt, da ist es ganz normal, wenn du die Flöhe husten hörst.


  Dennoch wurde ich das Gefühl nicht los, dass mich jemand beobachtete.


  Mein Blick glitt über die von Bäumen durchsetzte Wiese und jeden Weg entlang bis hin zu meinem Lieblingsplatz, der kleinen Lichtung im Tannenhain. Niemand war zu sehen.


  Langsam atmete ich aus. Hatte ich mir das Ganze nur eingebildet? Oder waren das die Spätfolgen meines Unfalls vor einigen Wochen? Ich schloss die Augen und versuchte mich zu entspannen. So durfte das mit mir wirklich nicht weitergehen. Erste zarte Sonnenstrahlen fielen auf mein Gesicht. Es roch nach frischem Harz und einer Brise Lavendel. Die Luft war kühl und klar. Eigentlich ein wunderschöner Morgen. Ich stellte mir Iasons Gesicht vor, die tiefgrauen Augen, die leuchteten, als wären sie aus lichtdurchfluteter Seide, die markante Linie seines Kinns und die leicht geschwungenen Lippen, alles umrahmt von leicht gewelltem schwarzbraunen Haar. Ich versuchte jene Ruhe zu empfinden, die mich immer überkam, sobald er bei mir war oder wenn ich an ihn dachte. Und es klappte auch diesmal ein bisschen. Vielleicht, kam es mir plötzlich, war aber genau das mein Problem? Ohne Iason fühlte ich mich nicht mehr sicher.


  Ein beunruhigender Gedanke, so abhängig zu sein. Auf der anderen Seite wollte ich gerade nur eines: diese grässliche Angst loswerden. Und so schob ich alle Sorgen um meine Selbstbestimmung erst einmal zur Seite. Ich würde das Problem später angehen, das versprach ich mir.


  Ich malte mir den karamellfarbenen Ton seiner Haut aus und lauschte in Gedanken seiner Stimme mit dem leichten Akzent. Bald schon fühlte ich mich wie ein Stern, der gegen alle Naturgesetze wieder aufflackerte und zu leuchten, zu leben begann. Die Angst schwand mit jeder Sekunde, in der ich an ihn dachte… es tat gut… alles war ganz normal… wie jeden Morgen… bis das Bild plötzlich verpuffte. Stattdessen flackerten mich nun harte eisgrüne Augen an!


  Erschrocken riss ich die Lider hoch. Hier lauerte mir doch irgendjemand auf! Das Herz schlug mir wild gegen den Brustkorb. Von Panik ergriffen ging ich rascher, bis mich ein Luftzug im Nacken streifte. Meine Beine liefen jetzt ganz von selbst… wurden schneller… und schneller. Immer wieder warf ich einen gehetzten Blick über die Schulter.


  »Mia!«, schwebte mir ein Flüstern nach. »Bald bist du mein.«


  Jetzt rannte ich. Von wegen normal, dass ich nicht lache, an diesem Park war gerade gar nichts normal!


  Von Weitem sah ich den Ausgang, spurtete darauf zu und erreichte ihn. Menschen, überall Menschen. Auf ihrem Weg zur Arbeit gingen sie an mir vorbei und zogen durch die hoch in den Himmel ragenden Häuserreihen. Doch keiner von ihnen nahm Notiz von mir. Hörten sie etwa nicht mein trommelndes Herz? Mit der Hand am Torbogen bemühte ich mich ruhiger zu atmen, und warf einen Blick zurück in den Park. Niemand zu sehen.


  Was war nur los mit mir? Oh Mann, ich drehte langsam wirklich durch. Das konnte ich jetzt echt nicht gebrauchen. Was ich hingegen brauchte, war Normalität.


  Also machte ich mich auf den Weg zur Schule.


  »Hey, Mia.«


  Innerlich noch immer aufgewühlt stand ich an meinem Spind und holte meine Englischsachen heraus.


  »Hallo! Erde an Mia!« Frank stieß mich, den Daumen unter den Gurt seiner Tasche geschoben, mit dem Ellenbogen an.


  Jetzt gib dich bloß nicht wie ’ne kranke Irre, Mia, mahnte ich mich. Also tat ich ganz normal und hoffte, Frank würde es mir abkaufen. Ich wollte ihm– was eine Art freundschaftliche Begrüßungsneckerei zwischen uns war– seine anachronistische Brille auf dem Nasenrücken hochschieben, die sein sonst so hübsches Gesicht ziemlich dominierte, als…


  »Wo ist deine Brille?«


  Er grinste. »Bin auf Kontaktlinsen umgestiegen.«


  Verblüfft sah ich ihn an. »Warte.« Ich hob die Hand und mein Blick schweifte immer ungläubiger von seinem locker sitzenden T-Shirt über die modische Jeans und bis zu den Füßen hinab. Und was ich hier sah, war echt der Knaller. Turnschuhe! Wow! Wo war der alte Frank mit seinem Sandalen-Tennissocken-Look geblieben? Einige Sekunden um Worte verlegen, sagte ich schließlich: »Sieht… gut aus, aber…«


  Fragend hob er die Brauen. »Die Brille?«


  Ich zögerte. Wie sollte ich es ihm erklären? »Nun… das hier bist eben nicht du.«


  Frank verstand und setzte zu einem nervösen Lächeln an, aber dann sah er wohl, wie unruhig meine Pulsader am Hals schlug, und seine Stimmung kippte. »Alles klar mit dir?«


  Ich winkte ab. »Geht schon.« Nach meinem Schädelbruch vor acht Wochen war das wieder und wieder seine Eingangsfrage, sobald er mich sah.


  Frank verengte die Augen und deutete mit wippendem Zeigefinger auf mich. »Du lügst.«


  »Wieso?« Mein Lächeln fühlte sich wie Gummi an.


  »Du bist kalkweiß, hast diesen bestimmten leicht irren Blick und deine Haare…« Er stoppte und betrachtete mich mit seinem interessierten Wissenschaftlerausdruck.


  Vorsichtig, als wäre da eine Bombe zu finden, griff ich mir an den Kopf. Oh Schreck! Meine Locken waren total zerzaust und standen in alle Richtungen ab. Ich musste aussehen wie ein gebrauchter Wischmopp! Und das an meinem ersten Schultag! Blöder Verfolgungswahn.


  Eiligst richtete ich meine störrische Frisur und lachte dabei tapfer meine Verlegenheit fort, doch als auch das nicht nützte, seufzte ich ergeben. »Ich… hatte vorhin im Park ’ne Panikattacke, irgendwie habe ich mir eingebildet, dass mich jemand verfolgt.« Um die Sache nicht größer zu machen, als sie war, winkte ich mit der Hand ab. »Bloß ein Hirngespinst, es war überhaupt niemand da.«


  »Sicher?«, hakte Frank nach.


  Ich verschränkte die Arme. Jetzt war es an mir, ihn auf den Prüfstand zu stellen. »Sag mal, hat Iason dich jetzt bestochen, dass du in der Schule auf mich aufpasst?« Ich meine, zuzutrauen wäre es ihm schließlich.


  »Nein, das musste er nicht.«


  Stimmt, Frank brauchte man dahingehend gar nicht erst zu korrumpieren. Er hatte Iason bestimmt auch so ganz mannhaft versprochen, in der Schule nicht von meiner Seite zu weichen. Mein außerirdischer Freund selbst war nämlich nicht mehr auf unserer Schule. Er hatte inzwischen die Abschlussprüfung wie geplant um ein Jahr vorgezogen und war Anfang letzter Woche auf die Uni gewechselt. Finn, Iasons Freund und… wie soll ich es nennen… Sinnkollege?… ebenso.


  Zwischen Franks Brauen bildete sich eine steile Falte. »Du solltest vielleicht mal mit Iason darüber sprechen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Er macht sich auch so schon ständig Sorgen um mich.«


  Gespielt unentschlossen legte Frank den Kopf erst auf die eine und dann auf die andere Seite. »Na gut, dann will ich mal nicht so sein und halt dicht.«


  Erst jetzt ließ Frank von seinem neuen Hobby ab, mein Befinden zu erkunden. Er grinste. »Übrigens, schön, dass du wieder da bist.«


  Ich lächelte ihn an. Ich war auch froh, nach meiner langen Abwesenheit als Erstes jemandem Vertrauten zu begegnen.


  »Soll ich deine Tasche tragen?«, fragte Frank, eine Hand betont lässig in der Hosentasche. »Ist vielleicht noch ein bisschen schwer.«


  Dankend schüttelte ich den Kopf. Barbara erschien mit einem plötzlichen »Buh!« an meiner anderen Seite. Ich fuhr gehörig zusammen, aber danach freute ich mich riesig, sie zu sehen.


  Irgendwie war es komisch, ohne Iason hier aufzulaufen– und ohne meine beste Freundin Lena. Seitdem ich ihr im Sommer verschwiegen hatte, dass ihr Schwarm Tom O’Brian von außerirdischen Schergen Lakondras entführt worden war, lag ein Schatten über unserer Beziehung. Auch wenn ich es nur getan hatte, um sie zu schützen. Ich verbat mir ein Seufzen, das mir so gut wie immer entschlüpfte, wenn ich an sie dachte, stattdessen gab ich mir einen Ruck und straffte die Schultern. Dankbar sah ich von einem zum anderen. »Wollen wir? Ich habe das Gedrängel hier schon vermisst.« Gemeinsam schleusten wir uns durch die Woge an Schülern zum Englischsaal.


  Um unser eigentümliches Trio einmal etwas näher zu beleuchten: Der zu meiner Rechten war Frank, mein bester Freund und Technikfreak im Sandalen-Tennis… sorry, im ehemaligen Sandalen-Tennissocken-Look. Zu meiner Linken ging Barbara. Introvertiert und ziemlich menschenscheu, aber auch jemand, an dem man nur noch schwer vorbeikam, wenn man sie erst mal geknackt hatte– einfach ein super Mensch. Tja, und dann gab es da noch mich. Mia. Kein Kommentar. Wir waren zwar keine klassischen Außenseiter, doch, sagen wir mal so, schwer für unsere Schulkameraden einzuschätzen, was nicht zuletzt daran lag, dass wir uns, wie jeder wusste, mit Außerirdischen verbündet hatten.


  »Ich habe dir von jedem Fach eine Zusammenfassung der Unterrichtsergebnisse geschrieben«, sagte Frank. »Wenn du die durchgehst, bist du ganz schnell wieder up to date.«


  Ich lächelte dankbar. Obwohl ich versucht hatte, vieles nachzuholen, grauste es mir vor den gewaltigen Lücken, die ich noch aufarbeiten musste.


  »Wenn du möchtest, können wir sie auch gemeinsam durchgehen, während wir im Tulpenweg sind«, bot Frank mir an. »Wir könnten uns zum Beispiel jeden Mittag für eine Stunde…«


  Weiter hörte ich ihn nicht, seine Worte rauschten an mir vorbei, als ich etwas entfernt von uns Lena in ihrem Spind herumkramen sah. Sie wirkte so einsam. Genauso einsam, wie ich mich ohne sie fühlte…


  Niedergeschmettert machte auch ich mich auf den Weg zum Englischraum. Frank wartete vor dem Klassenraum auf mich. Lena schlängelte sich gerade mit fliederfarbenem Pagenschnitt durch die Tischreihen, als wir hereinkamen. Lustlos knallte sie ihre Tasche auf den Platz neben Barbara und ließ sich auf den Stuhl plumpsen. Ich setzte mich eine Reihe hinter sie. Seufz. Was sollte ich nur tun? Frank schob mir liebenswürdigerweise eine Zusammenfassung der letzten Stunden zu. Ich bedankte mich mit einem Lächeln, welches ihn zart erröten ließ, als Lena plötzlich durch die Nase schnaubte.


  »Was hast du?«, fragte Barbara.


  Lena blies sich den Pony aus dem Gesicht. »Schule ohne Finn ist irgendwie nicht das Wahre«, redete sie sich raus.


  »Aber wir sind doch da«, protestierte Barbara und stieß mich an, »stimmt’s, Mia?«


  »Ich…« Fahrig beugte ich mich über Franks Aufzeichnungen. »Ich muss mir gerade noch mal den Stoff durchlesen.«


  In diesem Moment kam Tom O’Brian auf Krücken in den Saal. Sein rechtes Bein war noch immer geschient. Er sah sehr ernst und mitgenommen aus, wie er jetzt zu seinem Lehrerpult hinkte und die Krücken gegen den Stuhl lehnte. Umständlich hievte er seine Tasche auf die Tischplatte. Was war denn mit zwei seiner rechten Finger los? Entsetzt erkannte ich, dass sie steif sein mussten. Seit unserem gemeinsamen Krankenhausaufenthalt hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Tom hatte sich vollkommen zurückgezogen aus der Organistion »Hilfe für Loduun« und auch aus dem geheimen Rat, den Iason, Finn, Kommissarin Hartung und ihr Mann nach Iasons Ankunft auf der Erde gegründet hatten. Er war nur noch Lehrer und versuchte, die Fassade zu wahren. Aber wer ihn kannte, merkte ihm an, dass er innerlich gebrochen war. Ich spürte, wie er mich musterte und nachdachte. Auch meine Gedanken wanderten zurück zu unserer gefährlichen Befreiungsaktion Toms tief unten in den Bunkern vor der Stadt und ich fühlte umgehend, wie sich mein Magen zu einem betäubenden Klumpen der Angst zusammenzog. Ich schüttelte die Erinnerung mit einer Kopfbewegung ab und beobachtete Lena. Ihre Miene wurde unstet und sie wich seinem Lächeln aus. Nach dem, was im letzten Sommer passiert war, würde es uns allen schwerfallen, während des Unterrichtes so zu tun, als wäre er einfach nur unser Lehrer. Für Lena aber musste es besonders hart sein. Sie war schließlich total in ihn verliebt gewesen. Doch das schien sich laut Barbara erledigt zu haben. Warum, wusste ich nicht.


  »Ein Tattoo«, flüsterte sie und schrieb dabei etwas von der Tafel ab.


  »Was?« Verdattert sah ich von meinem E-Book auf. Hatte sie mich gemeint?


  »Du hast mich doch gefragt, was ich mir zum Geburtstag wünsche.«


  War das etwa ein Versöhnungsversuch von ihr? Ich lächelte vorsichtig.


  Tom O’Brian warf uns einen mahnenden Blick zu.


  Ich schob mir ein paar meiner kastanienfarbenen Locken vor das Gesicht. »Coole Idee«, flüsterte ich ihr zu, aber sie wandte sich schon wieder ab.


  Na, das war wohl nix. Warum auch immer sie das eben gesagt hatte, vertragen wollte sie sich nicht.


  Tom O’Brian schaltete die elektronische Tafel ein und zeigte uns darüber den Notenspiegel der kürzlich geschriebenen Englischarbeit. Keine Sekunde später erschien er auch auf unseren E-Books. Lena hatte gerade noch vier Punkte bekommen. Besorgt schielte ich zu ihr hinüber. Ihr schien es wirklich schlecht zu gehen, für gewöhnlich hatte sie super Noten in Englisch.


  Ein breit gestreutes Stöhnen ging durch die Klasse. Die Arbeit war für einige nicht gut gelaufen. Doch statt sich nun einer ausgiebigen Fehler- und Schwächenanalyse anlässlich unserer miserablen Sprachbegabung zu widmen– Tom gab, stur, wie er war, nie die Hoffnung auf, da noch irgendwann irgendetwas bei uns retten zu können–, setzte er sich diesmal auf die Kante seines Lehrerpults und bat um Ruhe.


  Er wartete, bis die meisten ihre Pens zur Seite gelegt hatten und auch die letzten So-schaffen-wir-den-Abschluss-nie-Panikattacken verstummt waren.


  »Noten sind nicht alles«, begann er. Den Gesichtern meiner Mitschüler nach zu urteilen, gaben ihm da die wenigsten recht.


  »Wir bekommen heute eine neue Mitschülerin«, fing er nun doch unser Interesse ein. Alle hoben wir die Köpfe.


  »Letzte Woche ist mit dem Flüchtlingsschiff ein achtzehnjähriges Mädchen aus Loduun auf Vulko gelandet. Taria wohnt in einem Heim am Nordring. Sie kommt aus dem Westen an der Grenze zu Lokondras Reich.«


  Direkt an der Grenze! Tom brauchte nicht zu erwähnen, dass ihre Kriegserlebnisse damit besonders dramatisch sein mussten. Dennoch stieß diese Neuigkeit bei den meisten auf Zurückhaltung. Mit dem zunehmenden Flüchtlingsstrom benahmen sich die Menschen auf der Erde immer häufiger so.


  Tom ließ diese Information also erst mal bei uns sacken, anschließend fügte er hinzu: »Egal, was derzeit durch die Medien geht, ich verlasse mich darauf, dass ihr Taria offen und respektvoll aufnehmt. Sie ist gerade noch unten im Sekretariat und wird sicherlich gleich zu uns stoßen.«


  Ich vernahm ein leises Zittern in seiner Stimme. Er setzte sich also nach wie vor für loduunische Flüchtlinge ein. Nach allem, was er durchgemacht hatte, hätte er alles Recht der Welt dazu, die Loduuner zu hassen. Dennoch versuchte er, fair zu bleiben und nicht alle über einen Kamm zu scheren. Auch wenn er jetzt nur noch als Lehrer arbeitete.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür und Frau Jansen, die Sekretärin, begrüßte uns fröhlich. Ein gerauntes »Guten Morgen« ging durch die Klasse. Dann Stille. Frau Jansens Blick schweifte zur Seite und bedeutete jemandem, hervorzukommen.


  »Das ist Taria.«


  Wir warteten.


  Zunächst sahen wir nur eine Schuhspitze, dann schob sie sich in unser Blickfeld. Die erste erwachsene Loduunerin, die ich zu Gesicht bekam. Luna war mit ihren dreizehn Jahren bisher die Älteste ihrer Spezies gewesen, die ich kannte.


  Taria war extrem dünn und gut anderthalb Köpfe kleiner als Iason. Für loduunische Verhältnisse fast zu klein. Ihr glattes goldbraunes Haar reichte knapp bis zu den Schultern. Sie hatte die vorderen Strähnen hinter das Ohr geschoben und so lag ihr schmales, aber waches Gesicht vollkommen frei. Ich erinnerte mich daran, dass die Kinder aus dem Tulpenweg dieselben Anzeichen von Unterernährung gehabt hatten, insbesondere Hope und Ariel, die vorher in einem der Kriegsgefangenenlager gewesen waren, bevor sie mit einem Schiff auf der Erde landeten. Vom Krieg gezeichnete Gesichter wirkten oft älter, insbesondere wenn die Erinnerungen noch ganz frisch waren. Aber Tarias Haut war sehr hell, fast noch perlmuttfarben wie bei jüngeren loduunischen Kindern. Hatte Tom nicht gesagt, sie sei bereits achtzehn?


  Verstohlen schaute sie in unsere Richtung. Es war nur eine kurze Bewegung, aber die genügte, um ihr Alter dann doch zu verraten. Ein magentafarbenes Leuchten strahlte aus ihren grünen Augen. Und als ich ihr Gesicht und die freien Arme genauer betrachtete, erkannte ich auch den hellen purpurfarbenen Schein, der zart über ihrer Haut schwebte, ohne sich damit zu verbinden. Magenta hatte ich bisher noch bei keinem Loduuner gesehen. Von welchem Clan sie wohl abstammte?


  Wir glotzten Taria an, als stünde sie im Zoo. Wie doof!


  Also rang ich mich zu einem »Hi« durch. Einer musste ja den Anfang machen.


  Taria erlaubte sich ein erstes vorsichtiges Lächeln.


  Ihre schrägen Katzenaugen musterten mich aufmerksam. »Hi«, sagte nun auch sie. In ihrem Lächeln lag etwas Verschmitztes. So wie bei Lena früher. Das gefiel mir.


  Um der allgemeinen Befangenheit ein Ende zu bereiten, machte Tom kurzen Prozess. »Neben Mia ist noch ein Stuhl frei. Dort kannst du dich hinsetzen.« Er wies mit einer Geste auf mich.


  Taria bedankte sich und nahm Platz.


  »Hi«, sagte ich noch mal, weil mir einfach nichts Besseres einfiel.


  Sie grinste zurückhaltend und zog ihren iPad hervor.


  Den Rest der Stunde malträtierte uns Tom mit Rechtschreibregeln, weil unsere Klasse darin gravierende Lücken hätte. Puh, so streng war er früher aber nicht gewesen. Energisch versuchte er uns vor Augen zu führen, was aus dieser Gesellschaft werden würde, wenn alle so wie wir hinter irgendwelchen stumpfen Computerspielen verschimmelten, statt ein vernünftiges E-Book zu lesen. Also den Schuh zog ich mir jetzt aber nicht an!


  Neidisch warf ich einen Seitenblick auf Tarias iPad, nur um zu sehen, dass sie im Gegensatz zu uns irdischem Fußvolk alles, was Tom zu meckern hatte, in Stenogeschwindigkeit und dazu noch vollkommen fehlerfrei mitschrieb!


  Als ob diese Englischstunde nicht schon anstrengend genug gewesen wäre, hatten wir danach auch noch Mathe bei Dr. Henke. Der Mann würde mich irgendwann noch mal ins Grab bringen. Es gab echt noch viel nachzuholen für mich.


  Als endlich der Gong zur Pause schlug, sah ich schon fast überkreuz und massierte mir ausgiebigst die Stirn, während die anderen nach und nach den Klassenraum verließen.


  »Sag mal, kann man sich hier etwas zu essen kaufen?«


  Ich senkte die Hand und Tarias Augen tauchten mich auf angenehme Weise in ihren magentafarbenen Schein.


  Lächelnd legte sie sich eine Hand auf den Magen. »Ich habe Hunger.«


  Ich packte meine Sachen zusammen und schulterte meine Tasche. »Komm.« Sie sollte sich hier willkommen fühlen. »Ich zeig dir die Mensa.«


  Da Lena mir weiterhin aus dem Weg ging, verbrachte ich die Pause mit Taria. Ich mochte sie auf Anhieb. Frank fand sie wohl auch ganz nett, denn als wir mit unseren gefüllten Tabletts unseren Stammplatz vor der Glasfront ergattert hatten, setzte er sich zu uns und verwickelte sie umgehend in ein Gespräch, was sonst eigentlich gar nicht seine Art war.


  Taria stammte aus dem Clan der Betrachtung, worunter ich mir zunächst nichts vorstellen konnte, bis mir auffiel, dass sie, anders als die Loduuner, die ich sonst kannte, viele Zusammenhänge hinterfragte, was mir extrem gefiel. Es machte sie irgendwie menschlicher, greifbar für mich. Sie wollte alles genau wissen, wieso, weshalb und warum wir so lebten, wie wir es taten, und gab uns ihrerseits bereitwillig Auskunft, woher sie eigentlich kam. In einem Grenzgebiet zu leben, war, wie Taria erklärte, mit ständiger Gefahr verbunden, was sie schlussendlich dann auch zur Flucht gezwungen hatte. Ihre Schilderungen erinnerten mich ein wenig an diesen Gazastreifen, dessen Problematik wir mal im Geschichtsunterricht durchgenommen hatten. Doch das war die Vergangenheit auf der Erde, Tarias Situation spiegelte die Gegenwart auf ihrem Planeten wider, das, was dort immer noch geschah. Und ihre Erzählungen darüber hörten sich einfach nur schrecklich an.


  »Und wo wohnst du jetzt?«, erkundigte ich mich, da Frank zu seinem alten Ich zurückgekehrt war und grüblerisch auf seinem Teller herumstocherte.


  »In einem Heim am Nordring«, sagte sie.


  »Am Nordring.« Ich runzelte die Stirn. »Nie gehört. Geht denn sonst keiner von dort auf unsere Schule hier?«


  »Nein, die anderen sind alle jünger.«


  Frank und ich wechselten Blicke. Wir wussten beide, wie schwer es anfangs für die Loduuner aus dem Tulpenweg gewesen war, sich auf der Erde zurechtzufinden. Erst recht für Iason, der, bis Finn kam, als einziger Erwachsener dort gelebt hatte. Ich konnte mich nur allzu gut daran erinnern, wie finster und still er anfangs gewesen war. Die jüngeren Kinder und ich, wir hatten recht schnell Vertrauen zueinander gefasst, aber Iasons und mein gemeinsamer Anfang… Nun, das ist eine andere Geschichte. Nur so viel: Wer vom Krieg gezeichnet ist, braucht Zeit, bis er wenigstens ab und zu wieder lachen kann.


  Nach Schulschluss schlenderte ich mit Taria zur Haltestelle. Lena hatte sich nicht einmal von mir verabschiedet.


  »Du fährst jetzt in den Tulpenweg?«, fragte Taria.


  »Nicht direkt, ich wollte vorher noch meinen Freund an der Uni abholen. Dein Heim ist am Nordring, sagst du?«


  »Genau.«


  Das grüne Linienflugschiff senkte sich vor uns auf dem Parkstreifen. »Na, dann haben wir ja dieselbe Richtung.«


  Leise zischend öffneten sich die Türen.


  »Du hast einen Freund?« Ihr Magenta leuchtete interessiert auf.


  Stimmt, ich hatte ihr ja noch gar nicht erzählt, dass ich mit einem Loduuner liiert war. Also holte ich es nach, sobald wir auf unseren Plätzen saßen.


  »Eine Irdin mit einem Loduuner? Und das funktioniert?«


  Erst wollte ich ihr sagen, dass es nicht immer einfach war und dass es durchaus Momente gab, in denen ich am liebsten alles hingeschmissen hätte, aber schließlich kannte ich sie gerade mal seit ein paar Stunden und antwortete ihr deshalb nur mit einem seligen Lächeln. Denn so fühlten sich meine Gedanken an Iason nun mal an. Ob kompliziert oder nicht, es war so.


  »Sag mal, morgen Mittag haben wir eine Spendenaktion zur Wiederansiedlung von Wildtieren laufen. Magst du vielleicht mitmachen? Das Retro-Kaufhaus feiert diese Woche Eröffnung und wir waschen davor Flugschiffe.«


  »Das würde ich gern, aber ich habe noch einen Termin.«


  »Schade. Vielleicht beim nächsten Mal«, sagte ich und stellte gerade noch rechtzeitig fest, dass sich das Schiff über meiner Haltestelle senkte. Schleunigst verabschiedeten wir uns voneinander und ich eilte zum Ausgang. Unterwegs schlüpfte ich in die Ärmel meines Parkas und versuchte gleichzeitig meine Haare aus dem Jackenkragen zu ziehen. Das Schiff setzte auf. Passend dazu kippte meine Tasche nach vorn, und da sie wie meistens unverschlossen war, purzelte der gesamte Inhalt auf den Fußtritt am Ausgang. Fluchend über so viel Blödheit sammelte ich meine Sachen auf. Taria half mir. Die Türen öffneten sich und uns empfing eine kalte Brise, sodass ich zu dem ganzen Chaos auch noch damit beschäftigt war, mir permanent das Haar aus dem Gesicht zu werfen, weil ich sonst nichts sah. Endlich geschafft. Der Schifffahrer schüttelte nur den Kopf und schloss die Türen hinter uns, bevor er abhob.


  »Na, Madame Hektik hat es heute aber besonders eilig.« Ich drehte mich um. »Iason?«


  Stille.


  »Iason?«


  Nichts.


  Konnte es sein, dass er gar nicht da war? Unbehaglich spähte ich in alle Richtungen. Nach rechts.


  Nach links.


  Hörte ich jetzt etwa schon wieder fremde Stimmen?


  Ein Stöckchen traf mich an der Schulter und ich fuhr zusammen… bis ein blaues Flimmern das Sonnenlicht durchsetzte und meinen Blick die etwa drei Meter hohe Grenzmauer des Uni-Gebäudes hinauflenkte.


  Puh!


  Lässig sprang Iason von der Mauer und landete zielgenau vor meiner Nase.


  Eine Weile brauchte ich noch, um mich zu fangen, doch dann stemmte ich die Hände in die Hüften »Ha ha«, sagte ich und das aus zweierlei Gründen. »Weißt du eigentlich, wie du mich erschreckt hast?«, überging ich den Punkt Wir-verarschen-heute-mal-Mia.


  Seine Antwort fiel aus, denn in derselben Sekunde flackerte Iasons außerirdischer Blick zum Flugschiff hinüber, wo Taria sich hinter dem Fenster gerade winkend von uns verabschiedete.


  »Wer ist das?«, fragte er.


  »Taria.« Ich hob lächelnd die Hand und trat zurück, während das Schiff abhob. »Sie kommt aus Westloduun und ist neu hier.«


  Iasons Blick war seltsam umschattet, während wir ihr nachsahen.


  »Und? Wie war dein Tag?«, holte ich mir seine Aufmerksamkeit noch immer etwas verstimmt zurück.


  Eine Bewegung lief durch seinen Körper, so als würde ihm mit meinen Worten erst wieder einfallen, dass ich neben ihm stand.


  »Entschuldige.« Er lächelte, ein warmes, gewinnendes Lächeln. Als er merkte, dass ich leicht zitterte, zog er seine Jacke aus und legte sie um meine Schultern. »Mein Tag war gut. Die Leute sind sehr nett hier.«


  Meine Augen wanderten über sein Gesicht, während ich in die Ärmel schlüpfte. »Taria wohnt mit lauter jüngeren Kindern in einem Heim am Nordring«, erzählte ich ihm. »Vielleicht sollten wir mal mit Tanja und Bert darüber reden. Ich glaube nicht, dass das auf lange Sicht was für sie ist. Sag mal«, ich zog mir den Reißverschluss zu, »warum trägst du die Jacke eigentlich immer, wenn dir damit sowieso zu warm ist?«


  »Für Momente wie diesen.« Iason schob mir sanft eine Strähne aus dem Gesicht und ich machte in seiner Hand das Formular seiner Immatrikulation aus. Loduuner hielten nicht viel von Datenchips und druckten sich immer alles aus.


  »Wo hast du dich denn eingeschrieben?«


  »Nun«, sagte er und warf einen vagen Blick auf das Papier. »Da ich mich entschieden habe, jetzt hier zu leben, habe ich mir gedacht, dass ein Studium in Jura, Englisch, Wirtschaftswissenschaften, Geschichte oder Umwelttechnologie sehr hilfreich wäre. Damit lässt sich später vielleicht einmal etwas im diplomatischen Bereich für Loduun machen.«


  »Und? Was hast du davon gewählt?«


  Eine stille Weile sah er mich an. »Jura«, sagte er dann.


  »Iason!«, hörten wir eine Stimme hinter uns. Es war Finn. »Der Dekan möchte uns noch mal sprechen.«


  Entschuldigend wandte Iason sich zu mir. »Er hat sicherlich noch ein paar Fragen. Schließlich sind wir die ersten Außerirdischen, die seine Uni besuchen.«


  Er sagte es ganz locker, aber ich wusste, wie er diese immer wiederkehrende Sonderbehandlung als Loduuner hasste. Schließlich hatte er sich entschieden, hier zu leben. Wegen mir.


  »Geh nur.« Ich drückte aufmunternd seine Hand. »Ich warte solange in der Vorhalle.«


  »Dauert nicht lang«, versprach er und lief die Treppen zum Eingang hinauf.


  Als Iason mit Finn um die Ecke gebogen war, wanderte ich in der Vorhalle herum, ein säulenummanteltes riesiges Oval, von dem in allen Himmelsrichtungen Treppen zum Obergeschoss führten. Ein Stück Antike, das sich unsere Stadt ordentlich etwas kosten ließ. Nächstes Jahr würde ich hoffentlich auch hier studieren. Und ich wusste schon ganz genau, was. Tanja, die Leiterin der »Flüchtlingshilfe für Loduun«, hatte mir sogar schon einen festen Job als Sozialarbeiterin versprochen.


  Jeder meiner Schritte hallte an den Wänden wider, bis ich etwas weiter vorn auf einem Bildschirm die Liste mit den Einschreibungen entdeckte. Da wollen wir doch mal schauen, dachte ich und ging näher. Die verschiedenen Spalten der Studienfächer waren fein säuberlich in Dreierreihen auf dem Bildschirm zu erkennen. Ich nahm mir erst einmal die Juraspalte vor. Tatsächlich! Da stand Iasons Name. Mein Blick wanderte weiter, erst Wirtschaft, dann Philosophie. Ich riss die Augen auf. Auch dort fand ich in beiden Spalten seinen Namen. Am Ende war mir klar, warum er vorhin so rumgedruckst hatte. Iason Santo war zudem noch in Englisch, Physik, Geschichte und Umwelttechnologie eingeschrieben.


  Ich verengte die Augen. Na warte!


  Iason kam mit Finn die Treppen runter. Und als er mich mit verschränkten Armen und hochgezogenen Augenbrauen demonstrativ neben dem Anzeigeschirm stehen sah, wurde ihm klar, dass ich Bescheid wusste. Grinsend zog er mich in seine Arme und ich klapste ihm etwas beleidigt gegen die Brust. »Lügner.«


  »Ich mag es einfach nicht, wenn du dich mir unterlegen fühlst.«


  »Das fühle ich mich nicht nur, ich bin es.«


  »Das stimmt nicht. Du hast nur andere Begabungen.«


  Na ja. »Die da wären?«


  »Als ob du das nicht genau wüsstest.«


  Ich verdrehte die Augen. »Ja, ja, die tolle Menschlichkeit, ich trage Hoffnung in mir und kann Geschichten erfinden. Blabla.«


  Umgehend wurde er ernst. Ernst und düster. »Hör auf, dich darüber lustig zu machen.«


  »Ich weiß übrigens, was Lena sich zum Geburtstag wünscht«, lenkte ich vom Thema ab.


  »Was?«


  »Ein Tattoo.«


  »Meinst du, ihre Eltern erlauben das?«


  »Sie wird achtzehn, schon vergessen?«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass Iason nie etwas vergaß.


  »Aber sie wohnt doch noch zu Hause.«


  »Das interessiert Lena doch nicht. Wenn wir alle zusammenlegen, dann müsste es reichen. Frank, Barbara und Greta haben schon gesagt, dass sie mitmachen. Fehlen also nur noch du und Finn. Lena wünscht sich schon so lange ein Tattoo.« Ob er verstand, wie wichtig es mir war, den Gutschein selbst für sie zu besorgen?


  Ich blickte auf mein iCommplete. Eine Stunde hatten wir noch, bis mein Dienst im Tulpenweg begann. »Wir könnten jetzt gleich hinfahren«, schlug ich vor.


  Iason ging zur Tür und ließ mir mit einer irdischen Geste den Vortritt. »Na dann.«
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  Wir fuhren zum Retro-Kaufhaus, der neusten Attraktion in unserer Stadt, wo morgen auch unsere Spendenaktion laufen sollte. Nur noch mit der Rolltreppe zwei Terrassen höher und mit dem Rollband den nächsten Häuserblock entlang. Das Einkaufsviertel war, wie immer an Freitagnachmittagen, proppenvoll.


  Was uns erwartete, war ein großes viktorianisches Gebäude, umgeben von den modernsten Wolkenkratzern. Mit seinen spitzen Giebeln und Türmen, den vielen Erkern und geschwungenen Fensterrahmen erinnerte das Ganze an ein kunstvoll bemaltes Puppenhaus in gigantischer Übergröße, nur, dass die Wandpaneele nicht aus Holz, sondern aus Kunststoff waren. Verschachtelte Veranden führten auf jeder Etage um das gesamte Haus. Die Leute strömten in Scharen auf den Eingang zu.


  Als wir den roten Teppich betraten, öffnete sich hinter den breiten Flügeltüren ein Einkaufszentrum der ganz besonderen Art. Wie cool! So viele kleine Geschäfte auf einen Haufen hatte ich noch nie gesehen.


  Da hörten wir einen begeisterten Aufschrei. Nein, kein Aufschrei, es war ein regelrecht extatisches Rufen. Mein Name! Und noch mal: »Hey, Mia! Checker!«, schrie es hemmungslos durch den ganzen Laden. Greta, mein männerhassendes Lieblingsmonster, stand auf einem kleinen Mäuerchen und winkte wild. »Ist das nicht total abgefahren hier, so richtig boogiewoogie!?« Ihr pauswangiges Gesicht glühte vor Begeisterung. Energisch, wie es ihre Art war, kämpfte sie sich jetzt durch die Menge.


  Wir schauten sie an.


  »Was meint sie mit Checker?«, fragte Iason. »Und was bitteschön ist boogiewoogie?« In der selben Sekunde war sie auch schon bei uns. »Hier wimmelt’s nur so von kleinen Geschäften und«, jetzt krallte sie die Hand in meinen Arm, »ihr könnt’s glauben oder nicht, da sind echte Verkäufer drin. Voll cooooool!« Den vielen Blicken nach zu schließen hielten die anderen Passanten uns gerade für die allergrößte Retro-Shopping-Sensation. Iason, der es nicht leiden konnte, wenn er angestarrt wurde, tauchte halb hinter einem Kleiderständer ab. Greta achtete nicht darauf. »Man kann sogar mit richtigem Geld bezahlen und…« Sie schnappte nach Luft. Mit den Fingern fuchtelnd deutete sie in den Rundgang auf einen großen, klobigen Kasten, der in einem Erker an der Wand hing. »Die Dinger haben sie früher Geld-auto-mat genannt.« Sie formte übertrieben deutlich ihre Lippen, damit ich dieses Wort auch gut verstand. »Wenn ihr da euren Chip reinsteckt, schmeißt er euch doch glatt Unics in Scheinen aus.«


  »Wie? Was?«, fragte ich irritiert.


  »Krass, oder?« Greta nickte heftig. »Ich hab so’n Teil vorher auch noch nie gesehen. Aber ihr seid bestimmt wegen Lenas Tattoo unterwegs.«


  Ich nickte und Iason sah sich um. »Und was ist das?«, fragte er betont leise, um möglichst wenig aufzufallen. Er deutete auf einen zweiten Kasten, vor dem eine Schlange Leute wartete und dessen Eingang mit einem schwarzen Vorhang zugezogen war.


  Iason, dachte ich. Gib’s auf. Wir sind mit Greta hier.


  Greta machte jetzt einen auf geheimnisvoll. »Das, Chauvi-Maus, nennt sich Pass-bild-automat. Die Irden haben solche Dinger früher benutzt, um Fotos für irgendwelche Dokumente zu schießen. Die hatten echt für alles ’ne Extramaschine. Mann, ey, wenn Frank das sieht, bekommen wir ihn nicht mehr hier weg.«


  Tja, an diesem Punkt war das sonst so unterschiedliche Geschwisterpaar ausnahmsweise mal gleichgepolt.


  Greta trat ungeduldig von einem Bein auf das andere. Es gab noch so vieles zu sehen und zu bestaunen. »Ich muss jetzt weiter. Wir sehen uns dann morgen. Ich bring den ganzen Kram mit meinem Transportschiff.« Greta drückte mir einen Kuss auf die Wange und wandte sich zum Gehen. »Soll ich vorher zu dir kommen und beim Einladen helfen?«


  »Nee, ist echt kein Ding.« Greta hob zum Zeichen, dass alles in Ordnung war, die Daumen.


  »Aber…«


  »Die Rolltreppen hier sind übrigens total langsam. Voll witzig, nicht?« Beim Davonfahren gluckste sie. »Tschüüüss!«


  Tja, so verschroben, wie Greta auch manchmal rüberkam, so hilfsbereit konnte sie wiederum sein. Und das, obwohl sie mit ihren einundzwanzig Jahren längst nicht mehr mit uns in die Schule ging und folglich gar kein Mitglied der Tierschutz-AG war.


  Wir brauchten erst mal kurz, um uns von Greta zu erholen, und so schlenderten wir ziellos den Rundgang entlang.


  Ich steuerte auf einen Ständer mit XXL-Badewannentieren zu. »Was hältst du davon?« Ich ließ die Ente in meiner Hand quietschen. »Als kleines Extra sozusagen?«


  »Lena wird keine drei«, bemängelte Iason meine Idee.


  Seufzend ging ich um den Ständer und ließ die Finger über die Gummikörper gleiten, währen Iason Finn wegen des Geschenks anrief.


  Einmal mehr quietschte ich ihm mit der Ente ins Gesicht und widmete mich dann wieder den Gummitieren.


  Er steckte sein iCommplete zurück in die Tasche. »Was Finns Beteiligung betrifft, muss ich dich leider enttäuschen. Er hat bereits ein Geschenk.«


  »Oh. Was denn?« Ich drückte ihm ein etwa dreißig Zentimeter langes grünes Krokodil in die Hände. Ich bin Charlie, stand auf dem Schildchen.


  Iason hängte es an den Ständer zurück. »Das hat er nicht gesagt. Aber ich übernehme seinen Anteil für das Tattoo.«


  »Auf keinen Fall! Jeder gibt das Gleiche, egal wie viel Geld wir im Einzelnen haben. Damit bestimmt der enge Finanzrahmen von uns irdischen Schülern wohl deinen Beitrag. Kannst du das kurz mal halten.« Ich drückte ihm meine gelbe Gummiente in die Hände, weil ich eine schwarze herausfischen wollte, die ganz hinten hing. »Wir schaffen es auch ohne Finn.« Ich gab ihm noch einen Schwan und einen Wal. »Dann wird das Tattoo halt kleiner.« Da war sie ja, die schwarze Ente! Gerti, stand auf ihrem rot aufgedruckten Halsband.


  »Weiß nicht. Mia, können wir jetzt diese Dinger wieder hinhängen und weitergehen?«


  Ich drückte Gerti an mich. Sie gab einen lang gezogenen, heiseren Laut von sich.


  »Was stört dich denn an Badewannentieren?«


  »Mit den Dingern im Arm fühle ich mich wie ein irdisches Mutantenbaby. Fehlt nur noch der Schnuller.«


  »Ihr Loduuner habt einfach keinen Sinn für Spielsachen. Tja, was einem in der Kindheit entgeht, kann man mit neunzehn eben nicht mehr lernen.«


  »Soll ich jetzt etwa noch mal in die Windel machen, nur um die kindliche Prägungsphase von eurem Planeten aufzuholen?«


  Lachend nahm ich ihm die Gummitiere ab und hängte sie an ihren Platz zurück. »Nein, denn ich mag dich außerirdisch, so wie du bist.«


  Er legte die Hände an meine Taille und ich schlang die Arme um seinen Hals. Das Einkaufszentrum, die ganzen Leute, alles rückte fort von uns.


  »Hrrrm«, störte uns eine lebendige Verkäuferin. »Möchten Sie diese Ente kaufen?«


  Ich schaute auf Gerti, der ich vor lauter Innigkeit den Hals zugedrückt hatte.


  »Äh, nein.« Ich hängte die Ente zurück. Verflixt. Ihr Kopf war abgeknickt.


  »Dann bitte ich Sie, vorsichtiger mit einer Ware umzugehen, die nicht Ihre ist«, sagte die Verkäuferin sauer.


  Nun wandte Iason den Blick. »Entschuldigen Sie. Wir werden selbstverständlich für den Schaden aufkommen.«


  Das Gesicht der Verkäuferin machte eine extreme Wandlung durch. Ihr Ausdruck bekam etwas… irgendwie Verklärtes. »Der Loduuner mit den blauen Augen.« Auch ihre Stimme klang plötzlich so anders. Also das war ja wohl! Iason lächelte fragend.


  »Er hat graue Augen. Sie strahlen nur blau«, mischte ich mich ein.


  Die Verkäuferin beachtete mich gar nicht. »Meine Freundin hat mir von Ihnen erzählt.«


  »Nee, Sie ham auch noch ’ne Freundin?«, entfuhr es mir, bevor ich es verhindern konnte, auf eine Art, die nicht weniger unverfroren war als ihre anhaltende Ignoranz mir gegenüber. Nur dass ich sie damit nicht treffen konnte, weil sie mich, wie gesagt, ja nicht beachtete.


  »Katlin«, gurrte sie Iason entgegen.


  Missmutig band ich meinen Pferdeschwanz neu, während ich die Unterhaltung der beiden verfolgte.


  »Ah, Katlin.« Auch Iasons Miene veränderte sich. Wurde aufrichtig erfreut. »Dann müssen Sie Rosi sein?«


  Ich legte mir eine breite Haarsträhne vor den Mund und knurrte leise und nur für seine loduunischen Ohren hörbar: »Wer– ist– Katlin?«


  Er legte die Hand an meinen Rücken. »Darf ich vorstellen, Rosi, das ist Mia, meine Freundin.«


  Ihr »Hallo« klang alles andere als begeistert, zudem würdigte sie mich noch immer keines Blickes. Dieser Umstand und meine Vermutung, dass Rosi kaum älter als ich sein konnte, entfachten mein ganzes Misstrauen, ihr und vor allem dieser Katlin gegenüber, man könnte es auch als ein brennendes Gefühl der Eifersucht bezeichnen. Was hatte diese mysteriöse Katlin ihr erzählt? Lag Rosis mangelndes Interesse an meiner Wenigkeit an ihrer Verzückung von Iason? Oder war sie einfach noch immer sauer auf mich? Herrgott, Rosi, lass mal die Kirche im Dorf. Gerti war eine Gummiente!


  Ich zog Iason am Ärmel. »Wir wollten doch zum Tattooshop.«


  »Einen Moment noch.« Iason kramte in seiner Hosentasche und legte der Verkäuferin einen Fünf-Unics-Schein auf die Ladentheke. »Für die Ente«, erklärte er auf Rosis fragende Miene hin.


  Rosi begriff und wehrte mit einer Geste ab. »Das geht auf Mangelware«, sagte sie plötzlich kulant. Aber Iason bestand darauf. »Bestellen Sie Katlin einen schönen Gruß von mir«, sagte er und folgte mir zur Ladentür.


  »Mach ich.« Rosi winkte ihm hinterher. Ich betone: ihm.


  »So, das war Himbeere.« Er legte den Arm um mich. »Wo gehen wir jetzt hin schnuppern?«


  Schnuppern gehen, so nannte Iason es, wenn wir durch unsere überkuppelte Stadt zogen. Bei uns auf der Erde war im Gegensatz zu Loduun, seiner Heimat, jede Örtlichkeit mit einem speziellen Geruch versehen. Eigentlich sollte es sich hierbei mehr um unterschwellige Düfte handeln, die je nach Nutzen eine bestimmte Atmosphäre schaffen sollten, aber loduunische Nasen waren so fein, dass unser Duftmarketing für sie eher einer Belästigung gleichkam.


  Ein paar Schritte entfernt von Rosis Laden machte ich dann aber doch noch mal kehrt und ging zu dem Ständer mit den Gummitieren zurück. Suchend drehte, nein, schleuderte ich ihn im Kreis.


  »Darf man fragen, was du da machst?«


  »Na, wenn du Gerti bezahlt hast, können wir sie ja wohl auch mitnehmen.« Zum Zeichen, dass ich Gerti mit dem verdrehten Kopf nicht hierlassen würde, hielt ich sie für Rosi hoch.


  Die nickte kurz angebunden.


  Iason schüttelte den Kopf. »Du bist echt unmöglich.«


  »Bei mir ist sie besser aufgehoben.«


  »Sag mal, hast du was?«


  »Gleich«, sagte ich.


  Ein Stück entfernt von Rosis Laden blieb ich stehen. Fordernd sah ich ihn an und er begriff.


  »Mia, diese Katlin studiert mit mir.« Er ging etwas in die Knie, um mir direkt in die Augen sehen zu können. »Hey, jetzt guck nicht so finster. Finn und ich haben uns letzte Woche, als du deine Oma im Norden besucht hast, gemeinsam nach dem Einführungsseminar mit ein paar zukünftigen Kommilitonen getroffen. Da war sie auch dabei.« Er küsste mich auf die Nasenspitze. »Zufrieden?«


  »Verstehe.« Ich räusperte mich, weil mir die Sache jetzt wirklich peinlich war. Wie doof: Anstatt mich darüber zu freuen, dass Iason jetzt langsam Anschluss suchte, probte ich hier einen Aufstand.


  Dann aber wurde sein Blick unruhig und wanderte zum Holografieschirm, der gerade die neusten Schlagzeilen präsentierte.


  »Was gibt’s?«


  »Es wurde ein neuer Hyperraum gefunden, der es den Fähren erlaubt, in nicht mal zwei Wochen von Loduun zur Erde zu fliegen.«


  »Wahnsinn!« Ich reckte meinen Hals, um über die Schulter der anderen Passanten zu linsen, und wurde noch auf einen weiteren Artikel aufmerksam. »Sieh mal, da.« Ich deutete auf die Schlagzeile darunter.


  Wieder zwei Menschen verschwunden. Die Entführungsserie geht weiter. Diesmal handelt es sich um die sechzehnjährigen Zwillingsschwestern Celentani. Zuletzt wurden sie im Cold Rainforest unweit der Stadtgrenze gesehen. Seither fehlt von ihnen jede Spur. Auffällig ist, dass es sich bei den Vermissten immer um Jugendliche des gleichen Alters handelt. Die Opfer sind alle zwischen sechzehn und zwanzig Jahren. Inzwischen hat sich die Vermisstenanzahl auf achtunddreißig erhöht. Vom Täter fehlt bisher jede Spur.


  Ich schlug die Hände vor den Mund. Achtunddreißig!


  Iason drückte meine Hand, so als wollte er sich vergewissern, dass ich noch neben ihm stand, und ich merkte, wie mich beim Gedanken an die Entführungsopfer ein grausiges Gefühl überkam. Die Polizei fahndete zwar unter Hochdruck, aber nichts, kein Anzeichen ließ etwas über die Entführer oder deren Beweggründe erahnen. Auch was das Schicksal der Opfer betraf, die Frage, ob sie wenigstens noch am Leben waren, tappte sie völlig im Dunkeln. Die gedrückte Stimmung und auch die Frage nach dem Warum lag wie ein unheilvoller Schatten über der Stadt. Die Menschen kamen mir irgendwie leiser vor.


  Iason merkte meine innere Unruhe und schloss mich in die Arme. »Keine Sorge«, flüsterte er, das Gesicht in meinem Haar vergraben. »Ich lasse nicht zu, dass dir was passiert.«


  Ehrlich gesagt passte das gerade überhaupt nicht in mein Konzept. Seit ich wusste, dass es Iasons Bestimmung war, mich vor dem Tod zu beschützen, was er irgendwann mit dem Leben bezahlen sollte, hatte ich doch sowieso schon ständig Angst um ihn. War es tatsächlich möglich, dass ich auf der Erde mein Schicksal in den Händen hielt, während mein Leben auf Loduun eine feste Bedeutung hatte? Dass ich Iasons Land eines Tages wirklich den ersehnten Frieden brachte? Und wenn es so war, wo gehörte ich dann hin?


  Spätestens seit den Erlebnissen vom letzten Sommer war mir das Leichte und Unbeschwerte irgendwie verloren gegangen. Doch nicht nur ich hatte mich verändert, Greta, Frank oder Lena, keiner von uns war mehr derselbe…


  Wir hatten inzwischen die Rolltreppe erreicht und fuhren ein Stockwerk tiefer.


  »Dort drüben ist es.« Ich deutete über die vielen fremden Köpfe hinweg zu einer roten Leuchtreklame, auf der in Freestyle geschwungene schwarze Buchstaben die Aufschrift »Tattoo-World« blinken ließen.


  Keine Minute später standen wir vor der Tür. Ein Blick durchs Schaufenster zeigte uns den lebendigen Verkäufer, der sich über eine aus Ytong gefertigte Theke– wahrscheinlich Marke Eigenbau– beugte. Sachen gibt’s, die gibt’s gar nicht!


  Iason öffnete die Tür und ließ mir den Vortritt. Ein vorgestriges Klingelgeräusch ließ den Ladeninhaber zu uns aufschauen.


  »Guten Tag, kann ich Ihnen helfen?«


  Wie schick!


  Ich ging zu ihm hin. »Ja, wir würden gern unserer Freundin zum Geburtstag ein Tattoo schenken. Dürfte ich einmal in Ihren Katalog schauen?«


  »Klar.«


  Ein Blick zur Seite zeigte mir Iason, der die Bilder von verzierten Körpern an der Wand musterte, während aus dem Hinterzimmer ein unangenehm surrendes Geräusch verriet, dass der Stylist bei der Arbeit war.


  Der Ladenbesitzer kramte unter seiner Theke, zog ein E-Book hervor und schob es mir hin.


  Ich blätterte darin herum. Lena träumte von einer kleinen Lotusblüte auf dem Schulterblatt. Mein Herz schlug indessen für die Tribals. Aha, da waren ja die Lotusblüten.


  »Sind hier auch Preislisten drin?«


  »Ganz am Ende.«


  Ich blätterte weiter. Okay, das war bezahlbar. Zurück zu den Tribals– nur mal so.


  Iason kam zu mir. »Warum wollt ihr so was?«


  »Das fragst ausgerechnet du?«, sagte ich und legte meine Hand an sein Schlüsselbein.


  »Das ist etwas anderes. Unser Shanjas zeigt, wer wir sind. Sein Strahlen kommt von unseren Herzen, die denkt sich niemand aus.«


  »Auch wir tragen Tattoos, um uns auszudrücken. Nur freiwillig eben.«


  »Also ist es Kunst?«


  »Ja.« Ich sah zu ihm hin. »Willst du vielleicht auch eins?«


  »Ein Tattoo? Nein, danke, ich drücke mich lieber anders aus.«


  »Ach. Wie denn?«, fragte ich grinsend.


  Er überlegte. »Über meine Clanzugehörigkeit, den blauen Schein meiner Haut… mit der Wahl meiner Worte… meinem Sinn«, er neigte den Kopf, bis sein Atem auf meinen Lippen prickelte, »und meine irdische Prägung drücke ich sehr gern aus, indem ich dich auf eure Art küsse…«


  Oh Mann, alles an ihm war so anziehend, dass ich ihn ständig und überall berühren wollte.


  Iason zog mich näher zu sich heran und entfesselte die ganze Kraft seiner außerirdischen Augen.


  Der Ladenbesitzer, der noch immer an der Theke über einer Rechnung brütete, zeigte zur Hintertür. »Soll ich kurz verschwinden?«, fragte er gleichmütig.


  »Nein, nein«, sagte ich und sammelte mich mühsam, »wir haben uns genug informiert. Wir kommen dann noch mal mit unserer Freundin wieder.« Mit diesen Worten eilte ich zur Tür hinaus.


  »Verlässt du immer so fluchtartig die Läden?«, fragte Iason amüsiert. »Mach das nicht noch mal.«


  »Was?«


  Ich beschleunigte mein Tempo. »Dieser fremde außerirdische Blick. Du hast mich eben damit angesehen.«


  »Ich dachte, du magst ihn.«


  »Tu ich auch, aber…«


  Er hob die Brauen. »Ja?«


  Händeringend kramte ich in meinem Gehirn nach einer Erklärung, doch die klangen alle so was von klischeehaft. »Hach, es fällt mir eben ziemlich schwer, mich zusammenzunehmen, wenn du mich so anschaust.«


  Nun siegte Iasons Interesse. »Fühlst du dich dann hilflos?«


  »Das ist nicht das richtige Wort.«


  Er stellte sich vor mich, damit ich stehen blieb. Vor der gelben Fassade eines Schuhladens wirkte der blaue Schein über seiner Haut weniger zart als gewöhnlich. »Gib’s zu, du hattest eben Angst, dich in meinen Augen zu verlieren. Und das nicht zum ersten Mal. Du hattest schon oft Angst davor.« Er zögerte. »Zumindest machen sie dich unsicher.«


  Verdutzt blinzelte ich ihn an. »Woher weißt du das?«


  »Das weiß ich schon, seit wir uns das erste Mal im Tulpenweg gesehen haben. Du hast damals ziemlich eilig das Wohnzimmer verlassen«, rief er mir unsere erste Begegnung ins Gedächtnis zurück.


  Oh ja, allein bei dem Gedanken daran spürte ich noch immer eine gewisse Scham. Damals war ich vor lauter Panik Hals über Kopf hinter die Garage geflüchtet.


  »Heißt das, du setzt diesen Blick jedes Mal gezielt ein?«


  Er stutzte, irgendwie übertrieben, wie ich fand. »Sehe ich so aus?«


  Ich kam näher und legte forschend den Kopf schief. »Ja, genau so siehst du gerade aus.«


  »Das kann nicht sein«, sagte er mit beinahe kindlicher Unschuldsmiene. »Niemals würde ich dich…« Ich pikte ihm in den Bauch und er sackte übertrieben vornüber, während ich weiterging. »Du hast mir versprochen, mich niemals fremdzusteuern.«


  Mit einer einzigen fließenden Bewegung war er wieder vor mir und ging rückwärts, während er mir tief in die Augen sah. »Ich habe dir versprochen, dich niemals mit Telepathie zu steuern. Das«, er zeigte mit seinem Zeige- und dem Ringfinger auf seine Augen, »ist deine ganz persönliche Schwäche.«


  »Also, eingebildet bist du wohl gar nicht.«


  »Jetzt hast du dich verraten.«


  Beide lachten wir.


  Er legte den Arm um mich und wir schoben uns weiter durch das Eröffnungsgewusel.


  »Du bist an der Reihe.«


  »Womit?«


  »Zu sagen, was du empfindest.«


  »Wer sagt das?«


  »Ich. Ich sage das. Jetzt bist du dran mit Hosenrunterlassen.«


  Doch er blieb stumm. Was hatte das zu bedeuten? Unsicher berührte ich seinen kleinen Finger, doch das änderte nichts an seinem Schweigen. Irgendwann nahm er meine Hand und führte mich nach links. Mir schlugen etliche fremde Einkaufstüten gegen die Beine, während er uns zielstrebig einen Weg durch die Menge bahnte. Vor einer Drogerie schob er mich in einen, wie hießen die Dinger noch gleich… ach, ja, Passbildautomaten.


  Schweigend zog er den Vorhang zu.


  Von draußen drangen die Gespräche der vorbeiziehenden Besucher und die leise Melodie aus den Lautsprechern hinein, doch ich nahm sie nicht mehr wahr, als er die Hände an meinen Hals legte und mit den Daumen über meine Wangen strich.


  »Brauchst du wirklich noch einen Beweis meiner Liebe?« Seine Augen schimmerten zärtlich auf. »Zeigen dir nicht mein Blick, meine Stimme und überhaupt alles an mir in jeder Minute, dass du mich verzaubert hast?« Er legte die Hände an mein Gesicht. »Aber das Wichtigste und Entscheidende, was einer wie ich dir sagen kann, ist doch wohl, dass ich dich liebe.«


  Wen störte schon ein Herzschlag, schnell wie der eines Vogels, solange er mich nur so wie jetzt an sich zog und… Jemand klopfte jäh an die Wand des Automaten.


  »Geht das hier heute auch noch mal vorwärts?«


  Echt, auf dieser vollgestopften Erde war man nie, aber auch nie und nirgendwo allein. Seufzend entließ Iason mich aus seiner Umarmung.


  »Geht’s?«, fragte er.


  »Ein bisschen wackelig«, gestand ich lächelnd.


  Ich verließ als Erste die Kiste namens Passbildautomat. Doch die Blicke der Leute in der Warteschlange verweilten nur so lange auf mir, bis Iason mit topashell strahlenden Augen hervorkam. Hand in Hand gingen wir an ihnen vorbei.


  Und so machten wir uns auf den Heimweg. Unterwegs verabredete ich noch mit Frank, dass wir Lenas Geburtstag nach dem Tattoostechen mit einem Essen im Tulpenweg feiern wollten.
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  Als wir im Linienschiff saßen, blickte ich auf die Häuser der Stadt. Je weiter wir aus dem Zentrum mit den Wolkenkratzern herauskamen, desto niedriger wurden die Gebäude, bis wir unsere Haltestelle im Westviertel erreicht hatten, wo die Umgebung mehr einer Kleinstadtsiedlung als einem Ballungsviertel glich.


  Als wir ausstiegen, öffnete sich gerade das Kuppeldach und die Sonne strahlte auf uns herab. Wir gingen die Straße bis zur Einfahrt entlang. Da war er! Mein geliebter Tulpenweg! Gemütlich und einladend ruhte die gelb getünchte alte Villa mit den weißen Klappfensterläden in der Sonne. Ich genoss das heimelige Gefühl, das sich immer bei mir einstellte, sobald ich den Kiesweg zum Haus hinaufging, während der angenehme Duft von Blumen und Kräutern aus dem Garten zu uns hinüberschwang. Diesmal wurde er von Kinderrufen begleitet– und dann von einem kleinen, silbern lackierten Ufo, das plötzlich über die hohen Büsche am Zaun flog. »Schau mal«, freute ich mich, »Frank hat was Neues mit den Kindern gebaut.«


  Iason und ich blickten gemeinsam nach oben.


  »Mia!«, rief eine freudige Kinderstimme und ich erkannte den dazugehörigen blonden Wuschelkopf, der jetzt zwischen den Zweigen und Blättern des Kirschlorbeers auftauchte und mich mit tomatensoßenverschmiertem Mund breit anlächelte: Tony!


  Vergessen war die Fernsteuerung in seiner Hand. Der Fünfjährige ließ sie fallen und streckte lachend die Arme nach mir aus, woraufhin das Ufo in kreiselndem Sturzflug direkt auf Iason und mich hinabsauste. Ich erschrak gehörig und Iason fing die Metallkonstruktion in letzter Sekunde auf, gerade bevor sie auf meinem Kopf eine Bruchlandung hinlegte. »Ups«, machte Tony. Auch wenn er seine Schreckensmiene zu übertrieben einsetzte, es war unmöglich, bei diesem Anblick weiter die Strenge zu mimen. Meine Gesichtszüge ergaben sich und schmolzen wie Butter. Liebevoll hob ich ihn über den Zaun. »Hey, kleiner Mann.«


  Kichernd ließ Tony sich auf der anderen Zaunseite auf dem Kiesweg absetzen.


  Iason zwinkerte uns zu. »Geht ihr schon mal in den Garten. Ich komme gleich nach.«


  Tony warf sich mit angespannten Minibizeps in die Brust. Er forderte mich auf, ihm zu folgen, und versicherte mir, mich zu retten, wenn ich stecken bleiben würde. Dann tauchte er wie ein kleines Unterseeboot in die Zweige. Ich folgte ihm etwas unbeholfen wegen der Flip-Flops an meinen Füßen über den Zaun und zwängte mich durch die Büsche. Nadeln und spitze Äste schoben sich unter meine blanken Sohlen. Autsch! Das pikte vielleicht. Tony schlüpfte wie ein Wiesel vorneweg und ich folgte ihm durch den Buschtunnel, den er mit Silas und Hope in mühsamer Kleinstarbeit erschaffen hatte. Mensch, wo war denn nur der Ausgang? Die Kinder hatten ja inzwischen ein ganzes Labyrinth hier drinnen angelegt. Au! Verflucht noch mal! Mit Rindenkrümeln in Mund und Haaren zog ich mir einen Dorn aus der Ferse.


  »Du schaffst das, Mia!… huhu! Mia?« Tonys Stimme wies mir den Weg und bald schon gelang es mir, den Kopf aus dem Gestrüpp zu strecken.


  »Schade, ich dachte, ich muss dich retten kommen.« Tony kicherte.


  Ich strich mir gerade Blätter und Erde von der Jacke, als Luna mit einer Sporttasche über der Schulter an mir vorbeikam. »Hey, Mia«, sagte sie, ehe sie ihrerseits nun in die Zweige eintauchte.


  »Wo geht’s hin?«, rief ich ihr etwas perplex nach, scheinbar schien das die neue Abkürzung zu sein.


  »Am Strand joggen und danach in die Eissporthalle.«


  »Schon wieder?« Ihr Bewegungsdrang war echt nicht zu bremsen, was unsere allgemeine Vermutung stützte, dass er irgendetwas mit ihrem Sinn zu tun hatte, den sie als einzige Loduunerin nicht kannte.


  »Möchte die beste Sleiterin auf unserem Planeten werden«, warf sie mir ihre Erklärung keine zwei Sekunden später von der Einfahrt aus über das Gebüsch zu. Ich kam mir ziemlich trottelig vor und überlegte, ob ich Tony bitten sollte, dass er mir den Weg da hindurch mit Pfeilen markierte, da fiel mir ein schwarzer Haarschopf auf


  »Was macht Silas denn da?«


  Der Zehnjährige lag etwas weiter weg ohne eine Regung mit seinem iCommplete in der Hand im Gras. Nur seine Lider und die Lippen zitterten leicht.


  »Och, der macht so ein Spiel, was ihm einer aus der Schule auf sein iCommplete geladen hat.« In Tonys blauen Augen leuchtete sein geweckter Spieltrieb. »Wenn er fertig ist, darf ich auch mal, sagt er.«


  Mir schwante Böses. »Etwa Nanoaktor?«


  Tony nickte kräftig mit dem Kopf. »Ja, so hat er es auch genannt.«


  Begeistert platzte Tony auch schon mit den Details heraus. Bei diesem mysteriösen Spiel bestand nämlich die Aufgabe darin, einfach nichts zu tun. Silas hatte sich eine kleine Diode an den Finger gesteckt, die mit seinem iCommplete verbunden war und ihn virtuell in ein ganz anderes Leben hineinbeförderte: in den Körper eines Helden, mit dem er gefahrlos Abenteuer erleben konnte. Laut Tony kämpfte Silas gerade gegen einen Riesenkraken, der vor der Küste des heute komplett ausgetrockneten Kontinents Afrika hauste. Es galt zu verhindern, dass die Mitglieder einer letzten Gruppe Überlebender einer nach dem anderen erwischt und unter Wasser gezogen wurden, um dann bei lebendigem Leibe aufgefressen zu werden. Unmöglich, dass so was schon für Zehnjährige zugänglich war. Das Problem dabei war nämlich… »Tony, wir müssen ihn sofort aufwecken und ihm sagen, dass er den Mist aus seinem iCommplete löschen muss. Diese Spiele machen hochgradig süchtig. Bert flippt aus, wenn er davon erfährt!«


  Tonys Augen wurden kreisrund vor Schreck. »Ich sag es ihm!« Wie ein Retter in der Not sauste er auf seinen kurzen Beinchen davon. »Wir helfen Frank einfach alle beim Staudammbauen!«, rief er mir von unterwegs aus zu. »Zu mehreren macht das sowieso viel mehr Spaß und Silas ist abgelenkt.«


  Dieser kleine Knopf, schon fiel er neben Silas auf die Knie und holte ihn aus seiner Trance zurück.


  Ich winkte ihm. Ich würde gleich zu ihnen gehen und die Sache mit dem Nanoaktor noch einmal genau erklären. Erst einmal wollte ich mir jedoch passende Schuhe anziehen. Ich lief zum Haus hinüber. Die Flügel der Terrassentür standen weit offen und so gelangte ich lautlos vom Wohnzimmer in die Küche, wo gerade das Radio lief. »… Starlight, dem Sender, der immer einen Zacken früher aufsteht als die anderen. Es ist traurig aber wahr. Die Entführungswelle setzt sich weiter fort. Seit heute Mittag wird die sechszehnjährige Alina Hammerschmidt vermisst. Zuletzt wurde sie im Amüsierviertel in der Outdoorhalle gesehen. Alina Hammerschmidt ist ein Meter neunundsiebzig groß…«


  Mann, das konnte einem langsam Angst und Schrecken einjagen.


  »… oder Hinweisen melden Sie sich bitte im Präsidium unter 348fyG4Zw3. Kommissarin Olivia Hartung wurde mit diesem Fall vertraut…«


  Oh, Kommissarin Hartung also! Sie und ihr Ehemann gehörten wie Iason, Finn und früher auch Tom O’Brian einer verdeckt ermittelnden Gruppe an, die sich zum Ziel gesetzt hatte, Lokondras Machenschaften aufzuklären. Ich drückte ihr ganz fest die Daumen. Hoffentlich würde sie den Täter bald fassen. Wenn das so weiterging, würde sich bald keiner mehr auf die Straße trauen, schließlich hatte nicht jeder seinen eigenen Privatwächter an der Seite so wie ich.


  Ich schlüpfte schnell in meine Turnschuhe und kam in den Flur, wo Bert und Iason neben dem Sideboard am Post-Printer standen. Iasons Blick haftete auf einem Blatt Papier. Als er mich sah, hob er den Kopf und ließ den Zettel in seiner Hosentasche verschwinden.


  Ich sah vom Post-Printer zu Iason. Mein Hirn kreiste im Schleudergang. »Nachrichten aus Loduun?« Iasons Miene blieb weiter unbewegt, doch sein Strahlen wurde dunkel. »Die Kopie der Begründung ist gekommen«, sagte er.


  Ich hoffte inständig, mich verhört zu haben. »Die Begründung aus Loduun, die erklärt, weshalb du nach Hause zurückkehren sollst?«


  Sein Schweigen gab mir die Antwort.


  »Oh«, sagte ich und fühlte, meine Beine wurden zu so etwas wie Pudding.


  »Sie ist von unserem Seher.«


  Sobald ich meine Stimme wiedergefunden hatte, murmelte ich: »Der euch die Zukunft voraussagt.«


  »Der unseren Sinn nach der Geburt bekannt gibt«, präzisierte er.


  »Und…«, ich schloss die Augen, »was will er?«


  »Mia«, sagte Iason und drehte mich langsam zu sich hin. »Bei allem, was jetzt kommt, ich bin ein freier Mensch und entscheide selbst.«


  »Was will er?«, hakte ich kaum hörbar nach.


  Seine Hände glitten an meinen Schultern hinab. »Es ist absurd, aber ich soll die Verbindung mit einer loduunischen Frau eingehen.«


  Ähm, das hatte ich jetzt hoffentlich falsch verstanden. »Was für eine Verbindung?«


  »Ich soll mit ihr meine Emotionen teilen.«


  »Wie bitte!!!?«


  »Ich sag’s doch, vollkommen absurd.«


  Ich griff hinter mich und stieß einen hellen Laut aus. Es hörte sich ein bisschen nach Erstickungsanfall an. Endlich fand ich am Sideboard Halt. Denken!, befahl ich meinem durcheinandergewirbelten Gehirn, nicht schreien, Mia, denken. Verflucht, war das in der Situation schwer!


  »Wen? Wen sollst du auf Loduunisch küssen?«, krächzte ich.


  »Ruhig, Mia«, sagte er schnell. »Das ändert nichts zwischen uns.«


  »Ändert nichts!?« Ich verschluckte mich beinahe an meiner eigenen Spucke. »Wenn das, was ich für dich empfinde, die irdische Form von Liebe unter Partnern ist, dann sehe ich in der loduunischen Version einen blassen Abklatsch davon. Und falls es sich bei dieser Aufforderung um diejenige handelt, von der ich es annehme, wird sie es schnell verkraften.«


  Was? Moooment. »Sag mal, fährst du hier etwa eine Doppeltour!?«


  »Nein.« Er klang entrüstet. »Außerdem spielt es keine Rolle mehr. Jetzt gibt es nur noch dich in meinem Leben.«


  »Für mich spielt es aber eine Rolle. Hast du noch eine Freundin auf Loduun, ja oder nein?«


  Diese Frage brachte seine Augen zum Sprühen.


  Bert zog sich taktvoll in die Küche zurück. Doch die anderen Bewohner des Hauses schienen in diesem Bereich weniger sensibel zu sein. Unser Disput hatte sie aus allen Ecken hergelockt. Von draußen herein, aus den Zimmern auf die Empore– überall erschienen Köpfe.


  Verärgert über alles und jeden eilte Iason die Treppe hinauf und in sein Zimmer. Nein, so einfach kam er mir jetzt nicht davon! Entschlossen polterte ich ihm nach. Von Schritt zu Schritt allerdings wurden meine Beine wieder weicher, meine Knochen schienen sich aufzulösen, und als ich schließlich sein Zimmer erreichte, war ich mir nicht mehr so sicher, ob ich wirklich wissen wollte, was noch in der Begründung stand.


  Begleitet von leisem Knarren schob ich die Tür auf. Iason stand mir mit dem Rücken zugewandt am Fenster und wartete auf mich. Sein Krahja, der Stein aus seiner Heimat, klirrte sphärisch auf der Fensterbank und strahlte in allen erdenklichen Farben. Daneben lag ein Stapel Bücher. Eine laue Brise wehte durch mein Haar und ließ das Rollo am Fenster schaukeln. Alles war fremd und mir doch so vertraut, aber diesmal wollte sich das heimelige Gefühl irgendwie nicht einstellen, was nicht zuletzt an Iasons Haltung lag, wie er so dastand, die Hände in den Hosentaschen vergraben, mit Schultern, die so angespannt waren, dass sie sich deutlich unter dem Hemd abzeichneten. Die Luft um ihn herum hatte den Glanz von Krahjas Schein angenommen. Zaghaft schloss ich die Tür.


  Iason drehte sich um, zerknüllte den Zettel und warf ihn in den Papierkorb.


  »Jetzt weißt du, was ich von dem, was da drinnen steht, halte.«


  Meine Augen wurden groß. »Iason!«, sagte ich zwei Oktaven höher als gewöhnlich. »Das ist ein Dokument vom Außenministerium! Das kannst du doch nicht machen!«


  »Nein?« Er legte den Kopf schief. »Aber du kannst es, ja?«


  Seine Anspielung auf das Original, das ich vor einigen Wochen in den Bergen zerfetzt hatte, entlockte mir ein Räuspern.


  Im nächsten Moment sahen wir, wie Tony und Silas uns aus der Kirschbaumkrone vor dem Fenster beobachteten. Mit einem Ruck ließ Iason das Rollo herunter.


  »Was ist?« Seinem außerirdischen Blick erwuchs ein wütendes Funkeln. »Ich dachte, du stehst auf zerfetzte Briefe!«


  Ich verengte die Augen.


  »Diese Aktion eben war absolut gefühlsbestimmt, völlig unvernünftig und deshalb ganz– wider– deine– Natur.«


  Sein Funkeln begann unheimlich zu flackern. »Ich teile mein Leben mit einer Irdin, schon vergessen? Und obendrein mit der emotionsgesteuertsten Irdin, die ich je kennengelernt habe.«


  Ich tippte gegen seine Brust. »Das kannst du mir im Augenblick wirklich nicht vorwerfen.«


  »Nein?«, zischte er gefährlich.


  »Und wenn du dir noch so viel Mühe gibst, du kannst mich in diesem Fall nicht einschüchtern, das klappt nicht.«


  Entschlossen holte ich den Brief aus dem Papierkorb und strich ihn mit der Faust auf dem Schreibtisch glatt.


  Iason nahm sein Strahlen zurück, fast wirkte er ein bisschen beeindruckt. »Hast du jetzt vor, immer so zu sein, so vernünftig?«


  »Ich teile mein Leben mit einem Loduuner, schon vergessen.«


  »Armes Ding.«


  Darauf ging ich gar nicht näher ein.


  »Was stand denn noch so Unwichtiges drin, dass du das Dokument weggeschmissen hast?« Er zuckte mit den Schultern.


  Gut, dann würde ich den Wisch eben mit den paar Brocken Loduunisch, die ich inzwischen beherrschte, selbst entziffern müssen. Schluss mit dem Versteckspiel! Unser Leben sollte von nun ab auf Wahrheiten basieren. Ich Vernünftige, ich.


  Also krempelte ich die Ärmel hoch, atmete tief durch und machte mich daran, über die loduunischen Wörter, die ich inzwischen kannte, die irdische Übersetzung zu schreiben. Wiederholt verfluchte ich, dass die Loduuner aufgrund des Krieges gerade nur so eingeschränkte Kommunikationswege zur Verfügung hatten. Eine E-Mail wäre mit dem entsprechenden Computerprogramm schneller entziffert gewesen. Egal, ich würde es schon schaffen.


  Hinter mir quietschte die Schranktür, doch ich schaute nicht auf, konzentrierte mich ganz und gar auf den Brief. Dann wurde die Schranktür wieder geschlossen. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, wie ein dunkles Stück Stoff auf das Bett flog.


  »Du willst es also partout wissen?«, vernahm ich eine unbestimmte Zeit später Iasons Stimme. Mit offenem frischem Hemd und die Arme verschränkt lehnte er mit der Schulter am Türrahmen.


  »Lenk mich nicht ab.« Limbassu, was hieß das nur? Ich schaute in meinem iCommplete nach.


  Schritte bewegten sich auf mich zu. Iason beugte sich über meine Schulter.


  »Weißt du was?«, sagte er. »Ich bin richtig froh, dass du damals das Original aus dem Postkasten gestohlen hast.«


  Ich wandte leicht den Kopf. »Wie darf ich das jetzt bitte schön wieder verstehen?«


  »Nun, es nimmt dir etwas an Glanz und macht dich für mich erreichbarer.«


  Ähm, also…


  »Bisher erschienst du mir immer so rein und makellos«, setzte er dem Ganzen noch die Krone auf.


  »Genau.« Mein Tonfall badete nur so in Sarkasmus. Ich drehte mich mit dem Stuhl und sah ihn an. »Muss ich mir Sorgen um dich machen?«


  Er stutzte. »Weshalb?«


  »Na, weil du in letzter Zeit nicht mehr logisch argumentierst. Da stimmt was mit deiner Wahrnehmung nicht.«


  Er beugte sich zu mir vor und stützte die Hände auf die Oberschenkel, so, dass sein Gesicht ganz dicht vor meinem war. »Warum kannst du mir nicht glauben? Dein starker Wille, wie du dein Leben formst, ganz aus der Kraft deiner Fantasie heraus. Du stellst dir etwas vor und setzt es um. Es ist faszinierend. Merkst du denn gar nicht, wie gut du damit allen um dich herum tust? Wie viel Mut uns das macht? Wie einer der Engel aus euren Geschichten kommst du mir manchmal vor.«


  »Wie ein Engel?– Iason, ich fluche wie ein Kesselflicker.«


  »Das überhöre ich immer.«


  »Du solltest wirklich dringend zum Arzt.«


  Er sah mich ernst an. »Ohne dich wäre ich nicht mehr am Leben. Ich hätte im Bunker meinen Schattenblick eingelöst und damit nicht nur Die Hand des SAHs, sondern auch mich getötet. Aber du vertrittst deine Idee von unserem formbaren Schicksal so konsequent, dass sogar ich zu hoffen begonnen habe, es könnte etwas dran sein. Jedoch den an mich adressierten Brief zu klauen und zu zerfetzen, das war so richtig schön falsch von dir.«


  »Auch ’ne Sichtweise«, kommentierte ich seine absurden Worte und machte mich wieder an die Übersetzung.


  War es vielleicht Iasons Aufgabe, Lokondras engste Vasallen zu töten? Die drei Gebrüder SAH, Das Auge, Die Hand und Die Stimme. Wäre sein Sinn damit erloschen, wenn er nun auch noch den letzten noch lebenden Bruder, Die Stimme, vernichtete? Aber wenn es so war, welche Rolle spielte ich dann dabei? Iason hatte es zu keiner Zeit bereut, doch für mich war es schrecklich gewesen, das Sterben Der Hand im Bunker mitzuerleben. Allein die Erinnerung daran bereitete mir die elendesten Gefühle im Magen.


  Ich gab es auf. »Also, was steht da drin?«


  Iason ließ langsam Luft durch seine Zähne entweichen.


  »Egal, was da rauskommt, ich hab mich im Griff, versprochen. Also, was hast du auf deinem Planeten noch am Laufen?« Seine Skepsis war ihm deutlich anzusehen.


  »Jetzt sag schon.«


  »Ihr Name ist Klara.«


  Ich stand auf und ging nervös ein paar Schritte durch den Raum.


  »Hör mal, Mia, auf Loduun suchen wir uns die Partner nicht allein aus. Unser Seher legt uns sozusagen nahe, wer gut füreinander ist. Aus rein vernünftigen Aspekten versteht sich. In der Regel sind wir damit einverstanden. Schließlich sagt er uns ja auch nach unserer Geburt den Sinn unseres Lebens voraus.«


  Ich plumpste aufs Bett. »Hört sich grauenvoll an.«


  Er kam zu mir und legte die Hände auf meine Knie. »Ist es für uns eigentlich nicht. Meistens geht es gut, so wie bei meinen Eltern. Manchmal auch weniger, aber die Vernunft lässt uns in der Regel sehr verträglich miteinander leben.«


  »Wie romantisch«, sagte ich. »Und wie ist sie so?«


  »Mia, wir sind nicht so emotional gesteuert wie ihr. Wir sehen alles viel klarer. Zumindest alle außer mir, seit ich dich kenne.«


  »Wie Klara so ist, will ich wissen.«


  »Nett.«


  »Nett?!« Ich zeigte zum Himmel. »Da oben wartet irgendwo ein Mädchen auf dich, und alles, was du mir über sie sagen kannst, ist, dass sie nett ist!?«


  »Jetzt bist du doch sauer.«


  Das war ja wohl die Höhe! »Ich bin nicht sauer, ich bin stinkwütend.«


  »Ich war damals sechzehn«, verteidigte er sich, »in diesem Alter müssen wir einen Vorschlag abgeben, den die Seher prüfen, wenn es ihres Erachtens an der Zeit ist.«


  »Das wird ja immer besser. Du hast dich ihr also quasi versprochen!«


  Er hob die Hände. »Ich habe ihr gar nichts versprochen. Ich sagte nur, dass ich sie kenne.«


  Ich konnte ihn kaum mehr sehen, so schmal wurden meine Augen. »Wie gut kennst du sie denn?«


  »Seit ihrer Geburt. Sie ist von unserem Nachbarclan.« Als er mir dann noch erklärte, dass es sich bei diesem Sippenverband um den Clan der Anmut handelte, entwischte mir aus tiefster Seele ein »Scheiße!«.


  »Klara ist für mich eher wie eine Cousine«, meinte er. »Unsere Mütter waren eng befreundet.«


  Na, ganz klasse, jetzt kam auch noch die Cousinenmasche!


  Deprimiert verbarg ich mein Gesicht hinter meinen Händen. »Kann man so was annullieren?«


  »Nur wenn wir vernünftige Gründe vorbringen können, warum wir uns anders entscheiden. Soweit ich weiß, hat sich diese Frage aber bisher noch nie gestellt.«


  »Und wer würde entscheiden?«, fragte ich. Irgendwie stand ich leicht neben mir.


  »Ich denke mal, das Tribunal der Seher.«


  Ich spreizte die Finger und linste durch den dadurch entstandenen Spalt. »Glaubst du, ich wäre so ein, äh, vernünftiger Grund?«


  Seine Miene bekam etwas zutiefst Hilfloses. »Das bezweifle ich.«


  Dachte ich’s mir doch. Ich grübelte und wrang meine Gehirnzellen aus, warum es vernünftiger wäre, wenn Iason mit mir statt mit einer schönen, anmutigen Cousine seiner Spezies zusammenbliebe? Ich senkte die Hände. Bei allem, was mir dazu einfiel, mit Vernunft hatte es herzlich wenig zu tun.


  »Vielleicht lassen sie ja die Tatsache gelten, dass ich dein Sinn bin?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Unsere Blicke griffen fest ineinander. Beide stießen wir auf die Ratlosigkeit des anderen. Aber in seinen Augen steckte noch mehr. Eine feste Absicht lag darin.


  »Wie dem auch sei. Jetzt bin ich hier auf der Erde. Da kann uns niemand verbieten, zusammen zu sein.«


  Ich tippte ihm gegen die Brust. »Wenn mich der Schein nicht trügt, steckst du gerade ganz gewaltig in der Klemme.«


  »Ich lebe seit geraumer Zeit auf einem anderen Planeten, das verändert die Sichtweise und schafft neue Bedingungen.« Wenigstens etwas.


  Ich ließ mich mit dem Rücken aufs Bett fallen. Es würde wohl nie aufhören, das mit dem Sich-Sorgen-machen. Kaum schien ein Problem einigermaßen gelöst, stand schon das nächste vor der Tür.


  »Mia, mach dir bitte nicht solche Sorgen. Wir finden einen Ausweg, bestimmt.«


  Ich seufzte erneut.


  »Soll ich dir ein Glas Wasser holen?«


  »Oh ja.«


  Er erhob sich und ging zur Tür. Aber dann blieb er stehen, schüttelte den Kopf, als wollte er ihn klar bekommen, und drehte sich zu mir um. »Ich liebe dich«, sagte er vorsichtig, schmeckte seinen Worten nach und verließ den Raum.


  Mein Blick klebte abwesend an der Decke, wobei ich mich in meiner Vorstellung mit Klara verglich. Schon bald malte sich ihr Bild ganz von allein. Ich konnte nichts dagegen tun. Zuerst die Füße, schöne Füße zugegeben, aber meine Füße waren auch schön. Und dann ging’s los. Dieses Mädchen war nicht nur überirdisch schön und überirdisch intelligent oder anmutig, sie war garantiert auch noch überirdisch sexy… und ich? Irdischer Durchschnitt, würde ich mal sagen, mit ziemlich kurzen Beinen. Och nee, nicht zum Aushalten. Ich zog die Beine an, rollte mich zur Seite und vergrub das Gesicht im Kissen. Das mit Iason und mir klang dagegen nicht nur unvernünftig, es war auch unvernünftig, absolut sogar. Ich befahl mir, diese vernichtende Vorstellung zu stoppen. Ich musste aufhören, so realistisch zu sein, andernfalls lief ich Gefahr, auch noch den letzten Fitzel an Selbstbewusstsein zu verlieren. Ich beschloss, Klaras überirdische Vorteile schnellstmöglich aus meinem Kopf zu zwingen. Was waren sie schon wert, wenn sie im Gegenzug weder Kunst kannte, noch Geschichten erfinden konnte?– Viel, seufzte ich in bohrender Verzweiflung. Und doch gar nichts, wenn man die Tatsache, dass die Loduuner in jeder Sekunde um das Leben ihrer Familien bangten, mit einbezog. Meine Verzweiflung wurde nicht weniger, sie verlagerte sich nur. Ich lauschte Krahjas Klirren und versuchte, mich zu beruhigen, als Finn durch die offene Zimmertür guckte. Seine Schuhe waren mal wieder ziemlich ausgeflippt. Lila und weiß gepunktet. Dazu trug er eine aus modischen Gründen zerrissene Jeans und ein grellgelbes Oberteil, das ebenfalls mehr ein Fetzen als etwas anderes war.


  »Hey, du gehst aus?«, fragte ich.


  »Hm«, machte er. »Später ist ein Konzert.«


  »Kommt Lena auch mit?«, wollte ich wissen.


  »Logo. Bei den Earthheads.« Er schmunzelte. »Die Jungs rocken total. Das«, er zog am Saum seines T-Shirts, um es mir zu präsentieren, »hab ich mir beim letzten Mal am Merchandisingstand gekauft.«


  »Cool«, gab ich zu.


  Ein wehmütiger Ausdruck stahl sich in sein Gesicht und er stützte sich mit dem Arm an der Türklinke ab. »Eure Musik wird mir fehlen, wenn ich wieder auf Loduun bin.«


  Ich winkelte die Beine an und stützte mein Kinn auf die Knie.


  »Iason wird nicht mit euch zurückgehen.«


  »Ich weiß.« Finn sah mich unverwandt an. »Ich habe versucht, ihn doch noch dazu zu überreden.«


  »Ich weiß«, sagte ich nun und konnte es ihm nach meinen Gedanken von eben nicht mal übelnehmen. Unsere Sorge um Iason unterschied sich, wenn überhaupt, nur im Detail, denn mit jedem Tag, den er wegen mir hierblieb, war Iason gezwungen, ein Irden gemachtes Leben zu führen. »Glaubst du, er kann das stemmen?«


  Finns Blick verweilte noch immer fest auf mir. »Ich denke, ihm bleibt keine andere Wahl. Wenn es um dich geht, setzt sein Verstand aus.«


  Und wie, dachte ich. »Das klingt nicht begeistert, was?«


  Er überlegte. »Iason war ein gebrochener Mensch, nachdem Lokondras Leute seinen Clan überfallen haben. Seit er dich kennt, beginnt er wieder zu leben. Ich denke, du bist es wert.«


  Ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln. »Es tut gut, deinen Segen zu haben.« Er lächelte. »Siehst du, so klären sich viele Dinge von selbst.«


  Ein Seufzen stahl sich mir von den Lippen. »Nicht alle. Lena wird mir wohl nie verzeihen.«


  Bei dem Gedanken an ihren Geburtstag in zwei Tagen überkamen mich widerstreitende Gefühle. Einerseits freute ich mich, dass Lena mich überhaupt dabeihaben wollte, andererseits aber hielt ich ihre Zurückhaltung mir gegenüber kaum mehr aus.


  Finn verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein. »Habt ihr beide das immer noch nicht geklärt?«


  Ich ließ den Kopf sinken. »Sie weicht mir jedes Mal aus, wenn ich mit ihr darüber reden will. Nicht mal ins Krankenhaus ist sie damals gekommen.«


  »Doch, sie war da.«


  Überrascht sah ich zu ihm auf.


  »Ich bin mir ganz sicher. Als du noch im Koma lagst, habe ich Iason besucht. Er wollte, dass ich ihn zu dir führe, da habe ich sie gesehen.«


  Ich fixierte wieder meine Knie. Der Gedanke war zu schön, um wahr zu sein. »Sie hat bestimmt Tom besucht.«


  »Nein, sie ist aus deinem Zimmer gekommen. Ich glaube, sie hat uns damals nicht bemerkt, weil sie in die entgegengesetzte Richtung des Flurs davongegangen ist. In der Schule hat sie mich auch ständig nach dir gefragt.«


  »Was? Und das sagst du mir erst jetzt!?«


  »Konnte nicht ahnen, dass du es nicht weißt.«


  »Woher sollte ich? Ich lag doch im Koma, Dummkopf.« Ich bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick, der dann allerdings von einem Fragezeichen ausradiert wurde. »Warum hat Iason mir nichts davon gesagt?«


  »Er war blind, Witzbold.«


  Iason erschien mit dem Wasserglas in der Tür. »Gibt es was zu lachen?«


  »Mehr zum Strahlen«, sagte ich, denn das war ein klarer Hoffnungsschimmer!


  Finn grinste sein bestimmtes Finn-Grinsen. »Ich geh mir mal die Haare stylen.« Kopfschüttelnd zog er die Tür hinter sich zu.


  Gegen Abend machte ich mich auf den Weg in die Küche, holte mir ein Gurkensandwich– ach, wie sehr ich mich in diesem gesunden Haushalt nach einem schönen Schnitzel sehnte– und ging dann seufzend ins Wohnzimmer hinüber, wo Iason mit seinem iCommplete wie fast jeden Tag versuchte, sich über das One-Nation-Net in den Postkasten nach Loduun einzuloggen. Manchmal hatte er Glück und die Leitung funktionierte doch einmal. Er wirkte völlig versunken und schien nichts von dem, was um ihn herum geschah, mitzubekommen.


  Mit dem Daumen deutete ich in Richtung Küche. »Willst du auch was zu essen…«


  »Mia!« Iason fuhr geschmeidig von seinem Stuhl auf und kam zu mir herübergeeilt. »Ich habe gerade dem Tribunal der Seher eine Nachricht geschickt und damit die Verbindung mit Klara offiziell abgelehnt.«


  Ich glaube, jeder konnte die Felsbrocken hören, die mir jetzt vom Herzen fielen.


  Iason fasste mich bei den Schultern. »Außerdem haben wir eine Nachricht von Skyto erhalten. In Ostloduun ist ein Trauertag einberufen worden. Es hat eine neue Angriffswelle auf die südlichen Clans gegeben. Doch die Wächter waren zur Stelle und konnten Lokondras Truppen mit ihren eigenen Waffen schlagen. Dabei ist es zu einer heftigen Explosion gekommen, der Die Stimme zum Opfer gefallen ist. Hörst du, Mia, Die Stimme ist tot! Und SAH damit endgültig vernichtet!«


  »Was?« Ich blinzelte wie eine Eule. »Heißt das etwa…«


  »Dass der letzte Arm SAHs nun auch vernichtet wurde, ja genau das heißt es!«


  Ich wagte kaum die guten Nachrichten zu glauben. Das Auge, Die Hand und Die Stimme sollten tot sein? Die drei Brüder, die sich stets als eine Person begriffen hatten– SAH. Ihre Namen hatten sie getragen, weil sie für Lokondra auf diese Weise Untertan gewesen waren. So hatten sie für ihn agiert und funktioniert, als wären sie ein Teil von ihm. Der verlängerte Arm, die allgegenwärtigen Augen und seine Stimme, die Lakondras Hetzreden im ganzen Land verbreitete. Iason schloss mich in die Arme. »Das ist doch schon mal ein Anfang, findest du nicht?«, flüsterte er.


  Ich wusste, auch mich sollte es erleichtern, aber dem war nicht so. Der Tod gab mir einfach keinen Anlass zur Freude. Selbst dieser nicht.


  Nach dem Abendbrot– Finn war schon dabei, sich zu dem Konzert zu verziehen, und ich wollte mich gerade daran machen, das Geschirr einzusammeln–, bat Bert uns, doch bitte noch einmal Platz zu nehmen. Offensichtlich gab es noch etwas zu besprechen.


  Bert stützte die Ellenbogen auf die Tischplatte und legte das Kinn auf die verschränkten Hände. Der Reihe nach sah er uns an.


  Wir lauschten.


  »Was ich zu sagen habe, betrifft in erster Linie die Älteren von euch.«


  Frank, unser Skeptiker, legte sofort die Stirn in Falten.


  »Was gibt es?«, wollte Finn dagegen wissen.


  Bert bedachte mich mit einem Blick, bevor er sich dann wieder allen zuwendete.


  »Mia hat mir von einem loduunischen Mädchen erzählt, das neu auf ihrer Schule ist.« Kurz, aber mit treffenden Worten erzählte er Tarias Geschichte.


  »Ich habe daraufhin mit der zuständigen Heimleiterin gesprochen«, fuhr Bert fort. »Sie und auch Tanja hegen die Befürchtung, dass das Mädchen sich sehr einsam fühlt. Vielleicht können wir ihr das ersparen, wenn sie unter Gleichaltrigen lebt.«


  Tony krabbelte auf meinen Schoß.


  »Wir hätten noch einen Platz frei im Tulpenweg«, warf Bert seine Überlegung in die Runde.


  Der Kleine spielte mit meinem Haar. »Und deshalb kommt sie jetzt hierher«, schlussfolgerte er.


  »Das wollte ich gerne mit euch besprechen«, trat Bert etwas auf die Bremse. »Was meint ihr?«


  »Also ich bin dabei«, begann Luna mit der Abstimmung.


  Einer nach dem anderen folgte ihr mit einem Nicken. Nun war nur noch Iason dran. Ich schob meine Hand in seine und nach kurzem Zögern nickte auch er.


  Also beschlossen wir, Taria auf Lenas Geburtstagsparty in zwei Tagen in unsere kleine Gesellschaft einzuführen.
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  Sorry, aber damit lauf ich auf keinen Fall rum«, blieb Finn strikt.


  »Eitles Volk«, schimpfte ich in Gedanken daran, dass auch Iason sich schon beschwert hatte. Streng drückte ich Finn die gelbe Öljacke mit der Aufschrift Für die Wiederansiedlung wilder Tiere gegen die Brust. »Finn, bitte«, versuchte ich es nun mit Flehen, »wenn niemand weiß, worum es hier geht, bekommen wir auch keine Kunden.«


  Wir standen vor der Retro-Shopping-Mall. Der Parkplatz war gerammelt voll und die Leute strömten in Scharen auf den Eingang zu.


  Finn schaute von der Jacke in seiner Hand auf und begegnete meinem taktisch eingesetzten Dackelblick. Eine kurze, kaum merkliche Bewegung huschte über sein Gesicht. Ha! Bald hatte ich ihn weichgeklopft.


  Seine Bewegungen waren lässig, die Miene aber todernst, als er sich jetzt dicht vor mich stellte, die Unterarme auf meine Schultern stützte und seine Stirn an meine legte. »Auch auf die Gefahr hin, dass du gleich zu heulen anfängst. Nein.«


  Ich blinzelte nicht. Stur gegen stur. Oder anders ausgedrückt: loduunisch gegen Mia. Ja, auch Irden können mit den Augen funkeln. »Jetzt schwing dich da rein, Finn.« Ich betone: sogar ziemlich funkeln. »Greta und ich haben nicht umsonst den halben Tag damit zugebracht, die Dinger zu beschriften. Wir sind schließlich nicht zum Spaß hier.«


  Finn wich zurück. »Genau deshalb kommt ja auch keiner«, sagte er.


  Ich seufzte. Wo er recht hatte, hatte er recht. Bekümmert sah ich mich um. Obwohl wir direkt vorm Gebäude postiert waren, hatte noch keiner der Besucher bei uns einen Zwischenstopp eingelegt. Um es auf den Punkt zu bringen: Die Flugschiff-Reinigungsaktion war der totale Reinfall. Dabei waren wir viele, über zwanzig Leute. Auch Tom O’Brian, unser Englischlehrer, half mit. Greta, die an der Kasse wachte, hatte uns in Zweiergruppen eingeteilt. Tom und Barbara schrubbten zu unserer Rechten und Finn mit Tessa, eine Mitschülerin aus dem Nachbarkurs, drei Schiffe weiter. Schade, dass Lena kurzfristig abgesagt hatte. Wahrscheinlich gab es wieder mal Ärger mit ihren Eltern. Schade, ich hatte mir heute fest vorgenommen, sie auf ihren Besuch im Krankenhaus anzusprechen. Ich wollte das nicht am iCommplete machen.


  Ich war mit einem ziemlich kontraproduktiven Staubsauger von erbärmlicher Zugkraft bewaffnet und reinigte damit das Schiff, so gut es ging, von innen, während Iason sich mit der Poliermaschine am Heck zu schaffen machte. Also, wer auch immer dieses Schiff fuhr, er bekam von mir den Zweitnamen: Wutz. Bäh, was war das denn? Ich beförderte etwas aus der Polsterritze zum Vorschein. Ein äußerst vergammeltes Etwas. Igitt! Ein lebendiges Wurstbrötchen.


  Angeekelt fuhr ich zurück und stieß mir dermaßen saftig das Hirn am Türrahmen, dass ich nur noch eins konnte: Fluchen! Mensch, das war echt zum Verzweifeln hier. Schimpfend kämpfte ich weiter mit diesem erbärmlichen Ding von einem Staubsauger. Der Blick durch die Heckscheibe zeigte mir Iason, und damit, worum es in meinem Leben wirklich ging. Erneut drohten mich die Gedanken an dieses loduunische Mädchen zu überrollen. Klara. Ob sie für ihn genauso fühlte wie ich? Aus reinem Selbstschutz schüttelte ich den Gedanken ab, lächelte ihm zu und wollte mich gerade wieder an die Arbeit machen, als er plötzlich hinter mir stand, mich schnalzend stoppte und mir die Augen zuhielt. Als ich wieder hinschauen durfte, war der Innenraum bereits sauber. Wie konnte das sein? Wir hatten doch gerade erst angefangen?


  »Du hast gemogelt«, sagte ich. Gespielt vorwurfsvoll zog ich ihn an der Jacke. »Hey, wir sind hier ein irdisches Unternehmen«, rügte ich, als laute Musik, gefolgt von wildem Gejohle, unsere Aufmerksamkeit einfing.


  »Das ist jetzt nicht wahr, oder?« Ich musste lachen.


  Tessa stand am Brunnen und hatte die Musikanlage voll aufgedreht, während sie den Schlauch, der eigentlich zum Reinigen des Flugschiffs gedacht war, über Finn hielt. Finn, natürlich ohne Jacke, tanzte patschnass um das Flugschiff und schwang dabei im Rhythmus die Poliermaschine. Sein, hui, ziemlich gut gebauter Körper zeichnete sich dabei deutlich unter dem nassen Hemd ab.


  Von den paar Kunden, die überhaupt in unsere Flugschiffwaschstraßen kamen, wechselten nun immer mehr, ich betone, insbesondere Frauen, die Warteschlange, um sich von dem loduunischen Tänzer im Wet-Look bedienen zu lassen.


  Die Hüften schwingend hüpfte Tessa zu ihm hinauf und half mit. Eine ganze Traube von Menschen versammelte sich. Der Rap ging jedem in die Beine.


  Finn zwinkerte mir triumphierend zu, was wohl so viel bedeuten sollte, wie: Siehst du, so macht man Umsatz, und übernahm dabei mit einer sexy Drehung den Wasserschlauch. Ich fröstelte beim bloßen Zusehen. Die Menge johlte, als Finn in der nächsten Sekunde eine Kehrtwende mit dem Schlauch machte und ihn in unsere Richtung gen Himmel hielt.


  Kreischend suchte ich Deckung.


  »Jetzt hab dich nicht so, Mia!«, rief er lachend. »Die Kuppel ist zu, die Klimaanlage ist an. Es ist warm!«


  Iason sah mich an. »Uns bleibt wohl keine andere Wahl, wenn wir bei dieser Konkurrenz eine Chance haben wollen.« Er zog sich ebenfalls die Regenjacke aus und küsste mich, während der Sprühregen auf uns hinabfiel. Seine Hände wanderten an meinem Hals hoch, während auch ich mir seufzend die Jacke über die Schultern streifte.


  Iasons Nähe… Der Bass, der in meinen Beinen wummerte… Ich seufzte und dann wurde mir alles egal.


  Im Nu hatten wir zahllose Kunden.


  »Ausziehen! Ausziehen!«, grölten Tessa und Finn im Chor. Etliche andere stimmten mit ein. Ich merkte, wie Iason beim Küssen zu grinsen begann. »Entschuldigst du mich bitte mal kurz.« Er ließ von mir ab, ging pitschnass mit flackernden Augen zu seinem Freund und beförderte diesen umstandslos in den Brunnen.


  Die Menge klatschte begeistert Beifall und wurde noch lauter, als Finn Iason mit sich zog.


  Fassungslos schüttelte ich nur noch den Kopf und sah zu, wie die beiden sich gegenseitig tunkten.


  »Zumindest bringt uns das Kundschaft«, meinte Frank, der jetzt mit verschränkten Armen neben mir stand und der Wasserschlacht zusah.


  »Hey, da bist du ja«, freute ich mich.


  Seine braunen Augen leuchteten warm in der Sonne. »Ich war noch im Tulpenweg. Unser Coach brauchte dringend mal ’ne Auszeit.«


  Kein Wunder, seit Berts misslungenem Date vor zehn Wochen– worüber er im Übrigen nicht reden wollte– hatte er bisher keine Minute mehr für sich gehabt.


  Reumütig zog ich an Franks Öljacke. Wenigstens er trug sie. »Danke, dass du im Tulpenweg die Stellung hältst, Frank. Ich weiß, ich bin gerade keine große Hilfe.«


  »Kein Problem.« Und so sah Frank das auch.


  Ich nahm seine Hand, zog ihn zum Flugschiff und drückte ihm das Poliergerät in die Hand. »Du bist jetzt mein Ersatz für Iason.« Ein angespannter Ausdruck huschte durch sein Gesicht und er wollte etwas erwidern, doch ich legte ihm den Finger auf die Lippen. »Keine Chance.«


  In diesem Moment stürzten Tony und Silas mit Bert auf uns zu. »Wollten mal sehen, wie es so läuft«, meinte Bert grinsend. »Eure Aktion scheint erfolgreich zu sein.«


  In der Tat lief das Geschäft jetzt ziemlich gut an und Greta hatte an der Kasse jede Menge zu tun. Barbara stand bei ihr und versorgte sie hektisch mit irgendeiner dringlichen Information, so sah es zumindest aus.


  »Tja, ich würde mal sagen, der Artenschutz kann Finn danken«, sagte ich. Wo war Finn eigentlich? Auch Iason stand nicht mehr am Brunnen.


  Bert legte väterlich den Arm um meine Schultern. »Ich bin stolz auf euch.«


  Ach, da hinten sah ich sie. Mit verschränkten Armen standen die beiden am Parkplatzrand, unweit entfernt von einem Flybiker, der sich jetzt den Helm abzog und sein halblanges blondes Haar ausschüttelte. Diese Flybikes waren der neuste Schrei in unserer Stadt. Sie sahen aus, wie… wie hießen diese motorisierten Zweiräder von früher noch mal? Nur, dass sie viel aerodynamischer waren und obendrein versenkten sich ihre Räder wie bei einem Flugschiff nach dem Start nach oben in die Karosserie. Klar, dass die beiden fasziniert waren. Ich ging zu ihnen.


  Der Flybiker verließ den Parkplatz in Richtung Retro-Mall. Finn und Iason aber rührten sich nicht vom Fleck. Interessiert begutachteten die beiden das metallicsilberne Geschoss. Ich bemerkte sehr wohl, wie gierig ihre Augen dabei glänzten.


  »Vergesst es, Jungs. Für berufliche Zwecke braucht ihr das nicht, also dürft ihr es nicht. Tja, so sind nun mal unsere Regeln auf der Erde.«


  Ohne den Blick von dem Flybike zu nehmen, legte Finn den Kopf schief. »Das sehe ich anders.«


  Iason nickte beipflichtend.


  Ich gab’s auf. Wenn die beiden sich erst mal was in den Kopf gesetzt hatten, waren sie sowieso nicht mehr davon abzubringen.


  Mein Blick schweifte über den Parkplatz, wo sich inzwischen fünf lange Warteschlangen gebildet hatten. Während Greta eine weitere Spende annahm und in die Kasse verfrachtete, flogen ihre Augen hastig über die Menge, bis sie gefunden hatte, wonach sie suchte, nämlich mich. Barbaras Blick folgte ihr und beide winkten mir zu.


  Ich lief zu ihnen. »Was gibt’s?«


  »Wir brauchen dringend Nachschub. Poliermittel und so.« Barbara hielt eine Hand voller dreckiger Wischlappen und einen leeren Kanister mit der Aufschrift »Poliermittel« hoch. »Es ist alles im Keller des Retro-Kaufhauses gelagert. Kannst du mir tragen helfen?«


  »Sorry, Barbara, aber bei mir ist gerade ziemlich viel los und Frank hilft mir andauernd aus der Patsche.« Um Unterstützung suchend sah ich um die Ecke. »Schau mal, Mr O’ Brian hat gerade nichts zu tun, vielleicht kann er…«


  »Jetzt komm schon«, drängelte sie. »Geht doch schnell.«


  »Greta!«, rief Tessa quer über den Platz. »Jemand muss unbedingt meinen Staubsauger leeren!«


  Mr O’Brian, mit seiner hilfsbereiten Art, war umgehend zur Stelle.


  Okay, überzeugt. Der Andrang war inzwischen so gewaltig, anscheinend wusste keiner mehr hier, wo ihm der Kopf stand, und Tony und Silas hatten mit Berts Unterstützung sowieso meinen Platz an Franks Seite übernommen. Also setzte ich mich in Bewegung und folgte Barbara mit schnellen Schritten in eine Seitengasse zwischen Retro-Kaufhaus und dem Ärzte-Tower. Barbara war mir schon einige Meter voraus und trieb mich zur Eile an. Etwas war seltsam an ihr, ich wusste nur nicht was. Ihre Bewegungen, sie wirkten irgendwie… steif und mechanisch, ganz ungewohnt für ihre sonst eher lässige Art.


  Da war er wieder, der kalte Windstoß, der mich von der Seite erreichte! »Mia!«, glaubte ich abermals, dieses Wispern an mir vorbeiziehen zu spüren– so wahr, so echt wie das Retro-Kaufhaus, vor dessen Metalltor Barbara jetzt stehen blieb. Und es wirkte genauso deplatziert inmitten dieser Umgebung hier. Hatte ich es mir etwa doch nicht eingebildet? Ich hielt inne und blickte über meine Schulter. Nichts. Mich überlief eine leise Angst. Mit einem Kopfschütteln versuchte ich sie loszuwerden und folgte Barbara.


  Sie steckte die Codekarte in den Besucherschlitz und das Tor glitt zur Seite auf. Per Bewegungsmelder schaltete sich das Licht an.


  Vor uns lag eine große Halle. Die Klimaanlage lief auf vollen Touren. Seitlich des Eingangs war ein Stapel Rollkörbe gebunkert. Barbara und ich schnappten uns jeder einen. Ah, da vorn standen die Reinigungsmittel ja schon. Eilig steuerte ich darauf zu. »Nicht die.«


  Verdattert sah ich zu Barbara. Was war denn mit ihrer Stimme los? Sie hörte sich so verändert an. Da war dieses Wispern im Hintergrund, wie eine zweite Stimme.


  Barbara ging zur nächsten Tür und öffnete sie. »Unsere Sachen stehen in dem Raum.« Jetzt war ich mir sicher. Da kam noch eine Stimme aus ihrem Mund, ganz leise. »Komm«, forderten mich die zwei Stimmen synchron auf. Die eine laut, die andere leise. Entweder ich drehte jetzt völlig durch oder… dieses Flüstern, das hatte ich doch schon mal gehört! Verdammt, was ging hier vor?


  »Barbara?«


  Sie riss den Kopf herum und starrte mich an. Es trat nur ganz schwach zum Vorschein, aber dafür war es umso schockierender. Da schimmerte etwas in ihren Augen!


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich, unsicher, ob ich jetzt vollkommen den Verstand verloren hatte oder nicht.


  Schritte näherten sich hinter uns.


  »Komm schon«, geisterten die beiden Stimmen synchron und kalt aus ihrem Mund.


  Panik bitzelte in meinen Händen. Was sollte ich machen? Was um Himmels willen sollte ich tun!?


  »Da seid ihr ja«, sagte Bert, der plötzlich neben uns stand. »Greta meinte, ihr braucht Hilfe.«


  Ein Ruck ging durch Barbaras Körper und das geheimnisvolle Schimmern in ihren Augen verschwand.


  »Ja, wir wollten Putzmittel holen«, sagte sie jetzt wieder in vertrauter Barbarastimme. Auch das Wispern im Hintergrund war wie weggeblasen.


  Misstrauisch schaute ich sie an.


  Bert zuckte mit den Schultern. »Ich habe gerade nichts zu tun. Also? Wo steht es?«


  Bert musste doch gemerkt haben, dass etwas nicht mit ihr stimmte!


  »Ganz schöner Andrang draußen, was?«, sagte er aber nur.


  Gemeinsam hievten wir die Kanister mit dem Poliermittel in die Rollkörbe und legten einen Stapel Reinigungstücher oben darauf.


  »Wartet, ich hole noch zwei«, sagte Barbara und verschwand.


  Mein Puls arbeitete jetzt mit Hyperantrieb. Sobald sie fort war, beugte ich mich flüsternd zu Bert hinüber. »Sag mal, ist dir eben was aufgefallen?«


  »Was?«, fragte Bert.


  »Na, Barbaras Augen vorhin und dann diese komische Stimme.«


  Bert sah mich besorgt an und da wurde mir klar, mein Herz, mein Hirn, alles lief Amok. Barbara lauerte mir in letzter Zeit ja wohl kaum auf und sprach heimlich mit mir?


  »So, das wäre dann alles.« Barbara schenkte uns ein strahlendes Lächeln, als sie zurückkam. Nichts Unheimliches haftete ihr mehr an.


  »Mia.« Mit leicht angewinkelten Armen und die Handflächen fragend der Decke zugewandt sah sie mich an. »Was ist?«


  »Nichts… ich…« Damit ging ich auf den Ausgang zu, wollte nur noch weg hier.


  Das wurde ja immer schlimmer mit mir. Ich meine, wie durchgeknallt musste man eigentlich sein, wenn man plötzlich einer besten Freundin misstraut? Jemandem, der immer treu und loyal zu einem gehalten hatte.


  Nein, sagte ich mir, du drehst nicht durch und basta. Schluss. Schluss jetzt!


  Selbstvorwürfe, so heftig, dass es schmerzte, fluteten mich und ich ging zu Frank, um wenigstens für die Tierschutzaktion noch irgendwie nützlich zu sein, ich krankes Hirn. Der Bass, der uns vor dem Kaufhaus empfing, war inzwischen so laut, dass die Boxen vibrierten, und die Zahl an Kunden hatte noch einmal zugenommen. Iason war damit beschäftigt, weitere Schläuche anzuschließen. Schweigend widmete ich mich der Poliermaschine und half Frank.


  »Mia.«


  Ich schaute hoch.


  »Alles in Ordnung mit dir?« Ich brauchte Zeit, um mich zu sammeln. »Frank, ich glaub, ich bin verrückt«, platzte es aus mir heraus.


  »Ich weiß. Das macht dich ja so sympathisch.« Er grinste, bis er merkte, dass mich der Scherz nicht aufmunterte. »Hattest du wieder eine deiner Panikattacken?«


  Mit weit gespreizten Fingern fuhr ich mir durchs Haar.


  Frank sah mich mit seinen warmen braunen Augen ernst an. »Du weißt schon, dass das so nicht weitergehen kann.«


  »Natürlich weiß ich das«, patzte ich ihn an. »Aber kannst du mir vielleicht mal sagen, was ich dagegen machen soll?« Und im selben Moment tat es mir auch schon wieder leid.


  Frank aber bewahrte Klarheit und Ruhe. »Wenn du deine Angst nicht in den Griff bekommst, Mia, wirst du dich immer von ihr bestimmen lassen.«


  Mir war bewusst, dass er recht damit hatte. Ratlos massierte ich meine verspannte Stirn, ich durfte nicht zulassen, dass mir die Angst den Verstand raubte, und musste dringend in das ganz normale Leben zurückfinden.


  Für die anderen war die Aktion am Ende super gelaufen und zu guter Letzt hatte sogar Lena es noch geschafft, bei uns vorbeizuschauen. Wahrscheinlich war sie heimlich aus dem Fenster geklettert. Wie auch immer, jedenfalls bot Finns unverhohlene Freude über ihr Erscheinen Tessa genügend Anlass, den Rückzug anzutreten, und wir mussten ohne sie aufräumen. Greta zählte flink das Geld. Wir hatten ganze vierhundert Unics zusammenbekommen.


  Nachdem die anderen ihrer Freude mit Jubelgeschrei und kleinen Tänzchen Luft gemacht hatten, flogen Greta und Tom ihre Transportschiffe vor und parkten neben dem Eingang des Kaufhauses, damit wir die mitgebrachten Sachen einladen konnten.


  Tom O’Brian half Iason mit den Poliermaschinen und den Staubsaugern, während ich die Öljacken zusammenlegte.


  Ein Blick zur Uhr zeigte mir schließlich, dass es schon halb acht war. Zeit für mich zu gehen. Ich schnappte meine Jacke und verabschiedete mich von Greta und Barbara.


  Iason stand auf der Laderampe von Toms Flugschiff und nahm die Sachen entgegen. Als ich zu ihm kam, sprang er von der Laderampe herunter.


  »Du machst dich gut als bleibender Erdenbürger«, lobte ich ihn.


  »Ich gebe mein Bestes.« Mit beiden Händen zog er mich an den Jackenärmeln zu sich heran. »Aus gutem Grund.«


  Etwas befangen spielte ich an den Knöpfen seines Hemdes.


  Ich wusste, ich sollte ihm sagen, was mit mir los war. Aber da gab es dieses anmutige überirdische und perfekt zu ihm passende Mädchen, das irgendwo da draußen auf ihn wartete, und dann war da ich, die kleine Irdin, die jetzt ganz offensichtlich auch noch einen an der Klatsche hatte. Ja, gerade nach der Erfahrung im Sommer hatte ich mir eigentlich vorgenommen, meine Probleme nicht mehr wegzupacken, sondern auszusprechen. Aber alte Verhaltensmuster sind nur schwer abzulegen, wenn es die Situation verlangt.


  »Ich mach mich dann mal los«, sagte ich leise.


  Ich bemerkte, wie er mich musterte. Dann verschränkte er seine Hände mit meinen. »Wenn du noch kurz wartest, kann ich dich heimbringen.«


  »Nein, ist schon gut.« Es tat mir so unendlich leid, aber mehr brachte ich einfach nicht über die Lippen. Die Scham war zu groß, stattdessen legte ich eine Hand an seine Brust. »Iason, ich muss heute einfach mal allein sein.« Ich sah ihn an. »Verstehe mich bitte nicht falsch, aber der ständige Gedanke daran, dass ich in Gefahr schwebe, der frisst mich auf. Und das Gefühl gibst du mir, wenn du immer so auf mich aufpasst.«


  Iason zögerte, ein Muskel zuckte fein in seinem Gesicht. »Okay… so sollst du dich nicht fühlen.« Er trat einen Schritt zurück und ließ meine Hand los. »Ruf mich an, wenn du zu Hause bist, in Ordnung?«


  Ich schob den Daumen unter den Riemen meiner Tasche. »Mach ich«, versprach ich und schenkte ihm ein entschuldigendes Lächeln. »Wir sehen uns dann morgen auf Lenas Party.«
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  Lass noch mal sehen.«


  »Aber nicht drauffassen, die Haut ist noch sehr empfindlich.«


  »Nein, ich ziehe nur den Träger von deinem Top zur Seite… Cool!«


  »Autsch, Greta, du kannst doch nicht den Träger zurücksurren lassen.«


  »Sorry, bin abgerutscht.«


  Lena nahm einen tiefen Schluck aus der Sektflasche.


  Die Party war schon in vollem Gange und die Flasche Sekt wurde herumgereicht. Ich stand etwas abseits und versuchte durch ihre Fassade, diese aufgesetzte Freude zu schauen, die sie hier jedem versuchte weiszumachen. Lena senkte die Lider, legte den Kopf zurück und nahm einen nächsten tiefen Zug. Auch eine Antwort.


  »Danke an alle.« Ihre Stimme klang schwipsig locker, aber auch irgendwie müde.


  Finn kam aus der Küche. Lena hielt ihm die Flasche hin. »Auch nen Schluck?«


  »Nope, und jetzt gib mir lieber mal die Flasche. Bert mag es gar nicht, wenn hier Alkohol getrunken wird.«


  Lena schürzte die Unterlippe, gab sie ihm aber.


  »Darf ich auch mal sehen?« Barbara stellte ihre Tasche neben das Sideboard. Unauffällig musterte ich auch sie. Alles an ihr war ganz normal. So wie immer. Ich musste mir die Sache im Einkaufszentrum echt eingebildet haben.


  »Aber nur wenn Greta die Finger bei sich behält.« Lena stand von Barbara, Greta und Frank umringt im Flur des Tulpenwegs und schob den Träger ihres Tops beiseite, sodass wir die tätowierte Lotusblüte auf ihrem Schulterblatt bewundern konnten. Das Tattoo sah einfach super aus. Genau die richtige Größe an genau der richtigen Stelle. Toll! Doch ich getraute mich einfach nicht, näher zu kommen, und spielte weiter die Rolle des stillen Beobachters.


  »So.« Lena zog sich wieder an. »Genug gestrippt, unsere loduunische Gesellschaft ist in Sachen nackte Haut vielleicht etwas verklemmter.«


  »Wer sagt das?«, protestierte Finn.


  »Apropos Strippen«, kicherte Frank in einem überraschenden Anfall von Übermut. Hatte er etwa auch was getrunken? »Du könntest mal dein Kopftuch ausziehen, Lena.«


  »Dagegen hätte ich als angeblich Verklemmter auch nichts einzuwenden«, sagte Finn. »Warum hast du es überhaupt heute schon den ganzen Tag an?«


  Lena stupste ihn mit der Hüfte an. »Weil ich«, sie machte ein geheimnisvolles Gesicht, während sie den Knoten von ihrem Sonnenblumentuch löste, »… mir zur Feier des Tages…«, sie riss sich den Stoff vom Kopf, »die Haare goldmetallic gefärbt habe!«


  Frank verschluckte sich an einer Karotte.


  »Wow!«, stießen Greta und ich gleichzeitig hervor.


  Finn lehnte sich interessiert mit dem Rücken gegen die Theke. »Lena, du siehst einfach klasse aus«, sagte er und nahm, ohne den Blick von ihr zu wenden, einen Schluck von seinem Apfelsaft.


  »Findest du?« Lena errötete. Kollektives Geschmunzel breitete sich auf unseren Gesichtern aus. »Und jetzt? Feiern wir hier?«, versuchte sie unsere Aufmerksamkeit auf ein anderes Thema zu lenken.


  »Der Tulpenweg ist nur eine Zwischenstation. Wir essen jetzt mit Bert und den Kindern zu Abend und danach geht’s in den AirCube.«


  Der honiggelbe Schein aus Finns Augen funkelte verheißungsvoll, bevor er zwei Karten aus seiner hinteren Hosentasche hervorzog und damit vor ihrer Nase wedelte. »Dort spielen heute Abend die Trikers, die wolltest du doch immer mal sehen.« Er konnte gerade noch die Arme öffnen, da fiel Lena ihm auch schon um den Hals. »Die Trikers!?«


  »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, lachte Finn.


  Wenn sie auch von zwei verschiedenen Planeten stammten, was Musik und Kleidung anging, teilten Finn und Lena haargenau den gleichen Geschmack. Welchen? Nun, sie waren beide, wie soll ich sagen, von der etwas ausgeflippteren Sorte. Das sei auch ein Geschmack, behaupten zumindest die zwei.


  Lena ließ Finn los, nahm die Karten an sich und bewunderte sie wie einen Schatz. »Wie bist du denn an die rangekommen? Das Konzert ist doch schon seit Wochen ausverkauft.«


  »Tja.« Finn mimte den Ahnungslosen.


  Ach, ich wünschte, Lena würde mit mir auch mal wieder so leicht umgehen, wie sie es mit den anderen konnte. So zugetan.


  »Na, dann.« Lena klatschte in die Hände. »Ab in die Küche.« Sie sah so hübsch aus, mit ihrem goldenen Haar und dem braunen Tank-Top.


  »Habt ihr auch Karten?«, fragte Lena an uns gewandt.


  Barbara schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, aber wir vertreiben uns schon solange die Zeit, keine Angst.« Der AirCube hatte viele Locations. »Wir warten derweil im Breakclub auf euch.«


  Ein Schlüssel klapperte im Schloss. »Ist das Geburtstagskind da?«


  »Hier!«, rief Lena noch beim Türaufmachen.


  Bert kam mit einer Kiste voller Gemüse, Brot und Naturjoghurt herein.


  Lena musterte ihn. »Sag mal Bert, hast du eigentlich so was wie die fliegende Hitze? Ich meine, wir haben November und du läufst hier immer noch im T-Shirt rum?«


  Bert sah erst an sich hinab und dann zu mir.


  »Wenn du dich so wohlfühlst«, bekam er meinen Zuspruch.


  Bert räusperte sich. »Ähm, ich bringe das mal eben in die Küche.«


  Hinter ihm kam Tony mit finsterer Miene und einem Blumenkohl ins Haus gestapft, gefolgt von Silas, der die Kohlrabis tragen musste. »Bert hat keine Ahnung, was gut schmeckt«, maulte er. »Du meinst, er hat keine Süßigkeiten eingekauft?«, vermutete Frank. Und genau so war es. Silas und Tony nickten finster.


  Bert grinste und schloss Lena in die Arme. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«


  »Danke.« Lena ließ sich von ihm knuddeln.


  Wo Taria nur blieb?, fragte ich mich zur selben Zeit. Iason hatte schon gesagt, er würde etwas später kommen, aber mit ihr hatte ich doch sechs Uhr ausgemacht.


  Als hätte sie meine Gedanken gelesen, hörte ich plötzlich ihr »Hallo« vor der Tür.


  Ich wollte gerade in den Flur, um sie hereinzubitten, als Bert mich an der Schulter zurückhielt. »Ich mach das schon«, sagte er und schob sich an mir vorbei.


  Wenige Sekunden später erschienen die beiden in der Küche.


  Um erst gar keine Befangenheit aufkommen zu lassen, machte Lena kurzen Prozess. »Schön, dass du da bist.« Sie nahm Tarias Hand. »Das sind Finn und Silas«, begann sie mit der Vorstellungsrunde. Finn prostete ihr mit seinem Apfelsaft zu. Dann waren die anderen dran. »Und ich bin Lena, das Geburtstagskind«, gab sie abschließend bekannt. »Ich hatte in der Schule leider noch keine Gelegenheit, mich dir vorzustellen.«


  »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Taria freundlich.


  »Na dann.« Finn schlug in die Hände. »Machen wir Abendbrot.«


  Das war ein Wort.


  Während ich den Salat putzte, Greta den Tisch deckte und Finn mit Barbara und Bert eine vegetarische Pizza zubereitete, sang Lena ohne Unterlass einen selbst gedichteten Yah yippie yah, Ich-bin-volljährig-und-du-nicht-Rap vor sich hin. Bei nicht stieß sie mich immer mit der Hüfte an, dass mir jedes Mal die Gurke ins Spülbecken zurückfiel.


  »Lass Mia in Ruhe«, mischte sich Greta irgendwann ein. »Sie steht unter Welpenschutz.«


  »Wenn ihr nicht wollt, dass ich das geringe Strafmaß als Minderjährige ausnutze, haltet jetzt besser die Klappe«, blödelte ich mit, aber in Wirklichkeit ging mir dieses oberflächliche Getue hier noch mehr unter die Haut, als wenn Lena und ich gar nicht miteinander sprachen. Außerdem gefiel mir nicht, wie viel Alkohol sie in letzter Zeit trank. Und sie hatte definitiv zu viel getrunken, so locker, wie sie gerade war. Aber allein der Gedanke, ein so ernstes Gespräch mit ihr zu führen, war wahrscheinlich schon überflüssig. Nie im Leben würde sie mich so nahe an sich ranlassen. Vielleicht hatte Finn eine Chance? Ich wollte ihn bei nächster Gelegenheit mal fragen.


  Gemeinsam hatten wir eine fürstliche Tafel gedeckt, auf deren Mitte eine stattliche Eisbombe von Greta thronte.


  Gerade als wir uns alle hingesetzt hatten, klopfte es gegen den Rahmen der Küchentür. »Ihr wollt doch nicht etwa ohne uns anfangen?«


  »Da kommt ja unser Sahneschnittchen aus dem All!« In Gretas Mondgesicht setzte sich ein würziges Grinsen fest.


  Unter Iasons Arm lugte Hope hervor.


  Ob er mir meine offenen Worte von gestern Abend übel nahm? Nein, so wie er mich jetzt anlächelte, nicht. Ich sprang auf, um sie zu begrüßen. Ich war es wert. Ich war Iason wert, verdammt! Und das mit dem Flüstern in meinem Kopf würde ich auch bald in den Griff kriegen.


  Greta rutschte zu Barbara auf, damit die zwei noch auf der Bank Platz hatten.


  Hope setzte sich zu mir, aber Iason blieb an der Tür stehen. Sein Blick schweifte über Tarias Gesicht, als würde er dort etwas suchen. Ich griff ein und stellte die beiden einander noch einmal richtig vor.


  Taria erlaubte sich ein vorsichtiges Lächeln.


  Iasons Miene ließ sich nicht deuten, doch seine Stimme klang locker. »Willkommen im Tulpenweg.«


  »Komm schon, Chauvi.« Greta wies mit dem Kinn auf den freien Platz an ihrer Seite. »Komm zu mir. Oder traust du dich nicht?«


  Der Chauvi setzte sich neben sie. »Wie langweilig wäre die Erde doch ohne dich, Gretchen.«


  »Nenn mich noch ein Mal Gretchen und wir schaun mal, ob du wirklich so’n unerschrockenes Stück Eisen bist, wie du immer tust.« Greta hieb demonstrativ ihre Gabel in das Stück Käse, das auf dem Tisch lag. »Denk bloß nicht, weil du mit so nem popeligen Blick töten kannst, riskierst du keine dicke Lippe.«


  Iason legte gentlemanlike ihre Hand auf seinen Ellenbogen und tätschelte sie. »Nicht die Spur.«


  Halb verächtlich, halb lachend zog Greta ihre Hand zurück.


  »Du bist Wächter?«, erkundigte Taria sich.


  Ich sah sie an. Auch Iason wollte sich ihr gerade zuwenden, als die Haustür aufschwang. »Puh, ihr glaubt nicht, wie heiß es draußen ist.– Und so was nennt sich November.« Ein Rascheln, wie wenn eine Jacke an eine hoffnungslos überfüllte Garderobe gehängt wird, kam aus dem Flur. Dann erschien Luna mit ihrem besten Freund, dem Eishockeyhelm, in der Küche.


  Taria bekam große Augen. »Das Mädchen, das seinen Sinn nicht kennt«, stieß sie hervor.


  Iasons Strahlen traf sie mit Lichtgeschwindigkeit. »Du weißt davon?«


  »So etwas Außergewöhnliches spricht sich herum.« Ihr Blick lag noch immer ungläubig auf Luna. »Und du wohnst auch hier?– Äh, entschuldige, ich bin Taria.«


  Da wurde mir erst klar, wie außergewöhnlich es war, wenn loduunische Eltern ihren Kindern den Sinn ihres Daseins verheimlichten. Absurd, dachte ich. Iason brauchte noch eine Weile, dann nahm er sein Strahlen zurück.


  »Also«, wechselte ich das Thema, denn Luna war das gemeine Interesse an sich offensichtlich unangenehm, »haben wir noch einen Platz frei?«


  Tony schob und zerrte keuchend den Sessel aus dem Wohnzimmer in die Küche. Als er am Türrahmen hängen blieb, wurde er vor Anstrengung ganz rot im Gesicht, bis Silas und Frank ihm zu Hilfe kamen. Endlich konnte das Geburtstagsessen beginnen.


  Taria beobachtete uns. Doch die Stimmung wurde recht schnell wieder locker und schon bald entwickelte sich ein munteres Tischgespräch. Pizza, Salat und Erdbeerquark wurden kreuz und quer über den Tisch gereicht. Taria ging offen und rückhaltlos auf jede Frage ein, die wir ihr stellten, erzählte uns, dass sie aus einer Region im Westen Loduuns komme und dass sie zudem stark vom Clan der Sanftmut geprägt war, weil ihr Vater von diesem abstamme.


  »Clan der Sanftmut. Du armes Ding«, stöhnte Greta. »Ich seh schon, ich muss dich mal ein Weilchen unter meine Fittiche nehmen, sonst macht dich hier jeder Typ platt.«


  Taria lächelte höflich. Sie schien Greta diesen Kommentar in keiner Weise übel zu nehmen. Ich schaute zu Barbara, die mir unauffällig zublinzelte. Aha, sie hatte Taria also schon ins Bild gesetzt. Das war vielleicht auch besser so, denn wer Greta nicht kannte, schreckte manchmal vor ihr zurück.


  Lena legte das Kinn auf Finns Schulter. »Die Trikers«, schwärmte sie selig.


  Iason senkte leicht den Kopf in meine Richtung und flüsterte: »Dafür sollte sie sich lieber bei Luna bedanken. Die hat für Finn im Netz zwei Stunden in der Warteschleife gehangen.«


  Finn schmierte sich ungeniert ein Butterbrot. »Nun, ich dachte, unser vielleicht letztes Konzert sollte etwas Besonderes sein.«


  Lena ließ das Messer sinken und sah Finn an. »Du gehst zurück nach Loduun? Wann?«


  »Ich weiß noch nicht genau«, antwortete er gleichmütig. »Vorher muss ich zumindest einmal Flybike geflogen sein.« Finn nahm sich einen Kartoffelkuchen und biss hinein. »Oh Mann, diese Dinger werde ich echt vermissen.«


  Bert schnalzte mit der Zunge. »Ich schicke dir Carepakete.«


  Hallo, merkte eigentlich niemand, wie meine Freundin diese Nachricht aufnahm!


  Eine Weile noch kämpfte Lena mit ihren Gesichtszügen, dann gab sie sich einen Ruck und versuchte wieder Gelassenheit auszustrahlen. Doch wer sie kannte, sah, wie sehr sie sich zusammennahm. Finn kannte sie offensichtlich nicht gut genug.


  Tony zupfte ihn am Arm. »Finn, nimmst du von mir ein Bild für meine Mama mit?«


  »Von mir auch«, schloss Silas sich an.


  Ich blickte in die Runde und erkannte die Sehnsucht, die in den Augen der Kinder lag. Also schaltete ich schnell das Radio ein, bevor die Stimmung gänzlich kippte.


  »Starlight spielt heute Abend die Top-Ten des Indirock. Genau eure Musik.«


  »Cool.« Im nächsten Moment wippten auch schon Finns Knie im Takt. Er reichte meiner besten Freundin die Hand, um sie vom Tisch zu führen. »Komm, Lena. Wir zwei in der Küche.«


  Lena atmete durch und gab sich einen Ruck. Fünf Sekunden später tanzten sie zu Berts Entsetzen auf der Theke. Lena hatte sich wieder gefangen, riss die Hände hoch, während sie gemeinsam mit Finn den Refrain in die Küchenrolle hineingrölte. Die beiden waren einfach irre. Dieses paradoxe Verhalten kannte ich doch irgendwoher? Zum Glück hatte Iason sich entschieden, hierzubleiben.


  Als das Lied zu Ende war, sprang Finn lachend von der Theke und hob Lena herunter. Die anderen klatschten Beifall– bis auf Bert, der schüttelte nur den Kopf.


  »… Und nun ein kleines Trostpflaster für alle, die keine Karten mehr bekommen haben«, drang es aus den Lautsprechern. »Weiter geht’s mit den Trikers.«


  Lena jubelte. Barbara eilte neben sie und Finn forderte uns andere, die vergnügt am Tisch saßen, auch auf zu kommen. Im Nu waren Tony, Luna und Silas bei ihm. Auch Greta erhob sich und streckte die Hand nach Taria aus. Doch die wollte nicht, also zog Greta, ohne zu fragen, ihren unsportlichen Bruder mit. Frank, der ihr aus Sicherheitsgründen nur ungern widersprach, eierte hilflos auf der Tanzfläche herum und ließ sich von Greta dafür ausschimpfen. Ich wollte ihm gemeinsam mit Bert beistehen, ihm das Gefühl nehmen, der einzige Ungelenkige zu sein, aber wer hätte es gedacht, Bert war voll das Tanztalent! Iason forderte mit einer galanten Geste seine kleine Schwester auf und schon bald wirbelte er Hope im Kreis. Die Kleine jauchzte laut, als er sie in die Luft warf und wieder auffing. Kurz überlegte ich, wie Iason wohl eines Tages mit unseren Kindern umgehen würde. Sofort verscheuchte ich den Gedanken wieder. Wer wusste schon, was die Zukunft für uns bereithielt? Ich versuchte, mit Berts flinken Foxtrottschritten mitzuhalten, doch als Bert merkte, dass ich damit hoffnungslos überfordert war, nahm er meine Hand, legte die andere auf meinen Rücken und führte mich auf Standardart. Passend dazu war das nächste Lied nun langsamer.


  Bert drückte mich an sich, so wie ein Vater seine Tochter drückt, und ich genoss es.


  Der Radiosprecher kündigte das nächste Lied an. Es war Iasons und mein Lieblingslied.


  »Darf ich übernehmen?«, drang die schönste Stimme des Universums über Berts Schulter.


  Bert verabschiedete sich mit einer Verbeugung und reichte Iason meine Hand. Nun verbeugte der sich. Die beiden machten so gekonnt auf Gentlemen, das Problem hierbei war nur, ich hatte keine Ahnung, wie sich eine Dame bei dem Spiel verhielt. Als ich zum ersten Knicks in meinem Leben ansetzte, zog Iason mich an sich. »Sei einfach du selbst, so mag ich dich am liebsten.«


  Gemeinsam bewegten wir uns zur Musik.


  »Ist alles okay?«, flüsterte er.


  »Nein.« Ich sah zu Lena, die mit Finn tanzte und alberte.


  Seine Hand wanderte über meinen Rücken, während wir uns im Kreis drehten. »Was sie erlebt hat, war schrecklich. Gib ihr Zeit.«


  »Dass versuche ich ja, aber…«


  »…Es ist neunzehn Uhr. Wir begrüßen euch bei Starlight, dem Sender, der immer einen schönen Abend verspricht…«, kündigte der Sprecher wie gewöhnlich die stündlichen Nachrichten an.


  Lena riss die Augen auf. »Schon so spät.«


  »…Die geplante Steuersenkung der Regierung…«


  Finn stellte das Radio leise. »In einer Viertelstunde beginnt das Konzert. Jetzt müssen wir uns aber beeilen.«


  Der irdische Teil unserer Gesellschaft zog sich schnell die Jacken an und wir hasteten wie ein aufgescheuchter Hühnerhaufen aus der Tür. Deshalb hörten wir auch nicht mehr, was der Nachrichtensprecher als Nächstes mitteilte…
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  Ein Name, so finde ich, verdient nur diese Bezeichnung, wenn er auch wirklich passt. Beim AirCube war das definitiv der Fall. Dieses Mega-Gebäude war ein schräg gestellter Würfel aus anthrazitfarbenem Kunststoff, der dem ersten Anschein nach tatsächlich in der Luft zu schweben schien. Um es herum schwebten das Terrassenmobiliar und Pflanzen, die in wuchtigen Terracottatöpfen als Deko dienten. Sie schwebten natürlich nicht wirklich, aber es sah so aus, denn die abgestuften Terrassenböden waren aus Nanofaserglas. Erst beim näheren Hinschauen und auch nur, wenn man genau davor stand, war zu erkennen, dass er durch zahllose Pfeiler, dünn und durchsichtig wie Glasfasern, gestützt wurde. Dieses kegelförmige Konstrukt war allerdings eine recht eigentümliche Art der Befestigung, denn es ummantelte lediglich die eine Ecke des Würfels, die nach unten ragte. Keine Ahnung, wie das architektonisch möglich war, aber so und nicht anders wirkte es auf den Betrachter.


  An den Wänden wummerte der dumpfe Klang der Bässe, hör-und spürbar drang er zu uns hinaus und ließ uns ganz kribbelig werden. Ungeduldig warteten wir darauf, endlich eingelassen zu werden.


  So lang wie hier die Warteschlange war, würde das allerdings noch eine ganze Weile dauern.


  Greta stand hinter mir und regte sich mächtig auf. Iason hatte ihr gerade erzählt, dass loduunische Frauen, wenn sie nicht ordentlich putzten, von ihren männlichen Verwandten als Schandmal die Haare abgeschnitten bekamen– was eine glatte Lüge war. Iason hatte jedenfalls seinen Spaß an ihrer Reaktion.


  Finn und Lena waren zwei Reihen vor uns in eine tiefschürfende Diskussion über Hautfarben verwickelt. »Moment«, sagte Finn gerade, »es gibt Weiße und Schwarze unter euch. Wenn euch schlecht ist, werdet ihr grün, wenn die Sonne euch verbrennt, rot. Und zu uns sagst du, wir wären farbig?«


  Diese intensiven Zweiergespräche der beiden kamen in letzter Zeit verdächtig oft vor. Schade, dass Finn schon bald wieder abreisen würde. Die zwei passten echt gut zusammen. Lena hatte wirklich Pech mit Männern.


  Erneut rückten wir einen Schritt vorwärts.


  Aus der langen Warteschlange kamen immer wieder Rufe, warum es nicht schneller ginge. Einmal beschwerte sich sogar die sonst so stille Barbara lauthals über die Türsteher.


  Mit großen Augen bestaunte Taria das bunte irisierende Licht, das aus dem AirCube strahlte und sich in weitläufigen Mustern und Formen am schwarzen Himmel entlangzog. Die Schlange bewegte sich nur langsam durch den schmalen Eingangsgang, hinter dem ein Aufzug nach oben führte. Dort standen die breitschultrigen Jungs der Security, die jeden Besucher mit ihren Scannern einer gründlichen Leibesvisitation unterzogen, bevor er reindurfte.


  Ich überlegte die ganze Zeit, wie ich Taria in ein Gespräch verwickeln könnte, hatte Fragen wie: Hast du dich schon ein bisschen eingewöhnt? oder: Was ein wundervoller Nachthimmel, findest du nicht?, auf der Zunge. Aber so ’ne Small-Talk-Floskel kam mir irgendwie affig vor, und ich schluckte sie wieder herunter.


  Ein plötzlicher Aufruhr vorn am Einlass erregte unsere Aufmerksamkeit. Wir reckten die Hälse, um zu erfahren, was dort vor sich ging. Ein Junge in Jeans und grauem Kapuzen-Sweatshirt wurde auf die Straße geschubst. Was mich wunderte, war, dass er eine Sonnenbrille trug. Hallo! Es war halb acht und stockdunkel! Manche brauchen es echt cool. Von einem wuchtigen Stoß des Türstehers getroffen, stolperte der Junge ein paar Schritte rückwärts, fing sich wieder und kam wild gestikulierend zurück.


  »Wenn du Stress suchst, geh woanders hin!« Der Türsteher baute sich breitbeinig vor ihm auf und verschränkte die tätowierten Arme. Der Junge bewegte die Lippen, aber ich verstand nicht, was er sagte. Oh Mann, das konnte ich auch gar nicht! Deshalb also die Sonnenbrille und der vermummte Aufzug, man sollte sein Leuchten nicht gleich erkennen.


  Iason schien ebenfalls bemerkt zu haben, dass es sich bei dem Jungen um einen Loduuner handelte.


  »Idiot«, zischte Greta und wollte sich gerade vordrängeln und mit dem Türsteher anlegen, als Iason sie an der Jacke festhielt.


  »Wenn er Ärger gemacht hat, soll er dafür geradestehen, wie es jeder Irde auch muss.«


  »Die Frage ist nur: Hat er Ärger gemacht?«, entgegnete Finn, der jetzt neben uns stand.


  Der Junge kam zurück. Seine Haltung war leicht geduckt und angespannt.


  »Meinst du, er hat sich im Griff?«, fragte Finn zweifelnd.


  Iason behielt die Szene weiter im Auge. »Schwer zu sagen, so wie der vermummt ist.«


  Als der Junge einen provokativen Schritt auf die Türsteher zumachte, drehte ihm der Glatzköpfige blitzschnell den Arm auf den Rücken und schubste ihn weg.


  »Letzte Warnung. Zisch ab!«


  Der Junge mit dem grauen Kapuzen-Sweatshirt trat erst wild in die Luft, stapfte dann jedoch davon.


  Iason schaute ihm nach. »Geht ihr schon mal rein. Ich komme gleich nach.«


  Mit diesen Worten verschwand er ebenfalls in der Dunkelheit.


  Drei Minuten später waren wir an der Reihe.


  »So willst du hier rein?« Die Mundwinkel abschätzig nach unten gezogen, musterte der Türsteher Frank.


  »Wieso? Stimmt was nicht?«, fragte Frank gutmütig.


  Der Türsteher senkte den Glatzkopf und wies auf Franks kurze Hosen.


  »Okay, ich hole mir eine Jeans.«


  »Spinnt der, sich von dem Idioten hier zum Deppen machen zu lassen?«, knurrte Greta zwei Reihen hinter Frank. »Hören Sie«, wollte ich mich einmischen, aber Frank legte die Hand an meine Schulter. »Das ist schon okay, Mia. Ich fahre schnell heim und bin in zehn Minuten wieder da. Wir sehen uns dann drinnen und alle sind zufrieden.«


  Also ließ ich es gut sein und unsere Runde wurde noch kleiner.


  Wieder ging es einen Schritt vorwärts.


  Der Türsteher musterte Finn und Taria. Warnend hob er die Brauen. »Ich will heute keinen Ärger mehr, klar.«


  Lena umgriff Finns Arm, als packte sie die Angst, er könne mit einem einzigen falschen Wort ihr gemeinsames Trikers-Konzert aufs Spiel setzen. Finn warf ihr einen kurzen Blick zu. »Klar«, sagte er freundlich. Wie gut, dass er vom Clan der Besonnenen war.


  Der Türsteher blieb misstrauisch. Keiner von uns sagte etwas. Bis er uns schließlich durchwinkte. »Auf, rein mit euch.«


  Der AirCube war ein großer Komplex. Ein Gebäude aus verschiedenen Hallen und Räumen. In manchen fanden Konzerte oder Privatpartys statt, andere waren Bars oder Diskotheken und für jeden Besucher zugänglich.


  Inzwischen war es schon so spät, dass Lena und Finn direkt zum Konzert mussten, wenn sie nicht die Vorband verpassen wollten.


  Wir anderen wollten in den Breakclub, der zwei Etagen weiter unten war, und so trennten wir uns am Aufzug voneinander.


  Der Boden und die Decke des Breakclubs bestanden aus polierten Spiegelplatten. Dichte Schwaden aus Trockeneisnebel waberten in der Luft, und während wir uns durch die Menge schoben, rollte sich das bunte Licht fließend durch die Tänzer und ließ sie zu einem großen Loop werden.


  Greta, die vorneweg ging, warf den Kopf zurück. »Cola?«, rief sie laut in die Runde.


  »Gern!«, schrie ich zurück, um die Musik zu übertönen. Die Bässe vibrierten in meinen Beinen, es drang bis ins Mark. Fragend sah ich zu Taria, die lächelnd nickte und gerade nach ihrem Portemonnaie greifen wollte, als Greta abwinkte. Obwohl ich mir alle Mühe gab, war sie unmöglich zu verstehen. Einzig ihre Mundbewegung sagte mir, dass sie die erste Runde übernehmen wollte.


  Die Beleuchtungsanlage tauchte Taria kurz in blaue und rote Lichtreflexe, während sie ihr Portemonnaie wieder wegsteckte.


  Greta verschwand in der Menge und Barbara folgte ihr zur Bar.


  ›Lass uns da rüber gehen‹, deutete ich Taria mit einer Geste an. Sie nickte und ich bahnte uns den Weg.


  Hinter einer durchsichtigen Lärmschutzwand ließen wir uns auf zwei abgewetzten Ledersesseln nieder. Hier wummerten die Beats gedämpfter und man konnte sich sogar einigermaßen unterhalten. Oder besser gesagt, man könnte, ich wusste nämlich noch immer nicht, wie ich ein unverkrampftes Gespräch beginnen sollte.


  »Äh, gefällt’s dir hier?«


  Taria beugte sich zu mir vor. »Sehr. Danke für den schönen Abend.«


  Herrgott, Mia, jetzt stell dich nicht so an! Es kann doch nicht so schwer sein, ein Gespräch vom Zaun zu brechen.


  Taria sah sich um. »Tanzen, Musik, das alles ist so sonderbar. Ganz neu für mich.« Ihr Blick wanderte zurück zu mir. »Ich bin wirklich auf einem fremden Planeten.«


  »Das bist du!«, sagte ich grinsend. »Es ist bestimmt eine große Umstellung für jemanden, der sich bisher ausschließlich auf seine Umwelt konzentriert hat.« Na also, geht doch! »Iason brauchte auch eine Weile, bis er sich hier eingelebt hat. Heute liebt er jede irdische Form von Kunst.«


  »Kunst?«


  »Ja so nennen wir alles, was mit Fantasie und Kreativität zu tun hat.« Ich klopfte mir auf das Herz. »Also alles, was von innen herauskommt.«


  »Du meinst, eure Kunst ist eine Art, euch auszudrücken?«


  »Genau.«


  »Wie soll das gehen?«


  Ich blinzelte ihr zu. »Das wirst du im Lauf der Zeit schon noch herausfinden.« Taria wich zurück, als zwei grölende Jungen an unserem Tisch vorbeikamen und der eine betrunken ihren Sessel anrempelte.


  »Hey, Sweeties, Lust auf ’ne Partie Billard?« Der Wortführer hickste.


  Ich wandte demonstrativ den Blick ab und wedelte sie mit einer Handbewegung weiter. Lachend und schwankend zogen die beiden davon.


  Taria sah ihnen verstört nach. Als sie verschwunden waren, fragte sie mich: »Warum haben sie das gemacht?«


  »Ach.« Ich schnaubte. »Das war nur eine billige Anmache.«


  »Anmache?«


  »Die beiden wollten damit ausdrücken, dass sie uns gern kennenlernen würden.«


  »Wozu?«


  »Um mit uns auszugehen.«


  »Warum wollen sie das tun?«, fragte sie.


  Okay. Dieses Mädchen war offensichtlich weitaus ahnungsloser als Iason und Finn kurz nach ihrer Ankunft hier und die Erfahrung sagte mir, dass sie das jetzt garantiert unter der Kategorie kulturelles Schockerlebnis verbuchen würde. Aber was half es?


  Ich warf ihr einen bedeutungsschweren Blick zu und senkte das Kinn, ohne sie aus den Augen zu lassen, senkte es weiter– Taria kopierte mich wie ein Spiegel, als könnte sie das zur Erleuchtung führen. Meine Augen waren dabei wohl sehr aussagekräftig, denn ihre wurden immer fassungsloser. Unsere Kinne waren inzwischen an unseren Hälsen angelangt. Na, klingelte es bei ihr?


  »Um sich eventuell zu paaren?«, fragte sie zaghaft.


  »Genau«, sagte ich todernst.


  Taria wich zurück. »Ih!«


  Ih?


  »Was machen derzeit ihre Partner, für die sie bestimmt sind?«


  Meine Brauen zogen sich zusammen. »Wir suchen uns die Partner selbst aus, und manchmal probieren wir auch ein bisschen rum.« Taria war so entsetzt, ich musste lachen.


  »Das heißt, du und Iason, ihr probiert… nur…?« Ihrer Miene nach zu urteilen, fand sie den Gedanken zu ungehörig, um ihn vollständig über die Lippen zu bringen.


  »Das ist etwas anderes«, beruhigte ich sie. Apropos Iason, wo blieb er eigentlich. Hatte ihn der Türsteher vielleicht nicht reingelassen? Oder gab es Ärger mit dem Jungen, dem er gefolgt war?


  »Ah«, sagte sie, als hätte sie verstanden, aber sie sah nicht wirklich danach aus.


  Ich blickte auf mein iCommplete. Angerufen hatte er jedenfalls nicht. Ob ich draußen mal nachschauen sollte?


  »Du hast großes Glück«, holte Taria mich aus den Gedanken. »Auf Loduun gilt es als etwas ganz Besonderes, einen Wächter zum Partner zu haben.«


  »Wieso das denn?«


  »Nun, sie sind die Richter auf unserem Planeten. Sie entscheiden, wer leben darf und wer es verdient zu sterben.«


  »Ich dachte, das entscheidet Lokondra«, konterte ich und mein Tonfall klang dabei plötzlich bitter.


  »Auf eine andere Weise«, sagte Taria und auch ihre Stimme bekam dabei einen anderen, sehr traurigen Klang. »Ich meinte das eben auch nicht abwertend, eher, dass du stolz sein kannst.«


  Ja, das meinte sie wohl so, dennoch hatten ihre Worte etwas in mir berührt, worüber ich nicht allzu gerne nachdachte. Die Loduuner waren ein absolut vernunftgesteuertes Volk, zu töten lag einfach nicht in ihrer Natur. Die Einzigen, die da eine Ausnahme bildeten, waren Lokondra, dessen Wahnsinn die Vernunft bei Weitem überwog; ja, und dann die Wächter, wenn auch nur, um mit ihrem Schattenblick den Frieden zu erzwingen. Wir merkten wohl beide, dass wir uns gerade auf sehr dünnem Eis bewegten, und Taria schwenkte schnell zum eigentlichen Thema zurück. »Na ja, jedenfalls sieht man auf den ersten Blick, wie Iason dich verehrt.«


  »Liebt«, stellte ich die Fakten vorsichtshalber dann doch einmal klar. »Iason liebt mich.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wir Loduuner können nicht lieben.« Dazu sagte ich nichts.


  »Aber…« Die Lichttechnik schraubte an den Reglern und tauchte Tarias Gestalt in ein Flackern, »wie kann er das denn mit seinem Sinn vereinbaren?«


  »Das geht schon«, murmelte ich.


  Nach unserer letzten Erfahrung hatten Iason und ich beschlossen, diesbezüglich nur unseren engsten Freunden gegenüber offen zu sein. Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Wo war er nur? Langsam wurde ich echt unruhig. Statt ihm erblickte ich Greta, die uns über die Köpfe der Menge hinweg zuwinkte.


  »Wir werden gesucht«, sagte ich und erhob mich.


  Taria blickte sich um. »Es ist wirklich toll hier. Danke, dass ihr mich mitgenommen habt.«


  Ich zuckte mit den Achseln, um der ganzen Situation etwas mehr Leichtigkeit zu verleihen. »Tu mir einen Gefallen und bedank dich nicht immer bei mir. Du bist neu hier, und wir haben dich gern dabei. Außerdem«, schob ich nach, »finde ich dich sehr nett.«


  Sie lächelte wieder dieses verschmitzte Lächeln, das mich so an Lena erinnerte.


  Im Takt wippend gab Greta uns die Colas, sobald wir bei ihr an der Tanzfläche standen. Taria drückte sich mit den Zeigefingern auf die Ohrenknorpel.


  »Zu laut?«, fragte ich schreiend. Ich griff in meine Jackentasche und zog eine Packung Ohrstöpsel hervor. »Hier, die nehmen Finn und Iason immer.«


  »Danke.« Taria bediente sich, als auch Frank wieder zu uns stieß.


  Der nächste Song war langsamer. Der DJ dimmte das Licht und pumpte neues Fluid durch die Nebelmaschine.


  Greta und Barbara schunkelten eng umschlungen über die Tanzfläche. Frank wippte neben ihnen halbwegs rhythmisch mit den Knien und erntete hin und wieder einen Rüffel von seiner Schwester, bis sie ihn schließlich links liegen ließ. Ich schaute den dreien zu, während ich überlegte, ob Finn und Lena Spaß auf dem Konzert hatten. Eine Weile noch ließ ich meine Gedanken schweifen, bis ich ein warmes Händepaar an meiner Taille spürte. Sanft und elektrisierend näherten sich die dazugehörigen Lippen meinem Ohr. Ein angenehmer Schauer lief mein Rückgrat hinab. »Sie schulden mir noch einen Tanz, Lady.«


  Ich blickte auf die verspiegelte Wand uns gegenüber. Iasons Augen glänzten wie Silber in blauen Flammen. Lächelnd drehte ich mich zu ihm um. »Ich wäre gerade frei.«


  Seine Nähe ließ meine vorherige Nervosität augenblicklich einer tiefen, inneren Ruhe weichen.


  Wir betraten die Tanzfläche und bewegten uns aneinandergeschmiegt zur Musik. Ein Beat, dessen Übergänge so weich und schwungvoll waren, dass sie meine Gefühle wie auf einer Woge mit sich trugen.


  »Erinnerst du dich an unser erstes Date in der Strandbar? Da haben sie das Lied auch gespielt.« Seine Stimme war ein warmes Summen.


  Und wie ich mich erinnerte. An dem Tag hatte er zum ersten Mal meine Hand berührt, um mich dann eine Dreiviertelstunde später in der Strandbar samt unserem Essen sitzen zu lassen. Tja, obwohl wir uns von der ersten Begegnung an wie Magneten zueinander hingezogen fühlten, genauso hatten wir uns auch abgestoßen.


  Das Licht zog in bunten Kreisen über unsere Gesichter. Wir drehten uns und mein Blick schweifte langsam durch den Raum. Ich sah Taria, die allein am Rand stand und uns anlächelte. Ich winkte sie zu uns, aber sie schüttelte den Kopf.


  »Taria«, bemerkte ich. »Du solltest sie zum Tanz auffordern.«


  »Hmhm«, ging Iason darüber hinweg.


  »Sie wirkt so… einsam.«


  Er streichelte meinen Nacken. »Danach. Okay?«


  Ich legte den Kopf an seine Schulter, während wir uns langsam zur Musik bewegten. Ein topashelles Schimmern pulsierte aus dem Rand seines Hemdkragens. Ja, das war unser Lied…


  Doch das Bedauerliche an schönen Liedern ist, dass auch sie nur ein paar Minuten andauern, und so verklangen bei unserem Song schon bald die letzten Töne.


  Iason küsste mich zum Abschluss auf die Stirn.


  »Du hast es versprochen«, bestand ich nur noch halbherzig auf meine Forderung.


  Und er hielt Wort. Während ich mich zu Barbara und Greta gesellte, forderte er Taria auf. Nach erstem Zögern ließ sie sich überzeugen und Iason erklärte ihr einen simplen Tanzschritt, während sie sich eine Strähne hinters Ohr schob und aufmerksam seine Füße beobachtete. Dann versuchten sie es gemeinsam, wobei Iason auf einen gebührenden Abstand achtete. Mit einem warmen Gefühl sah ich ihnen zu, als sich plötzlich eine Gestalt an mir vorbeischob, die mir zumindest aus den Augenwinkeln heraus unangenehm bekannt vorkam, doch als ich den Kopf wandte, verschwand die Gestalt schon im Gedränge. Blonde Haare, Pferdeschwanz, hm.


  Wir hatten inzwischen elf Uhr und der Laden wurde immer voller. Bald schon wurde die Luft so heiß und stickig, dass es die reinste Wohltat war, wenn die Klimaanlage über mein Gesicht schwenkte.


  Als das Lied zu Ende war, kam Iason zu mir zurück.


  »Lass uns draußen was trinken gehen«, schlug er vor.


  Es war als würden wir in der Luft stehen, diese durchsichtigen Terrassenböden waren sicher nicht jedermanns Sache. Mir aber gefiel es. »Was war eigentlich mit dem loduunischen Jungen, konntest du ihn einholen?«, fragte ich, als Iason bei einem dunkelhaarigen Mädchen im Retrolook die Bestellung aufgegeben hatte.


  Die Kuppeldächer waren geöffnet und so standen wir unter freiem Himmel an der nierenförmigen roten Bar.


  »Ja, er war ziemlich betrunken und noch immer wütend über die Türsteher. Als ich ihn nach Hause bringen wollte, hat er abgelehnt.«


  Die pagenköpfige Bedienung stellte uns die Getränke auf den Tresen. »Hat er dir gesagt, wer er ist?«


  Iason zahlte, nahm unsere Getränke und wir gingen auf das Geländer der Terrasse zu.


  »Sein Name ist Hell. Mehr war nicht aus ihm rauszukriegen. Der Gute hat gestunken wie ein Whiskyfass.«


  Nachdenklich nippte ich an meinem Cocktail. »Von welchem Clan stammt Hell denn?«


  Iason schüttelte den Kopf. »Seine lange Kleidung und die Sonnenbrille ließen das nicht erkennen.«


  Ich lehnte mich gegen die Brüstung. »Und wo wohnt er? Ich meine hier auf der Erde.«


  »Wie gesagt, er war total betrunken. Wir können morgen ja mal Tanja fragen.«


  »Du hast ihn in seinem Zustand allein nach Hause gehen lassen? Du als Wächter?« Das sah Iason gar nicht ähnlich.


  »Ich hatte so ein seltsames Gefühl.«


  »Deine innere Stimme?« Ich runzelte die Stirn.


  »Mehr ein Warnpfiff in meinem Kopf. Um sicherzugehen, habe ich Hell ziehen lassen und bin zurückgekommen.« Iason stieß mit seinem Glas gegen meins. »Scheinbar Fehlalarm.«


  Iason und Fehlalarm? Sonderbar.


  Iason stand dicht hinter mir. Das Licht der elektrischen Fackeln wanderte über unsere Gesichter. Ich blickte über die Stadt und genoss den Frieden, den mir all das hier gab.


  Ein Windstoß ließ die Fackeln flackern.


  »Hör mal, Mia, mir ist klar, dass es dich nervt, wenn ich mir ständig Sorgen um dich mache«, räumte er ein. »Doch deine Gegenwart, die Gefühle, die du in mir weckst, all das ist noch immer so ungewohnt für mich. Es lässt mich befürchten, dass ich die Dinge eventuell falsch einschätze. Ich merke, wie sie meine Intuitionen beeinflussen. Was, wenn das auch meinen Sinn betrifft? Das könnte gefährlich werden. Deshalb bin ich lieber doppelt vorsichtig. Du weißt selbst, wie sehr du zu unvernünftigen Aktionen neigst.«


  Ich kratzte mich im Genick und tat so, als würde ich die schräge Cubewand seitlich von uns betrachten. Er zog mich von hinten an sich und strich mit dem Kinn über mein Haar. »Hab bitte Geduld mit mir. Ich bin eben ein Sohn meiner Kultur.«


  Seufzend sah ich über die Skyline der Stadt. »Na ja, zumindest bist du eine unglaublich sexy Lebensversicherung.«


  Unser Schweigen sollte noch einige Atemzüge anhalten, bis das Signal meines iCommpletes ertönte. Bin zu Hause. Wo bist du?, lautete die Nachricht.


  »Meine Mum«, stöhnte ich und tippte mit schnellen Fingern: Bin im AirCube. Wird spät. Ich musste nicht lange auf die Antwort warten: Um zwölf Uhr bist du hier. Du bist noch keine achtzehn.


  »Ich weiß, Mum.« Seufzend senkte ich das iCommplete. »Zwölf Uhr soll ich zu Hause sein«, sagte ich zu Iason und wollte es gerade in die Tasche meiner Jeans stecken, als das Display erneut aufblinkte. Punkt zwölf!


  »Seit der Sache im Sommer würde sie mich am liebsten gar nicht mehr aus dem Haus lassen.«


  »Sie macht sich eben Sorgen.«


  Wenn sie auch nur in Ansätzen wüsste.


  Fast unmerklich streifte mich ein Luftzug. »Komm zu mir!«


  Ich drehte mich um. Wer hatte das gesagt?


  »Was ist?«, fragte Iason.


  Etwas entfernt bei den Korbmöbeln saß nur eine Gruppe Jugendlicher, die so, wie sie miteinander lachten und alberten, ganz auf sich konzentriert schien. »Nichts, alles in Ordnung«, sagte ich schließlich. Sehr glaubwürdig, Mia.


  Iason sah mich an. »Es ist wegen deiner Mum«, tippte er. »Du hast ein schlechtes Gewissen, weil du ihr gegenüber mein Geheimnis hütest. Unser Geheimnis.«


  Ich holte Luft, tief und schwer. Ich hatte wirklich keine Ahnung, wie ich ihr schonend beibringen sollte, dass Iason und ich viel mehr waren als ein gewöhnliches Paar. Wenn ich ihr die Wahrheit über uns verraten würde, könnte ich den Bus zur Nervenheilanstalt gleich mitbestellen.


  Ein Mann neben mir riss mich aus den Gedanken, als er drängend mit zwei leeren Biergläsern auf die Theke trommelte. Iason sah mich an. Reglos.


  »Es tut mir leid.«


  »Was meinst du?«


  »Wenn es mich in deinem Leben nicht gäbe, wärst du in all das nie hineingeraten.«


  Erschrocken legte ich meine Hand auf seine. »Es macht dich traurig, dass ich dich brauche?«


  »Nein.« Noch immer nahm er nicht den Blick von mir und da wurde mir erst richtig klar, wie ernst es ihm war. »Mich macht traurig, dass es mich glücklich stimmt, denn so sollte es nicht sein. Ich müsste todunglücklich über deinen Hang zum Abenteuer sein, und auch, dass du mich angesichts dessen brauchst. Doch ich bin es nicht.« Entschuldigend nahm er meine Hand und küsste sie.


  Erst wusste ich nicht genau, was ich dazu sagen sollte. Ich ließ ihn los und meine Finger krampften sich um die Brüstung der Terrasse. Die leise Musik, die Sterne über uns, alles könnte so perfekt sein, aber…


  »Iason, ich muss dir was sagen.«


  Er schaute mich aufmerksam an.


  »In letzter Zeit, da…«


  Sein iCommplete klingelte. Die blöden Teile meldeten sich aber auch immer, wenn es nicht passte. Mit entschuldigender Miene ging er dran und lauschte.


  »Ich komme«, sagte er und steckte eilig sein iCommplete weg.


  »Was ist los?«, wollte ich wissen.


  »Das war Finn. Hell ist wieder aufgetaucht.«


  Ich traute meinen Ohren kaum. »Wie ist der denn reingekommen?«


  »Keine Ahnung.« Er gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Finn befürchtet, dass er Ärger macht. Ich bin gleich wieder zurück.« Er übergab mir sein Glas und verschwand durch die Terrassentür.


  Na, das war es dann also mal wieder gewesen mit unserem romantischen irdischen Abend. Seufzend wandte ich mich den Lichtern der Stadt zu. Die Lichtshow im AirCube drang überall durch die abgetönten Scheibenfronten. Strahlen und Kreise schwebten am Himmel entlang, als könnten sie bis weit in das Universum fliegen. Ich schaute ihnen nach.


  Da näherte sich mir ein Rauschen und verdrängte die vibrierenden Beats an den Wänden hinter mir.


  »Hab keine Angst, dir passiert nichts.«


  Meine Schultern krümmten sich. Das ging doch hier nicht mit rechten Dingen zu.


  Im nächsten Moment sah ich Barbara durch die Schwingtür nach draußen preschen. Greta folgte ihr direkt auf den Fersen und redete wild gestikulierend auf sie ein. Doch Barbara wollte offensichtlich nichts davon hören.


  Greta blieb mit leicht erhobenen Händen an der Terrassentür stehen. Sie schien am Boden zerstört, während Barbara mit strammen Schritten über die Glasfliesen und an den aneinandergereihten Topfpalmen, Bars und Fackelständern vorbei davoneilte.


  Greta kam zu mir und ich zeigte Barbara mit dem Strohhalm meines Cocktails hinterher. Barbara hielt zielsicher auf die Treppen zu, deren Kanten mit einem Leuchtband markiert waren, und ging eine Etage tiefer. Dann war sie nicht mehr zu sehen, und die Stufen führten jetzt wieder leer und verlassen ins Dunkle. »Hattet ihr Streit?«


  Greta guckte wie ein begossener Pudel. »Ich weiß auch nicht, was mit ihr los ist. Plötzlich ist sie so komisch geworden und…« Sie unterbrach sich. »Ach, vergiss es.«


  »Hilf mir!«


  Mit klopfendem Herzen blickte ich umher. »Sag mal, hast du das auch gehört?«


  »Was?«


  »Na, diese Stimme.« Ich zeigte mit dem Daumen über meine Schulter.


  »Nö«, meinte Greta zu unglücklich, um näher auf mich einzugehen.


  Mein Puls wurde immer schneller, bis er in meinen Ohren hämmerte. Ich sah mich wieder um. Tanzende Leute, lautes Gelächter, niemand schien etwas zu bemerken. Komisch. Und als ich zur Seite sah, war Greta verschwunden. Mein Blick wanderte in Richtung Treppe. Ich ging wieder zur Brüstung und spähte hinab. Keine Barbara. Irgendetwas war hier seltsam. Und es hatte mit ihr zu tun. Diesmal war ich mir absolut sicher. Das war keine Einbildung.


  Ich legte die Hand an das Geländer und ging die Stufen hinab. Alles war still. Niemand schien außer mir hier unten zu sein. Da sah ich, wie sich die Tür zur unteren Clubhalle schloss. Da! Hinter der Scheibe erkannte ich gerade noch, wie Barbara im Getümmel verschwand. Ich folgte ihr.


  Es hatte etwas von einem Nahkampf, sich durch die vielen Menschen zu bewegen. Barbaras Schopf, der ab und an aus der Menge auftauchte, zeigte mir die Richtung. Hier hinten, wo keine Fenster waren, stand die Luft wie wabernder Nebel. Der Geruch von salziger Haut und Schweiß machte das Atmen zu einer unangenehmen Sache. Weiter vorn prangte ein Schild »Nur Personal« an der dunklen, fast schwarzen Eisenholztür. Und da war auch Barbara. Ich rief ihren Namen. Sie wandte sich um und sah mich an. Dann öffnete sich die Tür des Personaltraktes– und Barbara war verschwunden. Wieso stand der offen? Und was wollte sie dort? Ich hob die Arme und bahnte mir mit den Ellenbogen einen Weg. Geschafft. Ich drückte auf den elektrischen Türöffner und betrat den vertäfelten Vorraum. Rautenförmige Reflexionen, die von der Discokugel ausgesandt wurden, zogen beim Öffnen der Tür über den anthrazitfarbenen Steinfußboden. Elektrische Kerzen ließen mein Bild an der verspiegelten Wand auf eine sanft fließende Weise ein um das andere Mal etwas heller und dann wieder dunkler erscheinen. Dumpf drangen die Bässe bis hinter die Tür, nachdem sie sich hinter mir geschlossen hatte. Eine Erholung von dem lauten Dröhnen, das noch nachhaltig in meinen Ohren pochte– bis ich ein seltsames Geräusch hinter der nächsten Tür vernahm, die laut Aufschrift zum Getränkelager führte. Es klang wie das angsterstickte Wimmern eines Menschen, der am liebsten laut schreien wollte, sich aber nicht getraute. Barbara!, schoss es mir durch den Kopf und ich preschte, ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, durch die nächste Tür.


  Das Fenster stand sperrangelweit offen. Die grauen Metallflügel schwangen schrill quietschend in den Angeln.


  Meine Augen suchten umher. »Barbara?«, fragte ich unsicher.


  Stille wachte.


  Komisch. Ohne weiteres Zögern zückte ich mein iCommplete.


  »Mia.«


  »Iason, hier stimmt etwas nicht. Ich bin gerade Barbara in die Personalräume gefolgt und…«


  »Was redest du da? Barbara steht unweit entfernt von mir und tanzt wie in Trance.«


  Ein Windstoß schlug den linken Fensterflügel zu.


  Was dann geschah, weckte einen tief vergrabenen Albtraum in mir. Eiskristallen färbte ein grüner Schimmer die Luft. Ein klirrender Schauder kroch an mir hinauf, über meine Beine, meinen Bauch. Schon bald war er überall auf meiner Haut und in mir, während eine fremde Macht meinen Blick zum Fenster lenkte.


  Und dann sah ich ihn… durch das Glas der milchigen Scheibe blitzte er mich an… seine Augen strahlten eisig und grün…


  Ich wollte zurückweichen, doch meine Bewegungen gerieten durcheinander. Ein spitzer Schrei stolperte in meiner Kehle herum, fand einfach nicht den Weg nach draußen. Dann bohrte sich ein heißer Schmerz in meinen Kopf.


  Im selben Moment sprang die Tür auf. »Mia!«


  »Iason, pass auf!«


  Meine Knie gaben nach, ich kippte vornüber und fiel im freien Fall in bodenlose Dunkelheit.
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  Wortfetzen erreichten mich von weither. Ein ums andere Mal rief jemand meinen Namen. Ein windiges Geräusch durchdrang heulend meinen Schädel. Da, erneut! Schließlich ließ es etwas nach und mein durchgeschleudertes Gehirn wurde in blaues Licht getaucht.


  »Mia!« Iasons Stimme raste näher wie ein Hochgeschwindigkeitsschiff. »Wach auf!«


  Ich blinzelte, als Iason mir sanft über Schläfen und Stirn strich. Einen Fuß aufgestützt, kniete er an meiner Seite und hielt meinen Kopf. Er war ungewöhnlich blass und seine Augen flackerten.


  Wo war ich? Der Boden fühlte sich warm und feucht an.


  »Was… Was ist passiert?«, fragte ich benommen. »Wie komme ich hierher?«


  Iasons außerirdischer Blick schweifte suchend über mein Gesicht. »Du weißt es nicht mehr?«


  Eine Weile warteten wir beide.


  Die Stille brachte nur sehr bruchstückhafte Erinnerungen zurück. Sie leuchteten kurz auf, wie eine Landschaft, die bei einem heftigen Gewitter von Blitzen erhellt wird und sogleich wieder in der Nacht verschwindet. Schwer zu fassen. Dann wurde es von dem Tosen in meinem Kopf verschluckt. Und auf einmal hörte ich es wieder. Dieses merkwürdige Flüstern. »Bis bald!«, wehte es mir aus der Ferne zu und mit ihm verschwand auch das Rauschen in meinem Kopf. Mein Blick suchte verstört umher und fiel auf die herumliegenden PET-Flaschen. »War ich das?« Ich musste, kurz bevor ich ohnmächtig geworden war, am Getränkestapel Halt gesucht und ihn dann mitgerissen haben. Mann, sah es hier aus. Iason sah mich prüfend und forschend an.


  Im nächsten Augenblick kam Finn durch das offene Fenster gesprungen. »Verdammt.« Wütend klopfte er sich seine ramponierten Kleider ab. »Scheiß Aktion. Wir sollten dringend mehr trainieren!« Mit einem schockierten Laut sah er an sich hinab. »Mist! Das war meine Lieblingsjeans.«


  Iason sagte etwas auf Loduunisch und Finn schaute zu mir. »Mia!« Mit einem Mal klang seine Stimme seltsam sanft. »Du bist wach? Wie geht’s dir?« Er kam an meine andere Seite.


  »Geht schon.« Ich wollte mich vom Boden abstützen und versuchen aufzustehen.


  »Nicht…« Iason wollte meine Hand zurückhalten, doch es war zu spät, ich hatte bereits in die warme Pfütze neben mir gegriffen. Oje, hatte ich mich etwa übergeben müssen und es nicht mehr zur Toilette geschafft? Wie peinlich! Es war doch nur ein Cocktail gewesen.


  In Iasons Gesicht war nichts als blankes Entsetzen.


  Blinzelnd wagte ich einen Blick. Sah das Blut… und die leblose Hand in der halb geöffneten Tür neben uns… den Körper… das Gesicht von… Nein, oh mein Gott! Eine Welle des Schocks türmte sich vor mir, erfasste mich und ich kippte geradewegs wieder um…


  Ich stand auf einer Wiese vor einem eisblauen See und betrachtete mein Spiegelbild, musterte meine kurzen Zöpfe. Nein, so ging das nicht. Entschlossen legte ich die Hand um den rechten Haarpinsel. Mit acht Jahren trägt man keine Rattenschwänze mehr. »Es wird Zeit, groß zu werden«, sagte ich mir und zog das Gummi mit dem kleinen Holzpapagei heraus. Ich betrachtete mich erneut. Auf der einen Seite fiel mein Haar in kastanienfarbenen Wellen bis zum Kinn, so wie es sich gehörte, wenn die Kindheit vorbei war. Auf der anderen stand noch immer der Haarbürzel ab, was mir irgendwie besser stand, aber ich konnte es mir nicht leisten, auf das zu achten, was mir besser gefiel. Darum ging es nicht. Darauf kam es nicht an.


  »Bist du aber groß geworden«, schwebte eine klangvolle Stimme vom Hügel herab. Und zwar die Stimme, die mich mit acht Jahren hatte erwachsen werden lassen, indem sie mir zugeredet hatte: »Versteh doch, ich kann nicht mit euch unter einer Kuppel leben. Ich muss frei sein.« Sehnsüchtig drehte ich mich um. Da stand er. Der Wind scheitelte sein braunes Haar. Eine Hand in der Tasche seiner Jeans legte er den Kopf schief und blinzelte mir freundlich zu. Hinter ihm stand sie, gerade mal achtzehn, fast dieselbe Haarfarbe wie er und mit ihrer typischen geheimnisvollen Ausstrahlung, die einen neugierig werden ließ, weil man nie wirklich wissen konnte, was in ihrem Kopf vorging. Doch sie dachte fast immer Gutes, das verrieten die weichen Züge in ihrem Gesicht. Anmutig stand sie etwas weiter hinter ihm und war wunderschön. Er kam mit weichen, schwungvollen Bewegungen auf mich zu. Sein dunkles Jackett zeigte bei jedem Schritt ein Stück des hellbraunen Wollpullovers, der darunter war. Dann blieb er stehen, beugte sich zu mir hinab und breitete die Arme aus. »Meine kleine Prinzessin.«


  Schnell machte ich mir wieder mit dem Papageienhaargummi den rechten Rattenschwanz heil, setzte mich in Bewegung, verfiel in einen Laufschritt… wurde schneller, bis ich auf ihn zurannte und ihm schließlich um den Hals fiel. »Papa! Du bist wieder da.«


  Er hob mich hoch, drehte mich eine glückliche Runde im Kreis und zog mich dann fest an sich, sodass meine kleinen Hände seinen Hals umschlingen konnten.


  »Papa.« Selig atmete ich seinen warmen Duft ein, fühlte die kratzigen vertrauten Stoppeln an meiner Wange. So war es richtig, so sollte es sein. Auch er drückte mich. Bis er mich nach einer langen Weile wieder hinabsinken ließ. Doch ich wollte ihn nicht loslassen, nie wieder, und schmiegte mich an ihn. Er streichelte mir über das Haar, wie er es jedes Mal getan hatte, nachdem er mir abends an meinem Bettrand eine Gutenachtgeschichte erzählt hatte. Bevor er das Licht meiner Nachttischlampe gelöscht hatte, hatte er mich immer so gestreichelt. »Wir werden dich jetzt verlassen.« Ich drückte das Kinn an seinen Bauch und schaute zu ihm hoch. »Du gehst schon wieder?« Enttäuschung und Angst stiegen in mir hoch. Er schickte mir ein entschuldigendes Lächeln hinab. »Ich bin nur gekommen, um sie zu holen.« Er deutete auf Barbara, deren blaues Kleid im Wind schaukelte.


  Ich klammerte mich an ihm fest. »Nein, bitte, Papa. Nicht! Bitte bleibt beide hier.«


  Er brauchte nicht viel Kraft, um meine Hände von sich zu lösen. Für ihn war es vermutlich sogar eine vorsichtige Berührung. Mir aber fuhr ein heißer Schmerz durch die Finger. Er beugte sich zu mir hinab und sah mir sanft in die Augen. »Versteh doch, wir wollen nicht unter der Kuppel leben; du bist es uns nicht wert zu bleiben.«


  Was mich diesmal weckte, war mein eigener Schrei.


  »Barbara!!! Barbara!!!!!!!!« Ein heftiger Ruck zuckte durch meinen gesamten Körper und ich fuhr hoch. Wo war ich? AirCube… Personaltrakt…, kam es nur langsam zurück. Ach so, das Getränkelager. Ich lag zwischen wahllos verstreuten Kisten, herumkullernden PET-Flaschen und lehnte an einer umgekippten Sitzbank neben einer ausrangierten Theke. Der Bass der Musik rollte hinter der Metalltür. Das grelle Licht des Deckenfluters ließ die Wände kalt und schmutzig aussehen.


  »Geht’s wieder?«, fragte er besorgt. Iasons Wange, die Stirn und sein graues Hemd waren mit Blut beschmiert. Finn stand neben uns. Ihre Gesichter waren aus Stein gemeißelte Mienen, die mir nichts von dem sagten, was ich wissen musste. »Barbara…«, setzte ich an, stolperte über jeden einzelnen Buchstaben. »Es war… s-s-sie.«


  »So beruhige dich doch. Alles ist gut.«


  »Nichts ist gut!« Mit trommelnden Fäusten schlug ich auf ihn ein. »Ich habe sie gesehen!« Er versuchte mich zu greifen, doch ich stieß mich von ihm ab, seine Hände, seine Kleidung, alles war voller Blut. Dann fühlte ich, wie sehr ich Iasons Halt brauchte. Ich klammerte mich an den Kragen seines Hemdes. »Sag mir, dass es nicht ihr Blut ist… bitte.«


  Er legte seine Jacke um meine Schultern. »Mia! Barbara geht es gut. Du hast dir die Nase und gleichzeitig die Unterlippe aufgeschlagen, als du ohnmächtig wurdest. Daher das Blut.«


  Ich strich mit dem Finger über meinen Mund, bis hin zu der Stelle, wo es plötzlich höllisch wehtat. Und da wurde mir klar, dass ich die Ereignisse in der Panik durcheinandergeworfen hatte. Ich war Barbara in dem Traum mit meinem Vater begegnet. Sie war das Mädchen auf dem Hügel gewesen. Erleichtert setzte ich mich wieder. Ich wollte das friedliche Gefühl genießen, aber meine Erinnerungen fügten sich wie ein unvollendetes Puzzle zusammen, und plötzlich sah ich wieder diese Hand in der halb geöffneten Tür am Boden liegen. Leise, ganz leise sagte ich: »Da war eine Leiche. Ich habe sie gesehen.« Das Entsetzen schob alles um mich herum weiter fort, als es in Wirklichkeit war. »Und dann war da dieses eiskristallgrüne Leuchten. Wie das von Der Hand im vergangenen Sommer.«


  Eine stille Weile lang sah Iason mich an. »Mia, was auch immer du gesehen haben magst, es war ein Traum. Du bist ohnmächtig geworden und hast dir die Nase blutig geschlagen.« Er legte seine Hände an mein Gesicht und im selben Moment überrumpelte mich ein entsetzliches Gefühl. Grauenvolle Bilder stiegen in mir hoch, zogen vorbei wie in einem Film, nur, dass sie so schnell waren, dass ich sie nicht sortieren, nicht benennen konnte. Und Iason hatte ausgesehen wie… eiskalt und… mörderisch brutal und… erschreckend anders.


  Iason ließ mich los. »Was ist?«


  Das Gefühl war weg.


  Fassungslos blickte ich auf seine Hand, die mich eben noch berührt hatte. »Nichts… ich…« Zwischen meinen Worten entfuhr mir ein helles Stöhnen, während ich mich damit zu beruhigen versuchte, dass das eben nur Einbildung gewesen war. Erst Barbara und jetzt Iason. Herrgott, es musste Einbildung gewesen sein. »Wie habt ihr mich gefunden?« Ich stierte ins Leere.


  »Finn und ich haben nach Hell gesucht. Und dann hast du angerufen.«


  Ich brauchte einen Moment, um alles sacken zu lassen. Anschließend hob ich den Kopf. »Und hier war wirklich keine Leiche?«


  »Nein.«


  »Außer mir war niemand hier?«


  Iasons Strahlen wärmte mein Gesicht. »Finn hat gerade alles abgesucht.«


  Ich senkte die Lider, presste die Lippen aufeinander– und nickte.


  Finn stützte mich am Arm und half mir beim Aufstehen.


  Als Iason uns folgen wollte, bemerkte ich, wie er kurz aufstöhnte und sich an die Seite griff. »Was hast du?«, fragte ich erschrocken.


  Er rappelte sich hoch. »Ich bin auf dem Weg zu dir gegen die Kante der Theke gestoßen und habe mir die Seite geprellt.«


  »Lass mal sehen.« Ich wollte schon die Knöpfe seines Hemds öffnen, als er mir den Stoff wieder aus den Fingern zog. »Ist halb so schlimm. Ehrlich.«


  In diesem Moment hörten wir das Rumpeln einer Sackkarre.


  Schulter an Schulter wandten wir die Köpfe.


  Der Barmann musterte erst Iason und dann mich, wie wir so dastanden, überall mit Blut besudelt. Mit etwas Verzögerung schien bei ihm erst richtig anzukommen, was er eigentlich sah.


  »Sorry.« Finn fingerte im ersten Augenblick um Worte verlegen an seinem Shirt. »Die Tür stand offen.«


  Der Barmann fackelte nicht lang und holte sein iCommplete aus der Brusttasche, als Finn, ich konnte gar nicht so schnell gucken, plötzlich vor ihm stand. Seine Augen fesselten die des Barmanns. Bildete ich mir das jetzt etwa auch ein? Aber da waren diese hellgelben Schlieren, die sich wie kleine Leuchtdioden um den Kopf des Barmanns schlängelten.


  »Wie heißt du?« Finns Stimme trug einen beschwörenden Klang und der Mann begann leicht zu schwanken. Seine Pupillen veränderten sich und wurden starr, sein Gesicht verlor zusehends an Ausdruck, bis es ganz leer war.


  »Nick.«


  »Sobald wir hier raus sind, Nick, vergisst du, was du gesehen hast. Als du hier ankamst, warst du allein… allein …lein.«


  Oh, Gott! Was machte Finn denn da!


  Eine ganze Weile sagte der Mann nichts, starrte Finn einfach nur hörig an.


  Finns Strahlen drang immer tiefer in die Augen seines Gegenübers. »Und nun hilfst du uns.«


  Der Barmann antwortete mit mechanischem Nicken.


  Iason warf Finn einen wütenden Blick zu. Der zuckte nur lässig mit den Schultern, das gelbe Strahlen unverwandt auf sein Gegenüber gerichtet. »Meine Freunde brauchen was Frisches zum Anziehen.« Wie ferngesteuert wandelte Nick zu seinem Spind, um nach Wechselklamotten zu suchen. Er gab uns zwei T-Shirts.


  »Danke«, sagte Iason betont kühl.


  Während wir uns umzogen, rümpfte Finn die Nase. Sein Blick schnellte zurück und sog wieder den des Barmanns ein. »Ganz schöner Saustall hier.«


  »Ich räum es sofort weg.«


  »So lobe ich mir das«, sagte Finn vergnügt und nahm sich eine Wasserflasche für unterwegs.


  Iason zischte verärgert. »Kommt jetzt«, sagte er, ohne weiter Zeit zu verlieren.


  Finn folgte uns als Letzter. »Tja.« Er deutete mit beiden Zeigefingern schnipsend auf den verwirrten Barmann und machte ein paar Schritte rückwärts. »Wir sind dann mal weg.«


  Mit flammenden Augen hetzte Iason den Gang entlang. Ich hinterher.


  »Was… was hat Finn da gemacht?«, wollte ich wissen, doch Iason schüttelte nur den Kopf, während er uns zum Hintereingang manövrierte. Zornig stieß er die Metalltür auf und uns empfing ein erfrischender Luftzug, der endlich mein Gehirn wieder klärte.


  Wir standen auf dem Personalparkplatz zwischen Flugschiffen und ausrangierten Getränkecontainern.


  Finn kam hinterher. Aber was war mit Iason?


  Uns abgewandt stand er an der gegenüberliegenden Häuserwand und starrte in den Himmel.


  Finn ging zu ihm. Die beiden wechselten ein paar Worte auf Loduunisch. Keine Ahnung, worum es ging, aber es sah nicht friedlich aus. Als Iason nicht mehr zum Weiterreden bereit schien, kam Finn zurück. Seine Augen flimmerten sehr intensiv, aber als er mich erreicht hatte, setzte er schon wieder sein unverbindliches Gutelaune-Lächeln auf.


  »Dann wäre ja alles geklärt und ich werf mich mal wieder ins Getümmel.« Er boxte mir sanft gegen den Arm und gab mir seine Wasserflasche. »Macht euch beide mal die Gesichter sauber. Ihr seht echt gruselig aus.« Als Finn gegangen war und ich mich zu Iason umdrehen wollte, tauchte er plötzlich wie aus dem Nichts geboren neben mir auf.


  »Du sleitest? Hier auf der Erde?«


  Er sah mich an und der Ernst in seiner Miene machte langsam einer seltsamen Erleichterung Platz. »Ich übe. Um diese Jahreszeit ist es kalt genug hier.«


  Also irgendetwas lief hier gerade nicht nach Plan. »Was Finn da mit dem Barmann gemacht hat…«


  Iason hob die Hände. »Das war nicht in Ordnung.«


  »Dann habe ich also doch richtig gesehen. Er hat seine Gedanken manipuliert.« Ich rieb mir über die Arme, mir wurde kalt.


  Iason kam näher und hob sanft mit dem Finger mein Kinn an. »Ist alles okay mit dir?«


  »Nein«, gestand ich. »Als ich vorhin Barbara gefolgt bin, da habe ich ein grünes Leuchten gesehen, Iason. Ich bin mir ganz sicher. Das war kein Traum. Und als ich dann das Bewusstsein verloren habe, waren mein Vater und Barbara da. Er… er hat sie mitgenommen.« Verzweifelt gestikulierte ich mit meinen Händen, ehe ich sie unruhig in meinem Haar vergrub. »Irgendetwas ist hier heute passiert.« Das Flüstern, das ich zuvor gehört hatte, kam mir jetzt vor wie ein Puzzleteil, das sich perfekt in das, was hier auch immer geschehen war, einfügen ließ. Ich erkannte nur das Bild noch nicht.


  Iason griff nach der Flasche, kippte das Wasser auf einen sauberen Zipfel meines T-Shirts und tupfte damit über meine blutende Unterlippe. »Da hat es dich beim Sturz ganz schön erwischt.«


  Verdammt. Begriff er den Ernst der Lage nicht? Seine Ruhe machte mich nur noch kopfloser. »Iason«, versuchte ich es ihm zu erklären. »Was ich meine ist, ich hatte vorhin so etwas wie eine Ahnung.«


  Er senkte das T-Shirt in seiner Hand. Eine wortlose Aufforderung weiterzusprechen.


  »Es war… es war…«


  Wie um mir zu helfen, legte er die Hand an meine Wange. Da packten mich wieder dieses grauenhafte Gefühl und diese erbarmungslosen, blutigen Bilder, vorrangig das von ihm, und ich zuckte zurück. Drehte ich jetzt etwa vollkommen durch, sobald er mich berührte?


  Ich schloss die Augen. Das konnte nicht sein. Unmöglich! Verzweiflung drohte mich zu ersticken.


  »Es war nur so ein Gefühl«, ruderte ich wieder zurück.


  Ich spürte Iasons Blick auf mir liegen, und das eine ganze Weile lang.


  »Komm«, sagte er irgendwann. »Ich bringe dich heim. Der Abend war einfach zu viel für dich.«


  Als wir die Wohnung erreicht hatten, öffnete meine Mutter die Tür und wollte wegen meines Zuspätkommens gerade zu einer ordentlichen Standpauke ansetzen. Dann bemerkte sie jedoch die fremde Kleidung an mir, sah das blutverschmierte T-Shirt in meiner Hand und das Entsetzen sprang ihr ins Gesicht. »Gott, Kind.« Ihre Hände tasteten über mein Gesicht, fuhren über die Haare, so, als wollte sie überprüfen, dass an mir wirklich noch alles dran war.


  Iason erklärte ihr, was passiert war. Meine Mutter zog mich in den Flur und hatte schon den Medikamentenkoffer zur Hand, der immer zwischen Tür und Schuhschrank stand.


  »Gott, Kind!«, wiederholte sie, nahm mir das blutverschmierte T-Shirt ab und warf es auf das Klavier. Um der Enge des Flures zu entkommen, gingen wir in die Küche, die auch nicht viel größer war, aber immerhin. Dort verarztete meine Mutter mich erst mal.


  Anschließend sagte sie: »Ich mache Mia und mir einen Tee. Iason, du trinkst sicherlich Orangensaft mit Eis?«


  »Danke, Ariane, aber ich muss leider gehen.«


  Ich schaute zu ihm. »Du bleibst nicht?«


  Finn schloss im Morgengrauen die Tür zum Tulpenweg auf. Er wollte gerade die kleine Lampe auf dem Sideboard anknipsen, als er innehielt und lauschte… Vielleicht war es für Irden nicht zu hören, doch loduunischen Ohren entging auch ein leises Atmen nicht. Seufzend legte er den Schlüssel neben den Post-Printer, fuhr sich über den Nacken und drehte sich um. »Gut. Danke der Nachfrage«, sagte er. »Und wie war dein Abend noch so?«


  Iason löste sich aus dem Schatten der vertäfelten Wand.


  Finns Blick fiel auf die Brandwunde, die sich über Iasons gesamte Seite zog. »DjuevA! Autsch!«


  Schweigend zog sich Iason ein frisches Hemd über, den Blick weiterhin auf Finn gerichtet. »Was sollte das vorhin mit dem Barmann? Haben wir nicht schon genug Probleme?«


  Finn schmiss zielsicher seine Jacke an den Haken der Garderobe. »Barujsa! Komm, Iason, was hätten wir ihm sagen sollen? Es war nur ein kleiner Bewusstseinskick, nos ej dvaS.«


  »Klar hat es für dich keine Bedeutung mehr«, zischte Iason. »Du reist ja auch in ein paar Tagen ab. Aber ich, Finn, ich möchte hier leben!«


  Finn lachte bitter auf. »Vejdochs! Nachdem du weißt, was sie auf Loduun von dir verlangen.« Er wollte in sein Zimmer gehen, doch Iason bekam ihn am Handgelenk zu fassen.


  »Und das mit Mia?« In seiner Stimme bebte eine unterdrückte Kraft. »War das für dich auch bedeutungslos?«


  Finns Antwort war ein scharfes Zischen. Er schaffte es etwa eine Armeslänge weit die Stufe hinauf, als Iason ihn zurückriss. Auge in Auge standen sie sich gegenüber.


  »Finn, wir hatten ausgemacht, dass wir ehrlich zu den Menschen sind.«


  »Ehrlich, ja?« Finns Augen flackerten auf. »Dann schlage ich vor, du fängst erst mal bei dir selbst damit an– Iason.« Mit diesen Worten riss er sich los und sleitete die Treppen hinauf.
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  Mit einem tief zufriedenen Seufzen ließ sich meine Mutter am folgenden Abend in die Sofakissen in ihrem Zimmer fallen. Einen extra Wohnbereich hatten wir nicht. »Ach, ich liebe unsere monatlichen Kleinstfamilienabende.«


  Ich normalerweise auch, nur heute stand mir einfach nicht der Sinn danach, aber ich liebte sie und deshalb saß ich hier.


  In den gedämpften Schein der Leselampe getaucht lächelte meine Mum mich an und klopfte auf den freien Platz neben sich. Mit den beiden Pizzakartons bewaffnet ließ ich mich nieder und reichte meiner Mutter ihren. Gemeinsam begannen wir zu schlemmen.


  »So, was hätten wir denn da.« Kauend scrollte sie mit der Fernbedienung über die verschiedenen Filme, die wir ausgeliehen hatten. »Avatar, von dem hat deine Urururgroßmutter in ihren Tagebüchern total geschwärmt– ich erinnere mich.«


  »High Definition«, lästerte ich und biss mit vollen Backen von meiner Pizza ab. »Wer guckt denn so was noch?«


  Meine Mutter schien dazu offensichtlich gern bereit. »Ist in 3D«, versuchte sie mir den alten Schinken schmackhaft zu machen.


  »Peinlich!« Ich schüttelte mit dem Kopf. »Wir leben in der Epoche Holografie, Mum, nicht in der Steinzeit. Außerdem hast du doch gesagt, ich darf aussuchen.«


  Nachdem ihre nostalgische Sehnsucht derart abgeschmettert worden war, gab sie nach. »Was würdest du denn gern sehen?«


  Ich leckte meine Finger ab und übernahm die Macht der Fernbedienung und scrollte. »Dark Side«, beschloss ich.


  Meine Mutter rümpfte die Nase. »Oh, Mia«, flehte sie. »Ich kann nicht schlafen, wenn mir am Abend vorher zigmal die Kehle durchgebissen wurde.«


  Murrend schaltete ich erst mal die Nachrichten ein und sah zu meinem großen Interesse Olivia Hartung, wie sie auf dem Dach eines Hochhauses vor der Kamera stand. Das Haar der Kommissarin war wie gewohnt zu einem strengen Knoten frisiert und der schwarze Hosenanzug ließ sie noch schlanker als sonst wirken. Die Kuppel über der Stadt musste geöffnet sein, denn hinter ihr zeigte sich wolkenloser Himmel. Die Reportage war also schon heute Mittag aufgenommen worden. Ich versuchte, mir vor meiner Mutter nicht anmerken zu lassen, dass ich sie kannte, lauschte aber gespannt, als die Ermittlerin in das Mikrofon sprach:


  »Die Zahl der Entführungsopfer ist auf dreiundvierzig gestiegen. Ein weiteres wird vermutet, dazu laufen allerdings noch die Ermittlungen. Die Tatsache, dass wir bisher auf keine einzige Leiche gestoßen sind, lässt uns jedoch alle hoffen, die Vermissten doch noch lebendig zu finden.«


  »Gibt es inzwischen schon Hinweise auf den Täter, der unsere Stadt in solchen Aufruhr versetzt; vielleicht irgendeine heiße Spur?«, fragte der Reporter.


  Das gleißende Sonnenlicht betonte die Schatten unter Olivias Augen. »Diesbezüglich kann und darf ich mich noch nicht äußern.«


  Der Nachrichtensprecher gab zurück in die Redaktion, wo jetzt das Wetter vorhergesagt wurde.


  Meine Mutter war es, die das Schweigen brach. »Mia, ich möchte, dass du abends nicht mehr allein draußen rumläufst, bis dieser Fall geklärt ist. Versprichst du mir das?«


  »Ja, Mum.«


  »Geht der Elektroschocker noch an deinem iCommplete?«


  Ich versuchte, sie mit einem Lächeln zu beruhigen. »Klaro.«


  Sie schob den Pizzakarton zur Seite, schaltete den All-View aus und drehte sich mir zu.


  Verdutzt deutete ich auf die Fernbedienung. »Mum, wir wollten Film gucken«, erinnerte ich sie.


  »Hab ich nur so eingefädelt.« Toll, ich hätte es mir denken können.


  Auf ihrem Gesicht zeichnete sich ein Gefühl ab, das ich nicht einordnen konnte. Mir wurde unbehaglich zumute. Dann schlug sie die Beine übereinander, nahm meine Hand und spielte mit meinen Fingern. »Mia, was ist los?«, rückte sie endlich mit der Sprache raus. »Du bist in letzter Zeit so still. Dein munteres Wesen ist wie… ausgelöscht.«


  Ich wusste nicht, wo ich hinschauen sollte. »Ich bin eben nicht mehr dein kleines Kind, Mum.«


  Sie seufzte. »Das ist ja in Ordnung, aber… musst du dabei gleich derartig ernst werden?«


  Was sollte ich sagen? Ich kam mir so unglaublich mies vor.


  »Ist es wegen Iason?«, tastete sie sich weiter vor. »Drängt er dich zu irgendetwas, das du nicht willst?– Mia, du weißt, wie gern ich ihn mag, aber für Sex müssen beide Partner aus tiefstem Herzen einverst…«


  Ich hob die Hand, um das Ganze abzukürzen. »Mum, das tut er ganz bestimmt nicht. Im Gegenteil.«


  »Okay.« Sie schnalzte etwas verlegen mit der Zunge. Doch diese Verlegenheit hielt nicht lange an. »Was ist es denn dann?« Sie tätschelte mein angewinkeltes Knie. »Mir kannst du nichts vormachen, Mia. Ich fühle, dass etwas nicht stimmt.«


  Okay, sie hatte also Lunte gerochen. Und wenn ihre Muttersensoren Alarm schlugen, das wusste ich aus Erfahrung, gab es kein Halten mehr. Ich wrang meine Gehirnzellen aus. Irgendetwas musste ich ihr geben, an dem sie sich austoben konnte. Ich entschied mich für das Harmloseste. »Mum, ich höre Stimmen.«


  So wie sie guckte, schien ihr damit nichts klar zu sein.


  Also tippte ich mir an die Schläfe. »Stimmen, wo keine sind.«


  Ihre offene und verständnisvolle Miene machte eine blitzschnelle Wandlung durch. Erst wurde sie verwirrt, dann besorgt und am Ende ausgesprochen schockiert.


  »Komm her«, sagte sie und konnte nur schwer die Panik aus ihrer Stimme halten. Sie schloss mich in die Arme. Ich machte mit, weil ihr das jetzt sicherlich am besten tat. Eine Weile wiegte sie mich hin und her, aber dann fing sie sich wieder, hatte wohl beschlossen, dass sie mir jetzt Hoffnung und Halt geben musste. »Seit wann?«, erkundigte sie sich tapfer. Sie tat mir so leid.


  »Ich weiß nicht genau. In etwa seit dem Unfall«, sagte ich.


  Meine Mutter nahm mich bei den Schultern und schob mich um Armeslänge zurück. »Gleich morgen suchen wir einen Psychologen auf, Schatz. Was du alles in den letzten Monaten erlebt hast.« Mitfühlend sah sie mich an. »Wie solltest du damit auch ohne professionelle Hilfe fertig werden?«


  Verlegen wich ich ihrem Blick aus und spielte am Band meiner Kapuze herum.


  Zum Glück klingelte in diesem Augenblick mein iCommplete.


  Ich stand auf und ging dran. »Ja?«


  Schweigen am anderen Ende. Ein Schweigen, das mich nervös machte, denn natürlich kannte ich die Nummer des Anrufers.


  »Iason? Bist du das?«


  Er sog Luft durch die Zähne. »Ja, ich bin’s.«


  »Was ist los?«


  »Mia, bitte, verlass nicht das Haus.«


  Ich erschrak über den Ernst in seiner Stimme.


  »Was ist passiert?«, flüsterte ich.


  Er schien zu zögern, kämpfte mit jedem Wort, um zu sagen, was er sagen musste: »Barbara ist verschwunden. Wir haben gerade die Polizei verständigt.«


  Im Nu schaltete die Stadt ihre Kameras ein. Hundert Millionen elektronischer Augen, die ein lückenloses Überwachungssystem bildeten, das jeden lokalisierte, sobald er öffentlichen Boden betrat.


  Aber sie fanden Barbara nicht.
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  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, lag die Nacht noch schwer auf meinen Schultern. Halb sieben. Zeit aufzustehen. Träge schälte ich mich aus dem Bett, tapste auf nackten Füßen durchs Zimmer und linste durch das heruntergelassene Lamellenrollo. Die Kuppeldächer waren geöffnet wie meistens um diese Jahreszeit und ließen einen feinen Sprühregen auf die Stadt fallen. Mein Blick wanderte über die gegenüberliegende Häuserreihe und die unzähligen Fenster entlang. Hinter jedem von ihnen konnte Barbara sein…


  Ihr Bild schob sich mir wie ein Foto in den Kopf.


  Das braune Haar, die dunklen Augen… ihre elfenbeinhelle Haut.


  Barbara, das Mädchen mit dem stillen Lächeln, das viele irgendwie gern übersahen. Und ja, ich musste mir eingestehen, auch für mich war sie immer mehr Gretas Freundin gewesen als meine eigene.


  Erst jetzt, wo sie verschwunden war, merkte ich, wie viel sie mir eigentlich bedeutete. Und schlimmer noch, ich hatte geahnt, etwas würde passieren– und nichts unternommen.


  Ich kam mir so schäbig vor.


  Oh, Barbara!


  Es kostete mich viel Kraft, diesen Gedanken beiseitezuschieben. Meine Sorge half Barbara jetzt auch nicht weiter. Ich musste um jeden Preis einen klaren Kopf behalten. Erst einmal musste ich wissen, was gestern genau passiert war. Iason hatte sich noch in der Nacht mit Finn und Olivia Hartung getroffen. Trotzdem, drifteten meine Gedanken wieder ab, Barbara war nicht der Typ, der von zu Hause ausriss oder ohne ein Wort des Abschieds verschwand. Sie hatte tolle Eltern und ein fast schon übersteigertes Verantwortungsbewusstsein. Es musste etwas passiert sein.


  Ich konnte einfach nicht den Blick vom Fenster losreißen. Die Entführungen, dröhnte es schmerzhaft in meinem Kopf.


  Ich schlüpfte in meine Jeans und das blaue Shirt-Kleid und machte mich fertig für die Schule.


  Mit schweren Schritten schlurfte ich in die Eingangshalle des Schulgebäudes, als plötzlich ein magentafarbener Schein über mein Gesicht fiel. Taria.


  Sie wirkte sehr erleichtert, mich zu sehen.


  Im ersten Moment war ich unsicher, was ich sagen sollte. Es freute mich natürlich, dass Taria von nun an in unsere Schule ging, aber…


  »Schlechtes Timing, hm?« Taria hielt den Kopf leicht schräg und jetzt erinnerte sie mich wieder an Lena.


  Fahrig kramte ich nach irgendwelchen Worten in meinem Gehirn. »Es tut mir leid. Ich würde dich jetzt gern herumführen und dir alles zeigen; am Freitag hast du ja nur die Mensa kennenlernen können, aber…«


  Taria legte eine Hand an meinen Arm. »Mir tut es leid, Mia. Ehrlich. Ich hoffe, dass ihr Barbara bald findet.«


  Ich sah erst zu ihrer Hand… dann in ihr Gesicht. »Danke.«


  Taria fuhr sich etwas nervös mit gespreizten Fingern durchs Haar. »Musst du heute Nachmittag auch zur Polizei?«


  »Ja«, sagte ich, »aber mach dir keine Sorgen deswegen. Das ist hier auf der Erde so üblich. Die wollen uns nur ein paar Fragen stellen. Wann wir Barbara zum letzten Mal gesehen haben und so.« Eine leise Panik blitzte magentafarben aus ihren Augen. Echt blöde, dass sie gleich zu Anfang ihres Aufenthalts hier solche Dinge mitbekam. Ich öffnete den Mund und wollte ihr gerade noch ein paar beruhigende Worte schenken, als ich seitlich des Aufzugs einen goldmetallicfarbenen Pagenkopf aufblitzen sah.


  »Entschuldige mich.« Meine Worte galten Taria, doch meine Aufmerksamkeit gehörte jetzt allein Lena.


  Ich ging zu ihr. »Hey.«


  Als Lena vorsichtig den Kopf wandte, sah ich, dass ihre Augen rot gerändert waren.


  »Hast du was von Greta gehört?«, fragte ich. »Ich hab sie angerufen, konnte sie aber nicht erreichen.«


  Lena schluckte schwer. »Frank meint, sie ist völlig fertig«, sagte sie leise. »Er war eben nur kurz hier.«


  Eine Weile kämpften wir beide mit unseren Empfindungen.


  Lena verlagerte ihr Gewicht auf das andere Bein. »Wir sind mal wieder mitten drin im Schlamassel, hm?«


  »Sieht so aus«, sagte ich matt.


  Ich blickte sie an und war mir sicher, dass wir gerade dasselbe dachten. Lena war die Einzige, mit der ich mich auch ohne Worte verständigen konnte.


  »Mir geht es genauso«, antwortete sie. In ihren Augen lag ein tiefes Bedürfnis.


  »Wir könnten jetzt gleich«, sagte ich.


  In stillem Einvernehmen verließen wir das Schulgebäude.


  Schweigend bogen Lena und ich auf der Straße nach links und steuerten in Richtung Haltestelle. Da die Kuppel offen war, konnten die Schiffe so hoch fliegen, dass wir sie fast gar nicht hörten.


  »Und gibt es irgendwas Neues bei dir?«, eröffnete ich vorsichtig unsere Unterhaltung.


  »Och, meine Eltern trennen sich mal wieder, aber das gehört bei denen ja fast schon zum Alltag.« Wenn Lena über ihre Eltern sprach, hieß das ganz klar, sie wollte an der Oberfläche bleiben.


  »Wie war das Konzert?«, ließ ich mich darauf ein.


  »Toll«, sagte Lena kurz. »Aber das darf man in der Situation echt niemandem sagen.«


  »Mir darfst du es sagen.«


  Beide schwiegen wir ein paar Meter.


  Irgendwann spähte Lena aus den Augenwinkeln zu mir herüber. »Finn hat die ganze Zeit meine Hand gehalten.«


  Ich blieb stehen. »Das ist ja… wie cool!« Ich freute mich ehrlich für sie. »Schön, wenn du glücklich bist.«


  »Dazu ist es noch zu früh.« Ich war mir nicht sicher, was genau sie damit meinte, aber ich verdrückte mir es, sie danach zu fragen. Was war richtig? Und was falsch? Es war noch zu früh, hatte sie eben gesagt.


  Das Linienflugschiff kam und wir stiegen ein.


  »Aber ich muss zugeben, dass Finn ein toller Typ ist. Er bringt mich auf andere Gedanken, verstehst du, mit ihm wirkt alles viel leichter. Schade nur, dass er nicht für immer hierbleiben wird.«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte ich. »Ich meine, wer sagt denn, dass Finn sich nicht umentscheidet, sobald ihr zwei erst mal fest zusammen seid?«


  Lena seufzte. »Finn. Er hat es von Anfang an gesagt.«


  »Das hat Iason auch«, entgegnete ich. »Erinnerst du dich?«


  Wir gingen den Gang entlang und nahmen auf einer der hinteren Bänke Platz.


  Lena kaute auf ihrer Unterlippe und zog sich die Jackenärmel bis über die Finger, bevor sie fragte: »Glaubst du, er könnte irgendwann so empfinden, wie Iason für dich empfindet?«


  »Wieso nicht?«


  Ihr war anzusehen, dass sie, was das anging, ordentlich ihre Zweifel hatte. Also drehte ich mich zu ihr hin und versuchte, meine ganze Zuversicht in die nächsten Worte zu packen: »Also, wenn ich ein Junge wäre, würdest du mich vom Kopf bis zu den Fußzehen verrückt machen.«


  Sie lachte.


  »Ehrlich«, beteuerte ich. »Ich würde hinter dir herhecheln wie ’ne sabbernde Dogge.«


  Dieser Gedanke schien ihr zu gefallen. »Du meinst also, ich bin ne heiße Braut?«


  Ich grinste. »Bingo.«


  Sie überlegte kurz und reckte dann den Hals. »Ich fühle mich geschmeichelt, Frau Wiedemann.«


  Ich glaube, das war das erste Mal seit Toms Verschwinden, dass sie mich anlächelte.


  Das Schiff senkte sich über unserer Haltestelle. Wir gingen den Gang nach vorn durch und warteten, bis sich die elektronischen Türen öffneten. »Stimmt es eigentlich, dass du mich besucht hast, als ich im Koma lag?«, fasste ich Mut, sie zu fragen.


  Lena zuckte mit den Schultern und leise, ganz leise wanderte »nicht nur ein Mal« oder etwas in der Art über ihre Lippen.


  Um Worte verlegen, gingen wir die Straße entlang.


  »Du bist noch immer nicht über Tom hinweg, oder?«


  Ein frustrierter Ausdruck legte sich auf Lenas Gesicht, was ihre Mundwinkel nach unten zog.


  »Was ist mit ihm?«, wollte ich wissen.


  »Er mag mich«, seufzte sie schließlich. »Aber eben nicht mehr, hat er mir gesagt.«


  Dieser Arsch! Meine arme Freundin.


  »Auf Dankbarkeit kann ich echt verzichten«, brummte sie.


  Ich wollte Lena in die Arme nehmen, doch sie bremste mich mit abwehrender Hand. »Lass es uns langsam angehen, Mia, okay?«


  Ich wich zurück. »Klar«, sagte ich und rang mir ein Lächeln ab.


  »Weißt du«, meinte sie, »wäre Tom nicht so nett zu mir und so bemüht, könnte ich wenigstens wütend sein. Aber so«, sie seufzte, »da kann man nichts machen.«


  »Klar«, sagte ich wieder.


  Sie blinzelte nervös, so als drückte sie noch ein anderer Schuh.


  Wir gingen durch die fortlaufenden Häuserreihen und bogen an der Bäckerei rechts ab.


  Als wir fast da waren, wurde die Stimmung von Schritt zu Schritt bedrückter. Ich überlegte, ob ich Lena sagen sollte, was mich quälte. Dass ich Stimmen hörte und auch eine Vorahnung von dem gehabt hatte, was jetzt geschehen war– und dass es mir, hätte ich nur mit Barbara geredet, vielleicht gelungen wäre, ihre Entführung zu verhindern. Doch Lena hatte gerade erst einen zögernden Schritt auf mich zugemacht und ich wollte sie nicht gleich wieder verschrecken. Auf der anderen Seite, hatte nicht mein Schweigen über Toms Entführung uns erst in diese Situation hier gebracht? Hach, verdammt, ich wusste einfach nicht, was jetzt das Beste war. Als wir den zugewachsenen kleinen Vorgarten des blau und grün gestreiften Gebäudes erreicht hatten, holte ich tief Luft und überlegte, was ich wohl machen würde, wenn ich an Gretas Stelle wäre, meine beste Freundin wäre entführt worden und ich wüsste nicht, ob ich sie jemals wiedersähe. »Was sollen wir ihr sagen?«


  Lena überlegte. »Vielleicht: Wir fühlen mit dir?«


  »Hm«, machte ich mit gekräuselter Nase. »Das klingt so gestelzt.«


  »Oder wir fragen sie, ob sie mit uns Mittagessen gehen will.«


  Ich atmete tief ein und ließ ratlos mit aufgeblähten Wangen die Luft entweichen.


  In diesem Moment brach Frank durch das Gartentor, als würde ihn eine Meute wilder Hunde jagen. »Geht da bloß nicht rein!«, rief er nach Atem ringend. »Meine Schwester tickt gerade total aus.«


  Franks Gesicht war glühend rot und seine Haare standen in alle Richtungen ab. »Ich wollte ihr gut zureden, da ist sie vollkommen ausgerastet.« Schützend riss er die Arme hoch, als ein Schraubenschlüssel und eine Wasserwaage aus dem Fenster und in seine Richtung flogen.


  Auch Lena und ich suchten hinter dem Fliederbusch Deckung.


  »Was um Himmels willen hast du ihr denn gesagt?«, fragte ich entsetzt.


  »Na, eben, dass Barbara schon wieder auftauchen wird.«


  Lena verdrehte die Augen. »Und da wunderst du dich?!«


  Frank löste die Hände vom Kopf, eine Sekunde zu früh, denn in diesem Moment traf ihn ein Öllappen klatschend im Genick.


  »Ich hab’s doch nur gut gemeint«, beschwerte er sich.


  Lena kam aus ihrer Deckung hervor und strich sich ungehalten das Haar zurück. »Männer!«, fluchte sie.


  »Na, dann macht’s doch besser.« Frank zog beleidigt ab.


  Ich spähte zum Werkstattfenster, hinter dem sich ihr Körper abzeichnete, steif und reglos wie eine Pappfigur.


  Lena kaute auf ihrer Unterlippe. »Vielleicht sagen wir ihr erst mal nur, dass wir nach ihr sehen wollten«, überlegte sie laut. »Wie auch immer.« Ich gab mir einen Ruck, schob einen Trieb der ausladenden Brombeerhecke beiseite, ging unter dem lila Eingangsschild mit der Aufschrift »GRETAS WORLD« durch und öffnete die Schwingtür zur Werkstatt. Der Geruch von Öl und Terpentin verbreitete sich bis ins Treppenhaus.


  Leise Musik rieselte vom ersten Stock zu uns hinab.


  »Wenigstens ist sie hier«, meinte Lena.


  »Ja, die Arbeit lenkt sie hoffentlich ein bisschen ab«, sagte ich. Lena folgte mir die alten hölzernen Winkelstufen zum ersten Stock hinauf.


  Leise klopften wir an die Tür.


  »Ja«, hörten wir eine schwache Stimme. Konnte das Greta sein?


  Wir traten ein.


  Greta stand an der provisorisch aufgebockten Kaffeetheke. Die Hände um eine dampfende Tasse gelegt, starrte sie teilnahmslos aus dem Fenster. Sie wirkte so… verlassen und allein. Als wir an der Tür stehen blieben, warf sie uns einen kurzen Blick zu und schaute dann wieder hinaus. So hatte ich Greta noch nie erlebt. Lena und ich sahen uns an. Dann gingen wir auf unsere gemeinsame Freundin zu und drückten sie an uns.


  Greta ließ sich schluchzend auf einen Stuhl sinken. Lena und ich knieten rechts und links an ihrer Seite.


  Lena hielt ihren Kopf fest umschlungen. Ich streichelte Gretas Rücken.


  »Willst de nen Kaffee?« Wimmernd hielt sie mir ihre angebrochene Tasse hin.


  Ich wischte mir schniefend die eigenen Tränen von der Wange und nahm einen Schluck.


  Nach etlichen Rückenklopfern, einer Sturmflut an tröstenden Worten wie »arme Süße« und »wir sind da, wir sind bei dir« und nachdem jedem von uns das T-Shirt nass geheult war, fing Greta sich wieder ein bisschen und richtete sich auf. Lena und ich ließen sie los.


  »Lieb von euch, dass ihr gekommen seid.«


  »War doch klar.« »Was hast du denn gedacht?« Lena setzte sich zu mir auf die Motorhaube eines reparaturbedürftigen Flugschiffs.


  Greta ging zur Theke und schenkte auch Lena und mir Kaffee ein.


  »Ihr seid jetzt echt die Einzigen, die ich sehen will.«


  Ich dachte an Frank und an seine hektisch roten Wangen.


  Lena nahm ihre Tasse entgegen. »Wenn du reden möchtest, dann sagst du’s, ja?«


  Auch ich bekam meinen Becher.


  »Mach ich«, versprach Greta und massierte sich die Stirn. »Aber momentan bin ich einfach nur müde.«


  »Sollen wir dich nach Hause bringen?«, fragte ich.


  »Nein, ich schlafe hier. Meine Eltern wissen nichts von Barbara, ich meine, sie wussten nicht, dass ich in Barbara…« Erneut sammelten sich Tränen in ihren Augen.


  Lena und ich tauschten Blicke. Das war auch für uns neu.


  »Mein Vater findet so was abnormal, und meine Mutter kennt so etwas wie eine eigene Meinung nicht«, beendete sie bitter ihren Satz.


  »Aber Frank weiß es«, hakte ich vorsichtshalber nach.


  Greta fuhr sich erschöpft über das Gesicht. »Klar.«


  »Ich war vorhin bei Barbaras Eltern.« Sie schniefte. »Solche Eltern habe ich mir immer gewünscht.« Gretas Hände ballten sich langsam zu Fäusten. »Es ist so ungerecht«, stieß sie in einem erneuten Sturm von Wut und Trauer hervor. »Warum müssen ausgerechnet sie da durch, während Leute wie mein Vater immer davonkommen. Das ist einfach nicht fair.« Sie stieß einen Schluchzer aus, der aus ihrem tiefsten Inneren kam. Anschließend schüttelte sie sich, als könnte sie damit all ihre unliebsamen Gedanken vertreiben.


  Lena ging einen Schritt auf sie zu, fasste sie an den Schultern und schüttelte sie leicht. »Erinnerst du dich noch, was du zu mir gesagt hast, als Tom verschwunden war?« Lena sah Greta fest in die Augen. »Wir werden sie finden. Mit der Unterstützung von Olivia Hartung werden wir Barbara zurückholen.«


  Gretas Atem stockte mehrere Male, während sie tief Luft einsog, doch es klang schon wesentlich ruhiger, als sie ausatmete. Lenas Worte schienen genau die richtigen gewesen zu sein.


  »Wir schaffen das, Greta. Ich weiß es«, sagte nun auch ich. »Und Frank hat sich vorhin vielleicht etwas ungeschickt ausgedrückt, aber ich glaube, auch er wollte dir genau das zu verstehen geben. Er ist auf deiner Seite, nicht auf der deiner Eltern.«


  Ein erstes mattes Grinsen fand in Gretas Gesicht. »Mein Bruder eignet sich halt als Prügelknabe.«


  Auch wenn ich ihr mit dieser Einschätzung leider uneingeschränkt recht geben musste, so schüttelte ich jetzt den Kopf. Mein Blick schickte ihr eine ordentliche Portion schlechtes Gewissen.


  »War er sehr sauer?«, fragte Greta zerknirscht.


  »Du kennst ihn doch«, beruhigte ich sie. »Wenn überhaupt, nimmt er dir nur kurz etwas übel. Egal, wie sehr du dich anstrengst, du kannst Frank nicht verscheuchen«, versuchte ich es halb scherzhaft und halb ernst.


  Oje, ich hatte nicht beabsichtigt, sie damit wieder zu Tränen zu rühren. Schluchzend wischte sie sich mit dem Ärmel ihres Arbeitskittels unter der Nase entlang. »Was dagegen, wenn ich ihn mal schnell anrufe?«


  »Tu das«, sagte Lena. »Ich muss sowieso noch aufs Präsidium, eine Aussage machen.« Sie sah auf ihr iCommplete. »Schon so spät? Jetzt heißt es aber beeilen.« Lena warf mir einen Blick zu. »Bleibst du noch?«


  Ich war mir nicht sicher.


  Greta rollte die Augen. »Jetzt spielt hier bloß nicht die Krankenschwestern.« Mit diesen Worten schlug sie neben uns auf die Motorhaube, auf der wir saßen. Vor lauter Schreck waren wir mit einem Satz unten. »Los jetzt, raus mit euch, ich will meinen Bruder anrufen!«


  Das war unsere Greta. Ruppig mit Herz, so, wie wir sie kannten.


  Im Schweinsgalopp hasteten wir zur Haltestelle, erreichten gerade noch rechtzeitig das Schiff und schafften es fünf Minuten vor Lenas Termin zum Präsidium. Sollte ich Lena vor der Aussage vielleicht doch von meiner Vorahnung erzählen?


  Als wir den Weg zum Eingang des Präsidiums entlanggingen, glitten die automatischen Glastüren auf und Frank kam uns entgegen. Ich winkte, während er sich uns näherte.


  »Mia«, sagte er. »Ich dachte, dein Termin wäre erst nachmittags.«


  »Ja, ich bringe nur Lena hierher.«


  »Gut, dann«, er strich sich über den Nasenrücken, »können wir ja noch ein Eis essen gehen, bevor unser Dienst im Tulpenweg anfängt.«


  »Ähm, ja, gehst du schon mal vor?«


  Frank sah von mir zu Lena und begriff. »Ich warte vorn am Parkplatz.«


  Kaum waren wir allein, fühlte ich mich wieder total befangen. »Soll ich mit reinkommen?«


  Lena war die Situation ebenfalls sichtlich unangenehm. Also nein, gab ich mir traurig selbst die Antwort. Verlegen trat sie von einem Bein aufs andere. Bald schon wussten wir beide nicht mehr, wo wir hinschauen sollten.


  »Ich glaube, ich sollte dann mal los«, sagte ich.


  »Wir sehen uns in der Schule«, meinte sie leise.


  Ich zwang mich zu einem Lächeln und zeigte ihr meine gedrückten Daumen. Dann wandte ich mich zum Gehen. Ich merkte, wie sie mir auf dem Weg zum Parkplatz nachschaute.


  Frank stand wie verabredet an der Laterne auf dem Parkplatz. »Wollen wir durch den Park gehen?« Ich brauchte Zeit zum Nachdenken.


  »Gern.«


  Wir liefen die Straße entlang und durch das vermeintlich alte Gusseisentor.


  Das Gute an Frank war, dass er mich einzuschätzen wusste, also überließ er mich meinen Gedanken und wir gingen einfach schweigend nebeneinander her.


  Doch das Privileg zu denken, ist denjenigen vorbehalten, die auch den Kopf dafür frei haben. Mein Schädel aber brummte vor Sorgen.


  In der Ferne sah ich eine Menschentraube, die sich unter einem Hologrammschirm versammelt hatte. Was war denn los? Als wir näher kamen, entdeckte ich das Bild eines Reporters, der vor der Rolltreppe des Präsidiums mit Olivia Hartung sprach. Ich nahm meine Ellenbogen zu Hilfe und zwängte mich durch die Menge nach vorn.


  Der Reporter hob gerade sein Mikrofon. »Kommissarin Hartung. Haben Sie uns in Ihren letzten Presseauskünften bewusst verschwiegen, dass bei der letzten Entführung von mehreren Zeugen ein grünes Leuchten in der Nähe gesichtet wurde?«


  »Ja, wir haben diese Information zurückgehalten, um haltlose Verdächtigungen und Rückschlüsse der Gesellschaft zu vermeiden. Es ist nicht bewiesen, dass dieses Leuchten mit einem Loduuner oder gar mit den Entführungen in Zusammenhang steht«, antwortete Olivia.


  »Doch Sie können nicht leugnen, dass die Augen der Loduuner aus Lokondras Clan genau in dieser eiskristallgrünen Farbe strahlen?«


  »Dazu möchte und darf ich derzeit keine Stellungnahme abgeben«, sagte Olivia und verschwand durch die Reportermenge in das Präsidium.


  Ein Raunen ging durch die Menschenmenge um mich herum, bis allgemeiner Aufruhr entstand. Ich selbst aber stand wie angewurzelt da.


  »Ich wusste gar nicht, dass wieder welche von Lokondras Leuten auf der Erde sind«, hörte ich Frank neben mir.


  Ich umklammerte den Träger meiner Tasche. »Damit bist du nicht allein«, flüsterte ich mehr zu mir selbst.


  Und dann setzten sich meine Beine wie von selbst in Bewegung.


  Finn schaltete mit einem Blick den All-View aus.


  »Wir müssen die Wächter informieren, Iason. Wir können nicht länger warten.« »Nos ioR! Auf keinen Fall!«


  Finns Strahlen bündelte sich. »Iason, was ist los mit dir? Du hast dich verändert.«


  Iasons Miene wurde hart. Er schritt durch das Zimmer. Irgendwann blieb er stehen, stützte sich an den Kamin und blickte mit gestrafften Schultern in die flammenlose Öffnung. »Sie werden uns alles nehmen, alles, was wir uns hier aufgebaut haben.«


  »Alles, was du dir aufgebaut hast«, korrigierte Finn ihn scharf.


  Iason schwieg.


  Finn trat einen Schritt näher und entfaltete beschwörend die Arme. »Hast du etwa vergessen, was wir gemeinsam durchgemacht haben, warum wir hier sind?«


  Ruckartig wandte sich Iason um. »Vergessen? Wie könnte ich jemals vergessen? Ich bin hier, um meine ShinsA zu erfüllen.«


  Finns Stimme bekam eine bittere Note. »Du meinst, um Mia zu beschützen. Loduun zählt doch gar nicht mehr für dich. Lass das!«, sagte er, als Iason plötzlich vor ihm stand.


  Blaue Dolche sprangen aus Iasons Augen. »Du, Finn, nennst mich einen Verräter?«


  Ein gelbes Flimmern gab ihm die Antwort.


  »Und was ist mit dir? Worin besteht dein großartiges Engagement für unsere Heimat? Versuchst du, Loduun neuerdings mit ausgefallenen Schuhen und Hosen zu retten?«


  Jetzt war es so weit. Blaue und gelbe Strahlen verbanden sich zu einer einzigen flirrenden Linie. Ein spannungsgeladener Moment verging. Bis Finn sein Strahlen zurückzog. »Du kannst mich mal.«


  Finn hatte seine Worte kaum ausgesprochen, da flog er auch schon durch den Raum. Er reagierte unmittelbar. Gelbe Strahlen schossen wie Flammenwerfer aus seinen Augen, trafen Iason mit solcher Wucht, dass der ebenfalls zurückflog und mit seinem ganzen Gewicht in das Regal krachte. Bretter und Bücher flogen umher. Der Kampf wurde schneller… immer schneller. Der Sessel musste dran glauben. Die Deckenlampe zerbarst in tausend Scherben.


  Bert eilte herbei und ging dazwischen. Mit gespreizten Armen und die Hände jeweils an einen der Brustkörbe der Streithähne gestemmt, hielt er sie auseinander.


  »Wo liegt das Problem, Jungs?«, rief er, während die beiden ihren Kampf wieder auf ein Blickduell beschränkten.


  Finn trat zurück. Seine Stimme klang enttäuscht. »Ich kenne dich nicht mehr, Iason«, sagte er und verließ den Raum.
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  Was ist denn hier los?« Geschockt stand ich in der Tür und konnte kaum glauben, was ich sah. Das Wohnzimmer war ein einziger Trümmerhaufen und fast alle Kissen und die Vorhänge am Fenster waren angesengt.


  »Die beiden haben Nachrichten gesehen«, erklärte Bert noch immer nach Atem ringend.


  Meine Aufmerksamkeit richtete sich auf Iason, der mich mit wild flammenden Augen anstarrte. Zweifellos. Ein ungünstiger Zeitpunkt, ihn zur Rede zu stellen.


  Bert begann, die Kissen aufzuheben und die Regalteile einzusammeln, während ich Iason mit meinem Blick durchbohrte.


  Iason rieb sich die geprellte Schulter. »Was ist los? Was hast du?«, fragte er unwirsch.


  »Denk mal scharf nach.« Mit einem Nicken wies ich bestimmt zum All-View


  »Oh, nein. Sie hat auch Nachrichten geschaut«, seufzte Bert. Er stellte den Sessel wieder auf und überlegte wohl kurz, ob er ihn während der nächsten Auseinandersetzung besser festhalten sollte.


  Mein Blick blieb unbeirrt auf Iason gerichtet. »Das grüne Leuchten im Breakclub, das war gar keine Sinnestäuschung.«


  Eine Ader zuckte an seinem Hals.


  »Du hast es also gewusst?« Ich hörte das dumpfe Domp, Domp, während Bert die Bücher aufeinanderstapelte und dann sein unterdrücktes Fluchen, als er einen angesengten Nietzsche hochhielt. Was er genau dazu sagte, bekam ich nicht mehr mit, denn ich war längst mit schnellen Schritten in den Flur verschwunden und die Treppen hinaufgestürmt. Finn stand in seinem Zimmer und drosch auf den Sandsack ein, der von der Zimmerdecke hing, als ich auf ihn zustürzte und ihm mehrere Male meinen Schal um die Ohren klatschte. »Du hast mich manipuliert, du Arsch!«


  Finn riss schützend die Arme vors Gesicht. »Von was redest du da? Au!«


  »Das weißt du genau!« Mein nächster Schlag traf ihn am Oberarm. »Im Breakclub damals. Da hast du nicht nur dem Barmann, sondern auch mir die Erinnerungen geklaut.«


  Vergeblich versuchte Finn, mir auszuweichen. »Hey, kannst du mal wieder runterkommen! Ich war das nicht!«


  Wieder und wieder traf mein Schal seine Schulter, und zwar so richtig mit Schmackes. »Und wer soll es dann sonst bitte schön gewesen sein? He?«


  »Weiß ich doch nicht. Frag mal deinen Lover. Der hätte schließlich allen Grund dazu. Au!«


  »Iason würde das niemals tun!« Er bekam noch mal extra einen dafür ab, dass er so etwas behauptete, aber dann… Moment!


  Gleichzeitig trat Iason durch die Tür.


  Finn nutzte mein Zögern und brachte sich fluchend aus der Gefahrenzone. »Heute geht ihr beiden mir echt auf den Wecker!«, schimpfte er und zog an uns vorbei.


  Ich sah zu Iason hinüber, er würde mir bestimmt eine Erklärung für all das hier liefern. Eine, die nicht ihn für mein Vergessen verantwortlich machte.


  Er tat es nicht.


  »Du warst es!«, sagte ich und wich zurück.


  Iason sah mich an.


  Es war, als hätten meine Worte eine Spannung im Raum entladen, die keinen Platz mehr zum Atmen bot.


  Ich wusste einfach nicht mehr, was ich denken sollte. Rückwärts taumelte ich aus dem Zimmer und flüchtete mich in die Küche. Zitternd umklammerte ich den Spülenrand.


  Auch wenn ich ihn nicht sah, so spürte ich schon bald, dass er hinter mir stand.


  »Du«, ich drehte mich nicht um, »du hast versprochen, dass du das niemals tun würdest!« Ich wollte gerade die Hand von der Theke ziehen und gehen, als Iason mir zuvorkam und sie festhielt.


  »Hey, Mia, hey«, sagte er in einem Rutsch. »Was ich verspreche, halte ich.« Er stand dicht neben mir. Seine Stimme klang verlockend sanft. »Ich habe dir nur nichts davon gesagt, als ich merkte, dass jemand deine Erinnerung gelöscht hat.«


  Erst spürte ich so etwas wie Erleichterung, aber dann: »Du hast mich angelogen!«


  Schweigen.


  In diesem Moment wusste ich nicht, was ich schlimmer fand. Meine Erinnerungen zu rauben oder mich derart zu täuschen?


  Er wartete, bis ich zu ihm hinsah, sog meinen Blick mit aller Kraft zu sich und bat mich damit auf eine Weise um Verständnis, spätestens jetzt wäre mir im Normalfall schwindelig geworden und meine Atome wären Achterbahn gefahren. Doch diesmal war es anders. Es berührte mich nicht.


  »Das hättest du nicht tun dürfen.«


  Die Diamanten in seinen Augen zerbrachen in Millionen Splitter.


  Ich wandte das Gesicht ab. »Wer hat mir die Erinnerung genommen? Und warum?«


  Er zögerte. Zu lange.


  »Was dort passiert ist, will ich wissen!«


  Iason wich meinem Blick aus. Ich beobachtete seine Lippen, die sich jetzt öffneten, als wollten sie jeden Moment antworten. Erst wartete ich in dem Glauben, er ringe nur um die Worte, weil er nicht wusste, wie er es mir sagen sollte, doch als er nach einer Weile noch immer schwieg, begriff ich, dass er überhaupt nicht vorhatte, es mir zu sagen.


  »Lokondras Leute, sie sind wieder… hier?«


  Der Kühlschrank schaltete summend seinen Temperaturregler ein.


  »Hey, hey.« Ich umgriff sein Kinn und zwang ihn, mich anzuschauen. Ich meine, richtig anzuschauen. »Barbaras Verschwinden. Die vielen Entführungen in den letzten Wochen. Glaubst du etwa, das hat etwas mit diesem Hell zu tun?« »Die ganze Sache trägt zumindest eine überirdische Handschrift«, sagte jetzt Finn hinter uns.


  Iasons Strahlen wurde dunkel und die Warnung kam ganz klar und unmissverständlich bei Finn an.


  Mein Blick hastete zwischen den beiden hin und her. »Ihr habt doch gesagt, dass seit der Sache im Sommer außer den Flüchtlingsschiffen jeder Fährverkehr zwischen Loduun und der Erde eingestellt worden ist?«


  Iason fuhr sich über das Genick. »Wir vermuten, dass ein Arbeiter auf der Raumstation Lokondras Schiffe hierherschleust.«


  »Aber ich dachte, auf euren Raumstationen arbeiten nur West- und keine Ostloduuner. Glaubt ihr etwa, einer von ihnen könnte so etwas Abscheuliches tun?«


  »Nicht alle, die aus dem Osten unseres Landes kommen, sind Verbrecher, Mia, und genauso verhält es sich auch anders herum.« Seine Stimme wurde kälter. »Der Krieg hat uns alle verändert, nichts ist mehr einschätzbar.«


  Meine Turnschuhe wölbten sich an der Spitze, so sehr spannte ich die Zehen an. »Soll das etwa heißen, Barbara ist in Lokondras Händen?«


  Ja, dachte ich. Aber da war noch etwas. Ich hörte es aus ihrem Schweigen.


  »Und«, jedes Wort, das ich mir ab jetzt herauszwängte, fühlte sich an wie ein heißes Stück Kohle, »was habe… ich… damit zu tun?«


  Finn meldete sich wieder zu Wort. »Wen oder was du im Air Cube gesehen hast, bevor Iason und ich dazukamen, wissen auch wir nicht. Wahrscheinlich…«


  »Schweig!«, unterbrach Iason ihn.


  Bert steckte den Kopf zur Tür herein. »Ich warne euch, ihr zwei, wenn auch nur noch ein einziges Brettchen durch meine Küche fliegt, schlaft ihr heute Nacht im Hotel!«


  Wütend funkelten wir uns alle gegenseitig an, bis Finn die Hände hob. »Also, ich steig aus.«


  Wortlos machte ich mich daran, die Spülmaschine auszuräumen, während Finn den Raum verließ. »Mia, bitte«, Iason deutete ein Kopfschütteln an, »belass es dabei.«


  Ich donnerte den Besteckkorb auf die Theke. »Mehr fällt dir nicht dazu ein?– Verdammt, Iason, du hast mich angelogen! Und jetzt sagst du mir noch immer nicht, was du weißt!«


  Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. Doch dann schloss sich seine Miene ab, bekam etwas geradezu Eisiges. »Es tut mir leid, aber so ist es besser.«


  Ich konnte die unsichtbare Scheibe sehen, die gerade zwischen uns hochfuhr. Iason in seiner Welt– ich in meiner. In diesem Moment überschattete die Ernüchterung alles andere, sogar die ganzen Fragen, die da unbeantwortet in meinem Kopf tobten.


  »Weißt du was«, sagte ich fassungslos und zutiefst enttäuscht, »vergiss es einfach.«


  Mit diesen Worten verließ ich das Haus.


  Iason folgte mir nicht.


  Mein Termin bei Kommissarin Hartung war in einer halben Stunde. Die Arme fest um meinen Körper geschlungen ging ich den Kiesweg entlang.


  Wieder und wieder schüttelte ich mit dem Kopf, auch um die Bilder aus dem Breakclub zu verscheuchen… die Leiche… das eiskristallgrüne Strahlen und diese Stimme, die ich nicht hören dürfte. Es war real, das wusste ich jetzt, und doch fühlte es sich komplett falsch an. Barbaras seltsames Verhalten bei der Flugschiffreinigungsaktion war also keine Einbildung gewesen.


  Verdammt, ich hätte sie warnen müssen. Vielleicht hätte ich es so verhindern können. Ich war schuld!


  Als ich die Auffahrt des Tulpenweges fast hinter mir gelassen hatte, sah ich Finn. Lautlos stand er im Schatten der Espe.


  Doch er sagte nichts.


  Warum taten sie das? Hatten wir sonst nicht immer zusammengehalten?


  Ich versuchte, den schmerzhaften Kloß in meinem Hals herunterzuschlucken. Eine ganze Weile lang irrte ich ziellos durch die Straßen… Barbara, wo bist du?… Und schließlich flog ich mit dem nächsten Schiff zum Präsidium.


  Ich trat durch die automatisch aufgleitende Glastür und meldete mich an der Information an. Eine schlanke blonde Dame im fliederfarbenen Kostüm drückte auf die Sprechanlage am Tresen und gab im Vorzimmer von Olivia Hartung Bescheid.


  »Man erwartet Sie bereits«, sagte sie und zeigte auf den Aufzug. »Sie müssen in den ersten Stock, dort nehmen Sie den ersten Flur links und gehen den Gang immer weiter durch. Die letzte Tür auf der rechten Seite ist das Vorzimmer von Frau Hartungs Büro.«


  »Danke.« Zum Abschied klopfte ich mit den Fingerknöcheln auf die Theke, mimte die Lässige und folgte ihrer Wegbeschreibung.


  Doch sobald ich außer Sichtweite war, zerbrach meine Fassung wieder. Ich betrat den Aufzug, drückte den Knopf und fuhr los.


  Iason hatte mich tatsächlich angelogen. Gerade fiel es mir wirklich sehr schwer zu denken und ich wischte mir mit dem Handrücken über die Augen, ehe ich aus dem Aufzug stieg und den grauen Teppich betrat, der den Gang entlang zu Kommissarin Hartungs Büro führte. Nichts als Pläne und Listen zierte die Wände. Gegenüber der einzelnen Bürotüren standen Stühle für die Wartenden.


  Da war die Enttäuschung über den Verrat, zumindest kam es mir wie Verrat vor. Wie sollte ich ihm nach dieser Sache je wieder vertrauen können?


  Ich nahm mir ein Wasser aus dem Automaten.


  Das Schlimmste aber war, dass ich es nicht verstand. Ich kapierte es einfach nicht und schlingerte durch eine Galaxie voll unbeantworteter Fragen. Iason hatte doch immer betont, wie wichtig es zu meiner eigenen Sicherheit war, dass ich alles wusste. Schließlich sollte ich, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie, seinem Planeten eines Tages zum Frieden verhelfen. Zugegeben, ich fand das noch immer absurd, aber er nicht und da hakte das Ganze eben. Etwas zwischen uns war kaputtgegangen.


  »Mia«, weckte eine klare Stimme meine Aufmerksamkeit.


  Ich drehte den Kopf. Frau Hartung stand in der offenen Tür zu ihrem Büro.


  »Mein Sekretär weiß Bescheid, Sie können also direkt zu mir durchkommen.«


  Wie ferngesteuert setzte ich mich in Bewegung.


  Olivia Hartung schloss hinter mir die Tür und bot mir einen silbernen Metallstuhl vor ihrem Schreibtisch an. Sie selbst umrundete den Tisch und setzte sich auf ihren Platz. »Wie fühlen Sie sich?«


  Ich würde mich wesentlich besser fühlen, wenn mich nicht alle Nase lang einer nach meinem Befinden fragen würde, dachte ich und gab meine übliche Antwort: »Geht schon.«


  »Gut.« Olivia Hartung musterte mich auf eine Weise, die mir unbehaglich war. Was wollte sie von mir? Wieso dieses regungslose Gesicht? Die angespannten Lippen? Und der prüfende Blick? Dass die Sache ernst war, verstand ich, aber… befangen nestelte ich am Riemen meiner Tasche und stellte mein iCommplete aus. Als ich fertig war, sah ich vorsichtig zu ihr auf.


  Die Kommissarin stützte die Ellenbogen auf, legte die Fingerspitzen aneinander und beugte sich zu mir vor.


  »Iason erzählte mir, dass Barbara sich im AirCube Ihnen gegenüber sehr merkwürdig benommen hat.«


  Augenblicklich begann wieder das schlechte Gewissen an mir zu nagen. Ich hätte Barbaras Verhalten ernster nehmen müssen. Ich biss auf meine Unterlippe und nickte.


  »Damit sind Sie bisher unsere wichtigste Zeugin, Mia. Sie müssen mir alles genau erzählen. Versuchen Sie sich an jede Einzelheit der letzten drei Tage zu erinnern, gerade die Details können manchmal ausschlaggebend sein.– Möchten Sie vorab ein Wasser?«


  »Danke, ich habe gerade draußen was getrunken.«


  Olivia Hartung legte die Finger auf die Tastatur ihres Computers. »Dann schießen Sie mal los.«


  Details! Grotesker ging’s ja wohl nicht. Doch ich versuchte mich zu konzentrieren und schilderte ihr auch die kleinsten Kleinigkeiten, zumindest alles, an das ich mich erinnern konnte. Ich erzählte von unserem Besuch im AirCube und von Barbaras merkwürdigem Verhalten. Ich berichtete einfach alles, was sich in meinem Beisein ereignet hatte– das von Hell wusste sie schon.


  »Als Letztes habe ich noch mitbekommen, wie sich die Luft grün färbte, ab da kann ich mich an nichts mehr erinnern. Das Nächste, was ich wieder weiß, ist, dass Iason bei mir war und meine Nase geblutet hat.« Egal wie sauer ich auf Iason war, zu einem Verräter wurde ich deshalb nicht. Noch nicht zumindest, dachte ich grimmig, denn auch wenn Frau Hartung für ihn sicherlich die angenehmere Variante gewesen wäre, die Suppe würde er wohl oder übel mit mir auslöffeln müssen. Aber dann… dann schoss mir plötzlich etwas anderes in den Sinn. Eine Erinnerung erhellte wie ein Blitz am Gewitterhimmel mein Gehirn, nämlich, dass…


  Die Kommissarin merkte, dass etwas nicht stimmte, und beugte sich zu mir vor. »Mia?«


  Irritiert schüttelte ich den Kopf. »Komisch, eben war es doch noch da.«


  »Was?«, bohrte Olivia Hartung nach.


  »Mir ist da eben etwas Wichtiges eingefallen, das ich Ihnen noch nicht erzählt hatte, aber jetzt erinnere ich mich nicht mehr.«


  Olivia lehnte sich in ihren Stuhl zurück und musterte mich. »Soll das etwa heißen, Sie haben neben der Zeit, in der Sie ohnmächtig waren, noch eine weitere Gedächtnislücke?«


  Reiß dich zusammen, sagte ich mir und presste die Finger an meine Schläfen. Das konnte doch nicht sein? »Ich hab’s bestimmt gleich wieder.«


  Doch ich erinnerte mich nicht. Resigniert ließ ich die Hände sinken. »Es ist weg.«


  Olivia Hartung widmete sich ihrem Laptop. Ihre Finger flogen regelrecht über die Tastatur und sie verkörperte ganz die Kommissarin. »Sie wissen also, dass Sie noch eine wichtige Information für uns haben, können sich aber nicht mehr erinnern«, fasste sie für die Akte zusammen.


  »Mhmh.« Mann, kam ich mir gestört vor.


  In Gedanken versunken klopfte Olivia Hartung mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. Der Geste haftete nichts Drängendes an, sie kam eher leise und langsam und mit der Gleichmäßigkeit eines Metronoms.


  Ich gab mir einen Ruck. »Und dann ist da noch etwas«, sagte ich. Ich musste Olivia Hartung von meiner Vorahnung und dem Flüstern erzählen. Ich meine, es ging hier um Barbara.


  Die Kommissarin unterbrach mich nicht, hörte mir die ganze Zeit aufmerksam zu. Während ich erzählte, tackerte sie meine Aussage in den Computer, von dem sie erst wieder den Blick hob, als ich nichts mehr sagte. Eine Weile sah sie mich an. Nichts, weder der Blick noch die Miene, verrieten mir, was sie dachte. Unruhig rutschte ich auf meinem Stuhl herum.


  »Ich weiß, das klingt jetzt bescheuert«, schloss ich meinen Bericht, »aber so hab ich es erlebt.«


  Olivia lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Es war eine echte Befreiung, als sie endlich etwas sagte. »Klingt es ganz und gar nicht, Mia. Wir haben es hier mit Loduunern zu tun. Und zwar nicht mit den guten.«


  Ich weiß nicht, wie viele Atemzüge lang wir uns ansahen.


  »Solche Stimmen sind meist die Folge eines Gedächtnisverlusts, den Sie ja, wie Sie selbst sagen, auch erlebt haben«, versuchte sie schließlich, mir das Ganze sachlich zu erklären, wohl um mich nicht noch mehr zu beunruhigen. »Das bedeutet, Sie verdrängen ein Erlebnis, aber es kommt verschlüsselt immer wieder an die Oberfläche. Manchmal auch in Form von übernatürlich wirkenden Schlüsselmomenten.«


  Ich legte die Stirn in Falten. Das Erlebnis im AirCube konnte es nicht sein. Ich hatte die Stimme schon vorher gehört.


  »Ihren Zustand näher zu beurteilen, liegt jedoch außerhalb meines Kompetenzfeldes und fällt in den Bereich der Psychologie. Es wäre uns mit großer Wahrscheinlichkeit eine Hilfe, wenn wir wüssten, was Sie da verdrängen. In unserem Haus gibt es eine anerkannte Kraft, die ich gern zurate ziehen würde. Wäre das in Ordnung für Sie?«


  Ob das in Ordnung für mich war? Darüber musste ich erst mal nachdenken. Verdrängung war für mich ein altbekanntes Mittel, aber so sehr verdrängt, dass ich mich nicht mehr erinnern konnte, hatte ich eigentlich noch nie. Und die Frage ging ja eigentlich noch viel tiefer: Konnte ich es riskieren, ein aller Wahrscheinlichkeit nach auf loduunische Weise auf dem Abstellgleis geparktes Erlebnis mit irdischen Mitteln wieder wachzurufen?


  »Okay, ich mach’s«, murmelte ich. Für Barbara, fügte ich in Gedanken hinzu.


  Frau Hartung nickte. »Gut.« Sie griff daraufhin zu ihrem iCommplete und telefonierte mit einer gewissen Frau Gablé, die, wie sich aus dem Gespräch entnehmen ließ, die Polizeipsychologin sein musste. Sie war zurzeit nicht im Haus und so gab sie Olivia Hartung genauste Anweisungen, was zu tun war. Ich wurde zunächst von einem Mediziner auf meinen körperlichen Zustand untersucht und bekam dann Tabletten verschrieben. Irgendein Psychopharmakon, das ich eine Woche nehmen sollte und das mein Erinnerungsvermögen ankurbeln würde. Falls nicht, so richtete mir Frau Hartung aus, würde man danach etwas anderes versuchen.


  »Wenn Ihnen etwas einfällt, dann melden Sie sich umgehend.«


  »Klar«, sagte ich. Sie hatte sich sicherlich mehr von meiner Aussage erhofft. »Kann ich jetzt gehen?«


  »Eins noch«, setzte sie hinzu. »Es ist von großer Wichtigkeit, dass wir den Sachverhalt vertraulich behandeln. Auch, um eine Massenpanik zu vermeiden. Es sind schon viel zu viele Informationen nach draußen gelangt. Wir beide wissen, wem das am meisten schadet. Mit Ihrer Aussage, Mia, bestätigen sich diese Befürchtungen nun, und wir sollten alles tun, um die loduunischen Kinder, die dafür am wenigsten können, zu schützen. Lokondras Leute sind nicht wegen ihnen hier, sondern wegen des Waffenhandels, den manche von uns Irden selbst angeleiert haben. Wir müssen verdeckt ermitteln. Lokondras Anhänger dürfen nicht vorgewarnt werden.«


  Ich sah sie an. Was ich dachte, sagte ich nicht. Sie hatte keine Chance gegen die Loduuner, egal wie sorgfältig sie sich vorbereitete.


  »Jetzt sind Sie entlassen.«


  Wir verabschiedeten uns mit einem Händedruck und ich ging zur Tür. Ich wollte gerade den Öffner bedienen, als…


  »Iason hat Ihnen nicht erzählt, was sonst noch im AirCube passiert ist?«


  Befremdet drehte ich mich zu ihr um. »Sie wissen davon?«


  Die Kommissarin nickte.


  Voller Hoffnung, endlich die Wahrheit zu erfahren, kam ich zu ihr zurück. »Was war denn?«


  Sie legte eine Hand an meinen Arm. »Das müssen Sie mit ihm klären«, sagte sie mit einem bedauernden Lächeln.


  Auf keinen Fall ließ ich mich damit so mir nichts dir nichts nach Hause schicken. »Es macht ihn also nicht verdächtig.«


  Ich weiß nicht, ob es meine Hartnäckigkeit war oder die Verzweiflung, die in meiner Stimme mitschwang, aber mit einem Mal wurde ihr Blick ganz sanft.


  »Ich vertraue Iason«, sagte sie.


  Ich klemmte meine Unterlippe zwischen die Zähne und starrte zu Boden. Das war erst einmal alles, was ich wissen musste.


  Als ich aus Olivia Hartungs Büro trat, überkam mich ein sonderbares Gefühl. Ich wusste es nicht einzuordnen, aber es war so vordergründig und stark, dass es sich nicht wegdrücken ließ. Jede Sekunde, dachte ich, jede Sekunde würde sich die Stimme wieder in meinen Kopf schleichen.


  »Mia.«


  Aus meinen Gedanken gerissen schaute ich auf.


  Taria winkte und kam näher. Und mit einem Mal war die Angst wieder verflogen.


  »Was tust du denn hier?«, fragte ich überrascht.


  »Ich habe noch eine Aussage gemacht.« Ich schob den Daumen unter den Riemen meiner Tasche. »Warst du deswegen nicht heute Morgen schon hier?«


  »Ja, aber da hatte ich etwas Wichtiges vergessen.« Sie senkte den Blick und deutete ein Kopfschütteln an. Mit den Fingerspitzen griff sie sich an die Schläfe. »Irgendwie hatte ich Probleme mit der Erinnerung, wahrscheinlich der Schock.«


  Überrascht ließ ich die Arme sinken. Hatte man sie etwa auch manipuliert? »An was hast du dich denn noch erinnert?«, wollte ich wissen.


  Taria schob sich eine Strähne hinter das Ohr und setzte zu einer Antwort an, unterbrach sich dann aber. »Komisch. Es ist weg. Gerade eben habe ich doch noch meine Aussage gemacht.« Sie massierte sich die Stirn, als würde ihr der Gedächtnisverlust körperliche und geistige Anstrengung bereiten. »Mein Kopf wird so schwer.«


  Ich musterte sie besorgt. »Kann es vielleicht sein, dass jemand auch an deiner Erinnerung geschraubt hat?«


  Sie ließ die Hand sinken. Ein ratloser Ausdruck hatte sich in ihr Gesicht geschlichen.


  Und dann geschah etwas: Zunächst empfand ich es als schiere Befreiung vom Nebel des Vergessens, durch den ich in jüngster Zeit Dinge sah, und dahinter lag ein weiteres wesentliches Bruchstück der Geschehnisse, etwas, das die Wahrheit erbeben ließ, genau, wie es an meinem Körper rüttelte. Diese Erinnerung war wie ein Baseballschläger, den mir jemand mit voller Wucht in den Magen rammte, und so drückte ich meine Hände auf den Magen und krümmte meinen Oberkörper.


  »Mia, was ist?«, fragte Taria besorgt.


  »Ich weiß nicht.« Das Atmen bereitete mir noch solche Mühe, dass ich die Worte nur stoßweise herausbrachte. »Jetzt, wo wir reden, da…«


  »… fällt auch dir etwas ein?«, unterstützte sie mich.


  Die Wahrheit kam wie eine Welle, brach sich vor meinen Füßen und zog sich wieder zurück. Und im selben Moment sah ich ihn. »Hell«, keuchte ich und zeigte zitternd nach draußen. »Er war im Lagerraum gewesen, als ich ihn betreten habe!« Taria sprang zum Fenster. »Hilfe!«, rief sie so laut, dass von allen Seiten Köpfe aus den Büros schossen. Olivia Hartung war eine unter ihnen. »Da ist Hell! Halten Sie ihn auf!«


  Kommissarin Hartung zückte augenblicklich ihr iCommplete. »Verdächtige Person entkommt über den Vorplatz. Festnehmen, sofort!«
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  Meinst du, Hell ist für die ganzen Entführungen verantwortlich?«, fragte Taria.


  Wir hatten uns vor dem Präsidium auf eine Mauer gesetzt, um erst mal die vorangegangenen Ereignisse zu verdauen. Die Polizisten hatten sich zwar umgehend in ihre Streifenschiffe geschwungen, aber Hell konnte ihnen entwischen.


  »Ich weiß nicht.« Taria knetete die Hände. Das Magenta ihrer Augen flimmerte leicht. Es war bestimmt die Erinnerung an ihr Zuhause.


  Ich beschloss, unser Gespräch auf das eigentliche Thema zurückzulenken. »Iason meint, dass jemand meine Erinnerungen an die Geschehnisse im Lagerraum gelöscht hat. Vielleicht ist es bei dir aus irgendeinem Grund ja genauso.«


  Taria zögerte. »Vielleicht.– Apropos«, sagte sie schließlich. »Wo ist Iason eigentlich?«


  »Ach, er…« Ich fixierte meine Hände, die zwischen meinen angewinkelten Knien baumelten. »Ist kompliziert.«


  Tarias magentafarbene Augen ruhten auf meinem Gesicht. »Du hättest gern, dass er jetzt hier wäre, stimmt’s?« Ihre Frage kam ruhig und behutsam und dennoch mit einem gewissen Nachdruck, der mir zeigte, dass es sie wirklich interessierte, wie es mir ging.


  »Aber wenn mir einer die Erinnerungen genommen hat, warum ist diese eine mit Hell dann zurückgekommen?«, wechselte ich das Thema.


  Taria sah mich an, und so, wie sie das tat, hatte sie genau erkannt, wie furchtbar das Ganze für mich war. »Wenn wir die Erinnerungen eines anderen löschen«, erklärte sie sanft, »erzeugt das oft eine Art Kettenreaktion. Das, was du davor und danach erlebst, wird mitgelöscht, doch weil es nicht Ziel des Angriffs war, kehrt es meistens nach einigen Tagen zurück.«


  Ich weiß nicht, ob es an ihrer Anteilnahme lag oder daran, was sie gesagt hatte, auf jeden Fall setzte sich in diesem Moment der Schock in mir und ich fühlte mich hundeelend. Ich wollte, dass mein Bewusstsein endlich den schwarzen Fleck in meinem Gehirn beleuchtete. Ich ertrug ihn nicht mehr. Ich musste mich erinnern, wenn ich bei der Aufklärung der Entführungen helfen wollte… und… damit auch meiner entführten Freundin. Eine tiefsitzende Angst meldete sich zurück. Wie viel Anteil hatte ich an dem, was passiert war?


  »Alles wird wieder gut«, flüsterte Taria mir zu.


  Vorsichtig, als wüsste sie nicht, ob es in Ordnung für mich wäre, legte sie den Arm um meine Schultern. Ich schniefte und mein Blick wanderte von ihrer Hand hinauf zu ihrem Gesicht.


  Taria lächelte und für einen angenehmen Moment wurde es in meiner gerade doch sehr stürmischen Welt ganz ruhig.


  Ich atmete tief ein und gab mir einen Ruck. »Hör mal, ich könnte nach dem Ganzen ein bisschen Ablenkung gebrauchen. Magst du mir nicht mal zeigen, wo du wohnst?«


  Taria schien überrascht. »Gern.«


  »Dabei könnten wir auch deinen anstehenden Umzug planen.«


  Sie lächelte schüchtern. »Da gibt es nicht viel zu planen. Alles, was ich besitze, passt in eine Reisetasche.«


  »Na ja, dann sollten wir uns deine Sachen gleich mal durchschauen und überlegen, was du noch brauchst«, schlug ich vor.


  Etwas überrumpelt rutschte Taria von der Mauer. »Okay. Es ist nicht weit. Wir können zu Fuß gehen, wenn du magst.«


  »Klar«, sagte ich und wir verließen das Präsidiumsgelände.


  Ein leises Brummen über unseren Köpfen ließ Taria nach oben schauen.


  »Heute ist es wärmer als in den letzten Tagen«, erklärte ich. »Deshalb schließen sie die Kuppel über der Stadt.«


  »Ich dachte, ihr Irden mögt Wärme.« »Tun wir auch.«


  »Und warum schließt ihr euch dann ein?«


  Ich drückte auf den Gebläseknopf an einer Straßenlaterne und stellte mich direkt in den kühlenden Wind. »Die getönten Kuppelgläser schützen uns auch nicht gegen die Hitze, im Gegenteil, wenn das Dach zu ist, kann es hier drinnen ziemlich stickig werden.«


  »Aha«, kommentierte Taria nun noch verwirrter.


  »Die Kuppel schützt uns vor Naturgewalten wie Tsunamis oder zu hohen Ozonwerten.«


  »Ah!« Taria war förmlich anzusehen, wie ihr ein Licht aufging. »Davon habe ich an Bord der Raumfähre gelesen. Ihr musstet euch nach der Klimakatastrophe ganz schön umstellen, stimmt’s?«


  »Das kannst du laut sagen.«


  Verwundert legte Taria die Hand auf die Brust. »Spreche ich etwa zu leise?«


  Ich lachte. »Nein, das ist bei uns nur eine Redewendung.«


  Erleichterung machte sich auf ihrem Gesicht breit und schließlich fiel sie in mein Lachen mit ein. »Ist das nicht seltsam, wir sprechen eine Sprache miteinander und doch legt sie jeder anders aus.«


  »Ja, dasselbe Wort kann für zwei Menschen mitunter etwas völlig Unterschiedliches bedeuten. Vielleicht versteht man sich deshalb manchmal auch falsch.«


  »So, da vorn ist es.« Taria deutete auf ein metallic-rotes Gebäude, das in seiner Ellipsenform wesentlich moderner geschnitten war als unsere alte gelbe Villa im Tulpenweg. Hier gab es wahrscheinlich niemals Stromausfall oder defekte Wasserrohre. Dafür hatte das Haus aber einen kleineren Garten und es fehlte ihm an Gemütlichkeit. Überdies wäre es Frank, unserem Allroundtechniker, hier bestimmt langweilig geworden.


  Taria zog einen elektronischen Schlüssel aus der Jackentasche und öffnete.


  »Marten ist mit den Kindern in den Park gefahren«, erklärte Taria die Stille, die uns empfing.


  »Marten aus der 12a?« Dunkel erinnerte ich mich daran, dass er damals unter den Schülern gewesen war, die sich in der Liste der ehrenamtlichen Flüchtlingshelfer eingetragen hatten.


  »Ja, er ist, glaube ich, in deiner Parallelklasse. Maria, unsere Hausmutter, hat heute einen Arzttermin.«


  »Verstehe.« Ich blickte den schmalen Flur entlang, von dem immer wieder Türen nach rechts und links abgingen. Alles hier war sehr kahl gehalten. Es gab kaum Inventar außer einem kleinen schwarzen Schlüsselschränkchen und einer Reihe metallener Garderobenhaken, die jeder mit einem Namen gekennzeichnet waren. So blitzblank, wie hier alles war, wehte in diesem Haus ein anderer Wind als im Tulpenweg. Kein Kinderbild, keine Schokoladenhandabdrücke an den Wänden. Nicht, dass es bei uns unaufgeräumt war, aber man merkte ja gar nicht, dass hier ein Kind wohnte– geschweige denn sechs, wie Taria mir erzählt hatte. Plötzlich störte mich unser permanentes Garderobenchaos im Tulpenweg gar nicht mehr.


  Sie führte mich in ihr Zimmer.


  Unterwegs schielte ich befangen durch die Tür, die mir am nächsten war. Ein Sofa ohne Kissen, ein All-View in vorgeschriebener Entfernung vom Sofa und einer dieser selbstreinigenden Kunststoffteppiche, die Bert so gar nicht leiden konnte, weil das Reinigungsprogramm augenblicklich störend zu summen begann, sobald man nur mit der Fußspitze eine Ecke des Teppichs berührte.


  Tarias Zimmer war, wie das aller übrigen Loduuner, die ich kannte, nur mit dem Nötigsten ausgestattet. Bett, Tisch, Bücherregal und Kleiderschrank. Gut, bei uns im Tulpenweg hatte sich bei den Kindern inzwischen doch das ein oder andere mit Frank gebaute Flugobjekt oder Mensch-ärger-dich-nicht-Brett angesammelt– was wohl daran lag, dass die Bewohner einen ganzen Teil ihrer kindlichen Prägungsphase auf der Erde verbrachten–, aber Iasons und Finns Zimmer waren ganz à la Loduun. Schlicht und klar wie dieses hier.


  »Mia.«


  Taria wand sich, als wüsste sie nicht, wie sie beginnen sollte. »Barbaras Verschwinden, es tut mir so leid für dich.« Ein kalter Schauder rieselte über meinen Rücken. »Lass uns bitte nicht darüber reden.« Ich sah mich stattdessen um. »Viel hast du wirklich nicht hier herumstehen. Das schaffen wir auch allein.«


  Taria riss die Augen auf. »Du meinst, ich kann heute schon zu euch ziehen?«


  »Warum nicht? Oder willst du noch hier…?«


  »Nein, nein«, sagte Taria schnell. »Aber meinst du, es ist auch den anderen recht, wenn wir jetzt so überfallkommandomäßig bei ihnen einfallen?«


  Ich winkte ab. »Sie wissen doch Bescheid, dass du kommst. Und Bert hat dir schon ein Zimmer vorbereitet. Also, warum Zeit verschwenden, wenn alles gebongt ist? So haben wir wenigstens was zu tun. Das lenkt uns ab.«


  »Okay.« Mit einer freudig überraschten Geste öffnete Taria den Kleiderschrank und zog eine Reisetasche aus dem oberen Regalbrett. Ich nahm sie ihr ab und stellte sie aufs Bett. Auf dem Nachttisch entdeckte ich dann doch etwas, das mich stutzig werden ließ. Es sah aus wie ein kunstvoll geschnitzter Kolibri aus Krahja, nur, dass keine Konturen von Federn darauf zu erkennen waren, seine Haut wirkte eher schuppig und seine Flügel ähnelten denen eines Drachen. Ein Streifen kleiner Hörner lief über seinen Kopf, was seinem Antlitz jedoch in keiner Weise an Zierlichkeit einbüßen ließ. Meine Finger wanderten ganz von selbst darauf zu.


  Ich fühlte die Fremde, verheißungsvoll winkte sie mir zu.


  »Du kannst ihn ruhig anfassen, wenn du magst.«


  Vorsichtig und mit der Annahme, dass ich womöglich einen Schatz berührte, schloss ich das Krahja in meine Hände. Es schimmerte durch meine Finger, als wären sie aus Glas. »Sehen so eure Vögel aus?«, verlieh ich meiner überwältigenden Vermutung Ausdruck.


  »Wir haben zahlreiche Arten und ja, eine davon, der Joltus, sieht tatsächlich so aus.« Ihr Magenta begann zu schimmern und ihr Blick wanderte davon, so wie Iasons, wenn er an Loduun dachte. »Er gehörte meiner besten Freundin, Tress.« Ein wehmütiger Moment verstrich, dann fragte sie: »Siehst du den Spalt in der Schwanzspitze?«


  Ich drehte den Vogel und sie zeigte auf die kleine Öffnung. »Wenn man dort hineinbläst, stößt er den Lockruf der Joltus aus. Tress hatte ursprünglich zwei davon angefertigt, jede von uns besaß einen. Tress hatte einen dieser Vögel mit einem gebrochenen Flügel gefunden, ihn gepflegt und später zu einer… bei euch nannte man so was früher Brieftaube, glaube ich, erzogen. Durch den Lockruf wusste der Joltus immer, wo wir waren, und so konnten wir uns selbst noch in Zeiten, in denen jedwede elektronische Vernetzung zusammengebrochen war, Nachrichten schicken.«


  »Also ist er ein Andenken?«


  »Ja, sie ist tot.«


  »Oh, Taria.« Ich hatte wirklich eine ausgeprägte Begabung, in Fettnäpfchen zu treten. »Das tut mir sehr leid.«


  Taria packte schneller. »Jeder Krieg erfordert Opfer. Und wir haben das Ganze in gewisser Weise ja auch mitverschuldet.«


  Ich legte den Joltus zur Seite. »Wie meinst du das?«


  »Na ja, hast du dir mal überlegt, weshalb der Osten diesen Krieg begonnen haben könnte?«


  »Weil Lokondra wahnsinnig ist«, verwendete ich Iasons Erklärung, da sie mir sehr plausibel schien.


  »Das sagt man so«, kurbelte Taria meine Gehirnzellen an. »Aber findest du diese Erklärung nicht ein bisschen einfach?«


  Darüber hatte ich mir noch nie Gedanken gemacht.


  »Hat Iason dir nichts von den Spannungen zwischen Süd- und Ostloduun erzählt, die dem Krieg viele Jahre vorangegangen sind?«


  »Nein. Er spricht nicht viel über das, was geschehen ist, also frage ich ihn auch nicht.«


  So, wie Taria nickte, konnte sie das nur allzu gut verstehen.


  »Kannst…«, wagte ich einen zarten Vorstoß, »… magst du mir davon erzählen?«


  Taria suchte zögernd meinen Blick, und als ich ihr in die Augen schaute, bereute ich meine Frage auch schon. »Sorry, wenn ich…« »Schon okay. Ich…« Doch erst eine Kopfbewegung schüttelte die Worte aus ihr heraus. »… ich möchte darüber reden. Es totzuschweigen ist, als ob ich mein Land aufgegeben oder vergessen hätte. Das habe ich aber nicht.« Sie schloss den Reißverschluss ihrer Tasche und setzte sich daneben. Ich nahm auf der anderen Seite Platz.


  »Aber eines möchte ich vorausschicken: Meine Art, die Dinge zu sehen, ist etwas anders als die von Iason. Es liegt nicht nur daran, dass ich vom Clan der Betrachtung stamme, sondern auch weil der Clan der Stolzen an einem ganz anderen Ort auf Loduun lebt. Iason kennt nur das südloduunische Leid, ich aber habe nahe an der Grenze gelebt und sehe daher auch das unserer Nachbarn.«


  Ich nickte, um ihr zu zeigen, dass ich begriff, was sie mir damit sagen wollte.


  »Wo fange ich an?« Taria zirbelte an einer ihrer Haarsträhnen. »Schon von Beginn unserer Zeitrechnung an hatte jeder Clan auf Loduun eine Aufgabe, die zum Wohl aller beiträgt. Lokondras Clan der Neuerungen zum Beispiel war die Aufgabe zuteil, die Entwicklung Loduuns, also unsere Evolution im Auge zu behalten. Es war ein Nehmen und ein Geben. Wir waren das, was man gemeinhin als funktionierende Gesellschaft bezeichnet. Unser System war darauf aufgebaut, dass einer vom anderen profitiert. Wir wurden immer vernünftiger, die Art, wie wir lebten, immer ausgefeilter. Das hat auch lange gut funktioniert. Bis die Stürme kamen und der Osten weniger geben konnte als der Westen, was bedeutete, dass viele Beziehungen ungleich gelagert waren.«


  »Stürme?«


  Taria nickte. »Wir sind Stürme gewohnt, aber diese gewaltigen Unwetter haben große Teile Ostloduuns vollkommen zerstört. Südloduun hingegen blieb verschont.


  Ostloduun war von den Wetterverhältnissen her schon immer die benachteiligte Region des Landes. Hunger und wiederkehrende Naturkatastrophen hatten die Mentalität der Leute dort verändert. Was ihnen blieb, war Wut, wodurch sie schließlich auch zu den Waffen griffen.« So, wie sie das sagte, irritierte es mich irgendwie. »Sag mal, stehst du etwa auf Lokondras Seite?«


  »Das hat damit gar nichts zu tun. Nur, ohne Verständnis wird es auch keine Einigung geben.«


  »Aber was konnten denn die anderen Loduuner für die Katastrophen im Osten?«


  Taria schenkte mir einen langen Blick. »Tja, Mia, es wird schwer, wenn man die Wahrheit nur in eine Richtung sucht.«


  »Habt ihr euch etwa nicht gegenseitig geholfen?«


  »Nun, wir ließen sie nicht verhungern, aber wir standen ihnen auch nicht wirklich bei, ihr Land wieder aufzubauen.«


  Ich war fassungslos und genau so hörten sich meine folgenden Worte auch an. »Warum denn nicht?«


  »Man stufte sie aufgrund der Verrohung, wie viele Clans aus dem Süden und Westen es bezeichneten, als gefährlich ein und hielt es für unvernünftig, dem Osten allzu viel Macht zurückzuverleihen. Ich habe inzwischen herausgefunden, dass es bei euch, bevor ihr eine Nation wart, ganz genauso funktioniert hat.«


  »Kann ich mir nicht vorstellen.«


  Ihre Lippen deuteten ein trauriges Lächeln an. »War aber so. Ihr musstet euch auch erst zu wahrer Menschlichkeit hinentwickeln. Tja, in diesem Punkt seid ihr uns wirklich voraus.«


  »Und ich dachte immer, wir seien das unterentwickelte Volk.«


  »Vernunft ist nicht verstehen.«


  »Das liegt bestimmt daran, dass wir nur eine Nation sind. Unser System basiert darauf, dass der eine nicht ohne die Leistung des anderen kann. Ihr hingegen seid vier Nationen. Wie sollt ihr da verstehen, was ihr nicht kennt oder selbst erlebt habt?«


  Taria schüttelte entschieden den Kopf. »Danke für deinen Freibrief, aber so funktioniert das nicht.« Sie schaute mich wieder an. »Es wäre aus südloduunischer Sicht vielleicht wirklich unvernünftig gewesen, dem Osten beizustehen«, fügte sie noch hinzu, »aber wie du heute siehst, hat genau das in den Reihen der Ostclans einen Hass geschürt, der irgendwann nicht mehr aufzuhalten war. Und zwar einen Hass von der übelsten Sorte, weil er der Not entsprang. Der Osten wurde zum Bittsteller degradiert und der Süden bestimmte zu großen Teilen das Geschehen. Was glaubst du, wie eine Mutter fühlt, wenn sie nicht selbst für ihr Kind entscheiden kann? Lokondra hat immer wieder darauf hingewiesen, wie gefährlich es ist, in die Zukunft zu schreiten und dabei einen großen Teil des Volkes zurückzulassen. Aber diesmal hörte man nicht auf ihn. Die Gewinner gingen einfach weiter. Lokondra aber blieb bei den Zurückgelassenen.«


  Aus dem Blickwinkel hatte ich das Ganze bisher noch nie betrachtet…


  Taria suchte weiter ihre Sachen zusammen. Meine Gedanken schweiften zu Iason. Was diesen Krieg anging, schien Taria mir wesentlich reflektierter als er und ich fragte mich zum ersten Mal, ob ich mir bisher vielleicht ein zu einseitiges Bild von ihm gemacht hatte. Dann bemerkte ich jedoch, wie aufgeregt Taria wegen des bevorstehenden Umzuges war, und verdrängte meinen eigenen Kummer. Keine Zeit für Beziehungsstress. Jetzt war sie an der Reihe. »Fertig?«, fragte ich und griff nach meiner Jacke.


  Taria lief schnell aus dem Zimmer und kam mit einer Pappkiste wieder, worin sie eine kleine Orchidee, das Bild von uns aus dem Tulpenweg und ihre Schreibtischablage verstaute. Anschließend zog sie den Reißverschluss der Tasche zu. »Jetzt schon«, sagte sie und klopfte auf ihr Gepäck.


  Unten hinterließ Taria ihrer Hausmutter eine Nachricht, die erklärte, warum sie heute schon auszog, wo sie von nun an zu erreichen war und dass sie morgen noch einmal kommen würde, um sich von allen zu verabschieden. Dann machten wir uns auf den Weg. Taria konnte sich einfach nicht an unserem überdachten Stadtbild sattsehen, und da uns nichts und niemand drängte, gingen wir zu Fuß.


  Auf ungefähr der Hälfte des Weges stellte Taria die Tasche ab und wischte mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Ich brauche jetzt erst mal was zu trinken.«


  »Dort drüben ist ein Supermarkt.«


  Wir betraten das ellipsenförmige Gebäude, dessen auf Hochglanz polierte Nanofaserplattenverkleidung die Verstrebungen der Kuppel reflektierten. Der Duftspender sandte eine dezente Mischung aus Lavendel und Honig aus. An Tarias missbilligenden Schnuppergeräuschen merkte ich, dass sie den Geruch alles andere als unaufdringlich fand. »Was riecht hier denn so?«


  »Duftspender«, erklärte ich. »Sie sollen das Wohlbefinden und die Kaufbereitschaft fördern.« Taria blähte leicht angeekelt die Wangen auf und ließ die Luft langsam entweichen.


  Lachend zog ich sie auf das Rollband, das uns durch die Regale schieben würde. »Ich weiß, bei euch Loduunern bewirken sie eher das Gegenteil.«


  Da wir keinen Großeinkauf machen wollten, fuhren wir an den Fernbedienungen für die Einkaufswagen vorbei und ließen uns an den Regalen entlang immer auf die Getränkeabteilung zutreiben, die hier ganz hinten im Supermarkt eingerichtet war. Leise Musik begleitete die Kunden bei ihrer Rundfahrt und wir waren gerade bei den Backwaren angelangt– als ich stutzte. Konnte das Mirjam gewesen sein, die da gerade zwischen den Regalen in Richtung Süßigkeiten verschwunden war? Ich meine, die Mirjam, deren Vater vielleicht sogar immer noch alte irdische Waffenbestände nach Ostloduun schmuggelte? Die Mirjam, die Hope um ein Haar auf dem Gewissen gehabt hätte und inzwischen gemeinsam mit dem Rest ihrer kriminellen Familie untergetaucht war? Ich stockte. Nein, unsere ehemalige Schulzicke würde niemals einen lockeren Trainingsanzug in der Öffentlichkeit tragen. Das Mädchen eben sah ihr wohl einfach nur sehr ähnlich. Allerdings ähnlich wie ein Zwilling oder Klon!


  »Was ist?«, fragte Taria.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ich habe eben gedacht, da vorn wäre jemand, den ich kenne.«


  »Das Mädchen, das eben zwischen den Konserven abgebogen ist?«


  Ich nickte und runzelte die Stirn. Taria zögerte nicht lange und wechselte das Rollband. In der Konservenabteilung war niemand. Weit und breit keine Mirjam. Komisch. Vermutlich hatte ich mich doch getäuscht. Nur um die Ecke wollte ich noch einmal schauen. »Dort drüben ist der Getränkegang«, durchbrach ich deshalb nun das Klappern der Einkaufswagen.


  »Dort?«, vergewisserte Taria sich. »Kommst du denn nicht mit?«


  »Ich guck inzwischen mal nach Bonbons. Die Kinder mögen so gern Süßes und Bert lässt sich selten dazu überreden. Kannst du mir einen Eistee mitbringen? Wir treffen uns dann an der Kasse.«


  »Okay.« Während Taria geradeaus weiterfuhr, bog ich in den Gang ein und steuerte auf die Wand zu, wo die Süßigkeiten standen. Ein prüfender Blick nach rechts, ein nächster nach links. Mirjam war nirgends zu sehen. Höchste Zeit, die ganze Sache ad acta zu legen.


  Beim Süßwarenregal angekommen stieg ich vom Rollband. Meine Blicke glitten über die unterschiedlichen Marken und Geschmacksrichtungen. Ah, da! Sahne-Erdbeere, Tonys Lieblingsbonbons. Ich wollte gerade nach einer Packung greifen, als plötzlich und unvermutet jemand seine kratzig dunkle Stimme in mein Ohr schob: »Ich weiß, wer du bist.«


  Erschrocken fuhr ich herum. Es war ein Junge mit dunkelblauer Sweatshirtjacke. Die Kapuze hatte er tief ins Gesicht gezogen.


  »Kein Ton«, warnte er mich.


  Mein erster Impuls war, einfach loszuschreien, aber die Art, wie sich seine Finger jetzt um mein Handgelenk schlossen, hatte etwas so Bedrohliches, dass ich keinen Mucks wagte. Vielleicht trug er ja ein Messer bei sich? Ich starrte verängstigt zu Boden. Krampfhaft versuchte ich, mir darüber klar zu werden, was in einer solchen Situation zu tun war, welche Möglichkeiten ich hatte. Schalt dein Hirn ein, Wiedemann, steck Herrgott noch mal deine Synapsen zusammen und funktioniere! Doch ich war wie gelähmt. Und so beobachtete ich seine freie Hand, die sich nach oben bewegte, Zentimeter um Zentimeter, fühlte, wie sie sich hart um mein Kinn legte und mich zwang, ihn anzusehen. Er war ein ganzes Stück größer als ich, und als ich den Kopf hob, heben musste… traf ich in den Tiefen der Kapuze auf zwei Augen, schwarz wie Kohle, die im selben Moment eiskristallgrün aufglühten.


  »Hell«, schlich es atemlos über meine Lippen. Er blickte sich wachsam um.


  Aber niemand reagierte. Alle waren nur mit ihren Einkäufen beschäftigt.


  »Du bist es, du hast Barbara…«


  Die Glut in seinen Augen wurde zu einem gefährlichen Funkeln.


  Mein Herz galoppierte davon.


  »Wenn du still bleibst, passiert dir nichts.« Seine gedämpfte Stimme klang jetzt noch rauer, fast schon heiser.


  »I…ich bi…n …nicht al…lein.« Meine Nerven lagen so blank, die Worte fielen wie dünne Splitter aus meinem Mund.


  »Komm jetzt«, zischte er. Und als ich ihm mit einer schnellen Bewegung entgegensetzen wollte, drückte er mein gequetschtes Handgelenk so fest, dass ich leise aufschrie. Eine Frau wandte sich von der Gummibärchenwand neben uns ab, schaute zu uns hin– und sah rasch wieder weg. Feige Ziege!


  »Wenn dir dein Leben lieb ist, tust du jetzt, was ich sage«, zischte er gereizt.


  Wenn es nicht ein Loduuner wäre, der das eben gesagt hätte, würde dieser Satz total abgedroschen klingen. Aber ich wollte leben.


  Also ging ich mit ihm. Hell war dicht hinter mir.


  Ohne weiteres Aufsehen zu erregen, verließen wir den Supermarkt. Draußen fasste mich Hell am Arm. Wir überquerten die Straße und steuerten auf ein dunkelbraunes Flugschiff zu. Mit einem Blick öffnete er die Zentralverriegelung und die Beifahrertür sprang auf. »Steig ein!« Er stieß mich auf den Sitz und sleitete auf die Fahrerseite. Moment mal! Er sleitete!? Wie schaffte er das auf der Erde, ohne die geringste Spur von Erhitzung zu zeigen? Iason war laut Finn und Luna einer der besten Sleiter auf seinem Planeten. Und er hatte letztes Jahr das Sleiten auf der Erde hart trainieren müssen, um dabei auch nur zu überleben.


  »Tür zu«, befahl er und wollte gerade über mich an den Griff fassen, als uns plötzlich ein magentafarbenes Flimmern blendete.


  »Lass sie gehen.« Eine kalte Stimme ließ mich herumwirbeln. Taria! Sie stand neben mir und flirrte Hell mit der Intensität eines Millennium-Feuerwerks an. Ihr sanftes und verständnisvolles Wesen war wie ausradiert. Stattdessen ähnelte sie jetzt einer sprungbereiten Raubkatze.


  Hell riss die Augen auf. Wenn er mir noch bis vor wenigen Sekunden gnadenlos und übermächtig vorgekommen war, so schwenkte dieser Eindruck jetzt ins Gegenteil um. Fast wirkte es, als würde er sich vor Taria fürchten. Im ersten Moment hätte ich sogar alles darauf verwettet, er würde mich gehen lassen.


  Aber im nächsten schlugen die Türen zu.


  Und wir flogen los.


  Taria konnte gerade noch ausweichen, sonst hätten wir sie mit voller Wucht gerammt. Ich sah es an ihren Mundbewegungen, sie schrie…!


  Und ich schrie meinerseits. Aber wie!


  Das Schiff wurde immer schneller. Wir hoben ab…


  … und dann hörte ich einen dumpfen Aufprall. Eine schwarze Jacke mit grauer Sweatshirt-Kapuze versperrte die Sicht durch die Windschutzscheibe. In heller Panik krallte ich mich an der Kopfstütze meines Sitzes fest.


  Hell zischte wütend, dann hörte ich den Schlag einer Hand auf der Scheibe, wieder und wieder… und sah Iasons Gesicht… Im ersten Moment wusste ich nicht, ob ich vor Erleichterung lachen oder vor Angst um Iason, der auf der Motorhaube hing, schreien sollte. Hell flog eine scharfe Kurve, und Iason schlitterte von der glatten Fronthaube. Schlitterte weiter… und weiter… und plötzlich war er weg!


  »NEIN!!!!!«


  Im Bruchteil einer Sekunde hatte ich Hell ins Lenkrad gegriffen und steuerte ihm gegen. Ich ließ die Fensterscheibe herunter und betete, dass Iason es geschafft hatte und noch irgendwo am Schiff hing. Aber ich konnte ihn nirgends finden. Verflucht! ICH KONNTE IHN NICHT MEHR SEHEN!!!


  Die Erleichterung, als sich seine Finger um den Seitenspiegel legten und Iason sich unter höchster Anstrengung wieder hochhangelte, war unbeschreiblich. Ich beugte mich, so weit es ging, hinaus und griff nach seiner Hand. Der Wind wehte mir das Haar ins Gesicht, sodass ich kaum etwas erkennen konnte.


  »Nimm meine Hand!«, schrie ich in seine Richtung.


  Und dann fühlte ich einen Druck an meinen Fingern, spürte den Ruck, als Iason erneut abrutschte. »Halt dich fest!«, brüllte ich, beugte mich noch weiter raus und streckte ihm, so nah ich konnte, auch noch meine andere Hand entgegen. »Komm ins Schiff!«


  »… kann nicht…«, trieb mir der Wind entgegen. Den Rest aber verschluckte er.


  Was sollte das heißen? Mein Gott!


  Lediglich seine Hand am Außenspiegel trennte ihn noch vom Absturz.


  »Verdammt«, hörte ich Hell aus der Kabine fluchen.


  Das Schiff flog eine Linkskurve und dann wurde es langsamer. Sein gedrosseltes Tempo ließ den Wind abflauen, bald schon ließen meine Haare das Gesicht wieder frei. Ich wollte nur eins: Iason in das Schiff bekommen. Seine Lippen zitterten unter der Anstrengung, die er aufbringen musste, um sich zu halten. Verflixt, warum sleitete er denn nicht? Ich warf einen gehetzten Blick in die Kabine. Hell schlug mit wüsten Flüchen auf das Lenkrad ein.


  »Du bringst ihn um!«, schrie ich. »Er wird niemals aufgeben!« Ich blinzelte die vom Wind verursachten Tränen weg. »Bitte«, flehte ich.


  Hell fluchte wieder und dann sprang meine Beifahrertür auf, über deren Fenster ich ja lehnte. Der heftige Ruck katapultierte mich geradewegs aus dem Flugschiff. Iason ließ im selben Moment den Außenspiegel los und wir stürzten gemeinsam in die Tiefe… zumindest im ersten Moment, denn im nächsten bremste uns irgendetwas ab, sodass wir aneinandergeklammert wie zwei vom Wind umhergetriebene Blätter der Erde entgegensegelten. Erst auf den letzten Metern gewannen wir wieder an Fahrt. Ich spürte einen heftigen Aufprall an meiner Schulter. Dann überschlug ich mich. Es stach und schmerzte, als wäre die Straße mit Reißnägeln zugeschüttet. Eine nächste Rolle schien über eine entflammte Benzinbahn zu führen. Die Schläge und Abschürfungen verteilten sich über meinen gesamten Körper. Ein beißendes Brennen an meinen Knien… ein harter Aufprall auf den Hüftknochen… nur im Gesicht schmerzte es nicht, denn das war fest in Iasons Arme gebettet… ein letzter Überschlag– und wir blieben liegen…
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  Viele Atemzüge lang regten wir uns nicht. Ich fühlte nur schmerzende Knochen und brennende Haut. Nein! Da war noch etwas anderes. Ein gleichmäßiger Puls, der gegen meine Schläfe pochte. Iasons Herzschlag.


  »Mia! Iason!« Eilige Schritte kamen auf uns zu, mühsam hob ich den Kopf und blinzelte Taria entgegen. Ein Krankentransport näherte sich mit lauter Sirene der Unfallstelle. Dahinter erkannte ich, wie Hells braunes Flugschiff sich entfernte und schließlich als winziger Punkt in den Wolken verschwand.


  »Arsch«, brachte ich gerade noch heraus.


  Und dann war ich wieder dieses kleine achtjährige Mädchen. Ich blickte zum Hügel hinauf. Er war leer. Keiner stand dort.


  »Mia!«


  Das war Barbaras Stimme. Ich war mir ganz sicher! Aber woher kam sie?


  »Mia, nur du kannst mich retten.«


  Ich drehte mich im Kreis, suchte sie. »Wie!?«, rief ich.


  »Deine… Zeit… kommt…«


  »Warte! Geh nicht weg!«


  Ich versuchte, es mit Fassung zu tragen, als ich mit einem Rollstuhl zum 3D-Röntgen durch das Stadtkrankenhaus geschoben wurde, wo alle Schwestern, denen ich begegnete, bekannte Gesichter für mich waren und einer der Sanitäter mich mit den Worten »Mia ist wieder da« ankündigte. Man kann es drehen und wenden, wie man will, es ist einfach frustrierend, die Ecken und Nischen des ortsansässigen Krankenhauses besser zu kennen, als die intimen Stellen des eigenen Freundes. In meinem Leben lief definitiv etwas nicht so, wie es sich für eine Siebzehnjährige gehörte, dachte ich grummelnd, während der Pfleger mich in den Röntgenraum schob. Meine Freundin, die altbekannte Bleischürze, wurde mir umgelegt, dann fuhr der Röntgenapparat an meinen Kopf und der Pfleger ließ mich allein. Seufz. Ein Bild, noch ein Bild. Gleich kam das dritte. Bingo! Anschließend musste ich in der Notaufnahme warten, um das Ergebnis zu erfahren.


  Als mich die Dame an der Rezeption aufrief, fuhr ich durch die Tür des Ärztezimmers. Huch, Iason war ja da. Er lehnte mit der Schulter an der Wand und sah, gelinde gesagt, ziemlich lädiert aus. Ich musterte seine zerfetzte Jeans, die aufgeschürften Arme unter seinem hochgekrempelten Hemd und die Striemen am Hals. Oh weh. Mein Blick wanderte höher… traf auf seine aufgesprungene Unterlippe. Doch seine grauen Augen leuchteten wie immer: topasblau.


  Ein noch recht junger Arzt stand vor dem Bildschirm, der meine Röntgenaufnahmen zeigte. Die Hände auf dem Rücken verschränkt, konnte er sich einfach nicht davon losreißen.


  »Es grenzt an ein Wunder, aber die Röntgenaufnahmen zeigen keine neuen Fissuren oder Hämatome. Alle Auffälligkeiten auf diesem Bild sind alt und rühren noch von Ihrer Schädelfraktur von vor zwei Monaten her.«


  »Iason hat während des Aufpralls meinen Kopf mit seinen Armen geschützt«, erklärte ich ihm das für ihn wohl unerklärliche Phänomen. Ich konnte mich nicht so recht entscheiden, ob ich erleichtert oder erschrocken darüber sein sollte, dass Iason sich wieder einmal um ein Haar für mich geopfert hätte.


  »Und nicht nur den Kopf.« Ich blickte an mir hinab. Bis auf eine geprellte Hüfte und den verstauchten Fuß hatte ich nur ein paar Schürfwunden davongetragen.


  Jetzt erst drehte sich der Arzt um. Er schaute zu Iason, erst beeindruckt und dann beinahe amüsiert. »So sieht Ihr Retter auch aus.« Der Blödmann kam sich offenbar sehr witzig vor.


  »Nun«, entgegnete Iason ihm. »Da ich mit Mia zu tun hatte, konnte ich mich nicht so gut um mich kümmern.«


  Die Scherze wollte der Arzt wohl alleine machen. »Sie können von Glück reden, dass Ihre loduunischen Knochen so stabil sind«, sagte er mit einem Mal todernst. »Als Irde hätten Sie bei einem solchen Aufprall wohl kaum eine Chance gehabt.«


  Iason schob gelassen die Hände in die Hosentaschen. »Ich bin aber kein Irde.«


  Hatten wir uns je gestritten? Ich konnte mich nicht erinnern und stürzte auf ihn zu. So schnell, wie man eben stürzen kann, wenn man humpelt, die Knie aufgescheuert sind und die Hüfte schmerzt. »Tut es sehr weh?«, fragte ich besorgt.


  Iason zuckte zurück. »Wenn du drauffasst, schon.«


  »Oh, ’tschuldige.« Erschrocken nahm ich die Finger von seiner Wange, konnte sie aber unmöglich bei mir behalten und streichelte ihm über die Seite.


  »Und sonst ist mit dir wirklich alles okay?« Meine Stimme zitterte leicht.


  Einen stillen Moment lang sah er mich an, mit diesem Leuchten aus einer anderen Welt, bei dem ich nie wusste, was er dachte. »Mir geht es gut, Mia. Ich war noch nie so erleichtert.«


  Er streichelte meine Wange. Und mit der Gewissheit, dass er lebte, dass ihm wirklich nichts geschehen war, kam sie zurück, diese Welle an Fragen, die mich, was uns anging, so ins Straucheln geraten ließ. Befangen ließ ich ihn los.


  Der Doktor schlug in die Hände. Abschließend? Auffordernd? Eine Spur Verlegenheit steckte mit Sicherheit auch in seiner Geste. »Nun«, sagte er und machte eine kurze Pause. »Da Sie beide keine größeren Verletzungen davongetragen haben, würde ich jetzt gern meinen nächsten Patienten hereinbitten.«


  »Mia! Iason!« Als wir vor die Klinik traten, lief uns schon die halbe Tulpenweg-Crew die Treppenstufen entgegen. Das heißt, Hope rannte mehr, weil die anderen mit den ausholenderen Schritten es so eilig hatten, und ehe ich glauben konnte, was hier gerade geschah, hatte Bert mich auch schon an sich gezogen. »Euch geht es gut«, stöhnte er. »Dir ist nichts passiert.« Er wiegte mich in den Armen. Anschließend schweifte Berts Sorge weiter zu Iason und er legte ihm die Hand auf die Schulter. »Und du? Ist mit dir soweit auch alles in Ordnung?« Er war ganz weiß um die Nase herum. Iason nickte und im selben Augenblick kam Lena mit Finn um die Ecke gestürmt und Bert reichte mich weiter wie auf einer Paketdienststelle.


  »Mia, Mensch!« Lena fiel mir aus voller Fahrt um den Hals. »Weißt du eigentlich, was für einen Schreck ich gekriegt hab?«


  Überrascht schaute ich sie an. Gerade als ich so richtig begriff, was sie da tat, und ich mich darüber freuen wollte, ließ sie mich auch schon wieder los und verengte wütend die Augen. »Wenn ich dieses Hell-Schwein in die Finger kriege, dann… ich schwör dir, ich mach so was von Katzenfutter aus dem.« Ihre Stimmungsschwankungen waren echt beachtlich.


  Finn klopfte Iason leicht auf die Schulter. »Dann können wir die Sache ja beruhigt aus der Hand geben.«


  »Und wir kriegen ihn, Lena, das schwör ich dir«, knurrte Iason, der ihren Kommentar weitaus weniger komisch zu finden schien.


  Es war, als würde Lena in diesem Moment erst bewusst, dass ich gerade Ziel und Auslöser ihrer Gefühlsexplosion gewesen war. Regelrecht schockiert starrte sie mich an. Und dann schnappte die Austernschale wieder zu.


  »Was ist das?« Hope näherte sich mit dem Finger Iasons Schürfwunde am Arm.


  »Hope, nicht.« Frank hielt ihre Hand fest. »Das ist eine Art Verbrennung und tut höllisch weh, wenn man drauffasst.«


  Mit großen Augen sah die Kleine zu ihrem Bruder auf. »So wie die Brandwunde an deiner Seite?«


  Ich starrte Iason an. Brandwunde? Aha, er war also gar nicht gegen eine Theke geknallt. Ich hätte es wissen müssen. Aber in dieser großen Runde und nach allem, was heute geschehen war, wollte ich jetzt kein neues Fass aufmachen.


  »Was ist eigentlich passiert?«, wechselte Finn schleunigst das Thema.


  »Das, Mia, würden wir alle gern von dir wissen«, klinkte sich Iason geschickt ein.


  Ich berichtete den anderen, was im Supermarkt vorgefallen war. »Du hast Mirjam gesehen?« Finn quollen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Ehrlich?«


  »Ich weiß nicht genau, ob sie es war«, sagte auch ich verstört. »Sie war ganz anders angezogen als sonst, außerdem ging alles so schnell. Aber zumindest hat ihr das Mädchen, das ich gesehen habe, unheimlich ähnlich gesehen.«


  Und dann erzählten Iason und Taria: Taria hatte wie abgemacht an der Kasse gewartet, als sie mich mit Hell aus dem Laden gehen sah. Zunächst konnte sie sich nicht erklären, warum ich fortwollte und wer der Junge war, mit dem ich davonging. Sie wusste nicht, ob es mir recht gewesen wäre, wenn sie uns gestört hätte. Oh Mann, Taria. Aber als sie durch die Glastür sah, wie Hell mich am Arm packte und davonzog, war sie misstrauisch geworden.


  Ich atmete tief durch. »Zum Glück.«


  »Na ja. Ich konnte nicht viel helfen.«


  »Du bist dazwischengegangen«, widersprach ich ihr deutlich.


  »Aber das hätte nicht alles sein dürfen.« Taria runzelte die Stirn. »Etwas hat mich blockiert. Meine telepathischen und auch die telekinetischen Kräfte waren aus irgendeinem Grund vollkommen ausgehebelt. Und körperlich…«, sie wies mit einer kurzen Geste an sich hinab, »… hätte ich niemals etwas ausrichten können. Zum Glück war Iason in der Nähe.«


  Was mein Interesse zu ihm weiterlenkte. »Warum warst du eigentlich so plötzlich da?« Okay, ich merkte selbst, dass diese Frage überflüssig war, seine innere Stimme, die immer dann in ihm schrie, wenn ich in Gefahr war, hatte ihn geführt. »Ich meine, warum konntest du nicht in das Schiff sleiten?«, änderte ich die Richtung ab.


  »Du bist nicht gesleitet?«, hakte Bert erschrocken nach.


  Erst jetzt nahm Iason den Blick von Taria. »Weil es nicht ging«, sagte er. »Bei mir war es genauso, wie Taria es beschrieben hat. Als ich lossleiten wollte, hat mich irgendetwas blockiert. Es ist mir gerade noch gelungen, mich auf die Motorhaube zu schmeißen, bevor Hell abgehoben hat.«


  »Okay.« Mein Tonfall lag irgendwo zwischen Entsetzen und Hysterie. Auch Lena schnappte nach Luft. »Moment jetzt!« Sie hob die Hand. »Lasst mich das erst mal zusammenkriegen. Heißt das etwa, ihr seid aus gut vierzig Metern in die Tiefe gestürzt, Iason, ohne dass du Mia oder auch nur dich selbst hättest bremsen können?«


  Iason schwieg, dann aber heftete er seinen Blick wieder auf Taria. »Nun, irgendjemand hat offensichtlich unseren Sturz abgefangen.«


  Jetzt guckten wir sie alle an.


  »Ich…«, stammelte sie vor sichtlichem Unbehagen. »Ich habe alles gegeben.«


  Iasons Blick wurde seltsam und schwer zu deuten. »Ich auch, aber es hat nicht gereicht.«


  »Wie auch immer«, griff ich mit dem Gefühl ein, dass unser Gespräch gerade eine ungute Wendung nahm. »Jedenfalls hat Taria uns gerettet.«


  »Ich schlage vor, wir gehen jetzt erst mal Eis essen«, half Lena mir.


  Taria knetete ihre Hände. »Ich komme nach. Ich muss erst meine Sachen holen, sie stehen noch an der Kasse vom Supermarkt.«


  Iason und Finn tauschten Blicke. »Willst du etwa heute schon bei uns einziehen?«, fragte Finn.


  Ich stutzte. Was sollte das denn jetzt?


  »Nein.« Arme Taria. »Wenn ihr Bedenken habt, werde ich meine Sachen zurück…«


  »So’ n Quatsch«, unterbrach ich sie. »Du kommst zu uns und basta! Wir helfen dir alle mit den Sachen.«


  Iason und Finn schwiegen. Lena begriff überhaupt nicht, worum es ging. Und Hope drückte sich an Iason. Also wandte ich mich wieder an Taria. »Iason und Finn freuen sich auf dich, und es ist sicherlich auch ihr Wunsch, dass du sobald wie möglich dein Zimmer beziehst– oder, Iason?«


  Seine Augen trafen forschend auf Tarias, eine Sekunde, zwei Sekunden… und fällten ein Urteil. »Wir helfen mit«, gab er schließlich nach. Taria lächelte schüchtern. »Ich werde euch bestimmt nicht zur Last fallen.«


  »Hm«, machte Finn und bekam dafür von Lena einen Stoß in die Rippen. Mann, echt, Jungs!


  Ich sah Iason an. Was war nur los mit ihm? Er hatte sich verändert.


  Iason stellte die Blumenkiste auf der letzten Stufe der Außentreppe ab. »So, das war’s.« Er sah mich an. »Jetzt sei nicht mehr böse. Ich hab doch geholfen.«


  Als ob das unser einziger Konfliktpunkt war. »Aber was sollte das vorhin? Ich meine, Taria ist eine von euch.«


  »Eine von uns?« Beinahe spöttisch tippte er sich an die Brust. »Mia, Taria kommt aus einer ganz anderen Region unseres Planeten. Ich kenne Bert, Tom und sogar Tanja zehn Mal besser.«


  »Ach, und deshalb ist es okay, wie ihr sie behandelt?«, konterte ich. »Ist dir eigentlich klar, wie sehr ihr sie eben verletzt habt?«


  Er riss die Hand hoch und presste Daumen und Zeigefinger an die Stirn. »Es tut mir leid, aber auf so was kann ich gerade keine Rücksicht nehmen.«


  Mein Blick verhakte sich mit seinem. »Auf was musst du denn Rücksicht nehmen?«


  Allein für die Frage erntete ich schon ein Funkeln. Dieser sture… hach, es hatte momentan echt keinen Zweck, mit ihm zu reden. Also ging ich an ihm vorbei ins Haus, wo Taria gerade ihre Jacke an die Garderobe hängte.


  »Was ist?«


  Ich winkte ab.


  Taria kam näher. Im ersten Moment kämpfte sie mit ihren Gesichtszügen aber dann fing sie sich wieder und Entschlossenheit, ja sogar Verständnis fanden in ihre Miene. »Hör mal, Mia, ich möchte nicht der Auslöser für irgendwelchen Ärger zwischen euch sein. Wenn das so ist, dann…«


  »Auf keinen Fall!« Ich nahm ihre Sporttasche.


  Iason kam herein und klopfte gegen den Türrahmen. Ich drehte mich nicht um.


  Schritte zogen an uns vorbei. »Dein Zimmer ist oben.« Von der Treppe aus kam dann noch: »Dritte Tür links.«


  Taria schossen Tränen in die Augen. »Und du bist wirklich der Meinung, dass es eine gute Idee ist, wenn ich bei euch wohne?«


  Super hingekriegt, ihr beiden Jungs!


  »Du gehörst jetzt zu uns, genau wie alle anderen hier«, sagte ich mit Nachdruck. »Ich weiß auch nicht, welche Laus Iason über die Leber gelaufen ist. So, wie er sich dir gegenüber verhält, das passt gar nicht zu ihm.« Ich legte eine Hand an ihren Arm. »Ich rede mit ihm.« Mein Blick folgte Tarias, der soeben davonwanderte und die Treppen hinaufwies. Iason stand, die Hand am Geländer, auf der Empore und blickte zu uns hinab.


  »Ich sehe mal nach, ob Bert Hilfe braucht«, murmelte Taria und verschwand.


  Iason stand vollkommen unbewegt da, schaute mich einfach nur an, bis auch ich in Richtung Küche ging.


  Als die Kinder im Bett lagen und wir in Iasons Zimmer waren, entstand ein seltsames Schweigen zwischen uns.


  »Ich habe überlegt, ob es vielleicht besser ist, wenn ich heute daheim übernachte.«


  Iason stand mir mit dem Rücken zugewandt am Fenster und schaute hinaus. »Und zu welchem Schluss bist du gekommen?«


  Einige stumme Atemzüge vergingen, bis seine Hand fest gegen den Rahmen schlug.


  Kopfschüttelnd wandte ich den Blick ab. »Ich kapier’s einfach nicht.«


  »Denkst du etwa, ich? Mia, ich fühle auf jedem Fitzel meiner Haut, dass hier gerade irgendwas verdammt schiefläuft, kann aber einfach nicht greifen, was es ist. Und das macht mich verdammt… wütend.«


  »Du machst Taria doch nicht etwa für das, was heute im Supermarkt passiert ist, verantwortlich? Iason, sie hat uns das Leben gerettet!« »Glaubst du vielleicht, das sehe ich nicht? Aber, Mia, wieso konnte sie dich schützen und ich nicht? Ich meine, es ist der Sinn meines Lebens, darauf zu achten, dass dir nichts geschieht.«


  Was ich daraus schloss, weckte eine alte tiefsitzende Angst in mir. Es war… niederschmetternd. »Das ist es also«, sagte ich leise.


  Er wandte leicht den Kopf.


  »Iason, sag mir eins, und das bitte ehrlich. Warum bist du jetzt, in diesem Augenblick hier mit mir zusammen? Als mein Wächter, oder weil du mich liebst?«


  Sein Schweigen gab mir die Antwort. Und diese Antwort tat bitter weh.


  Er löste die Hand vom Fensterrahmen und kam auf mich zu. Seine Augen begannen zu flackern. »Mia, was willst du? Ich bin kein Irde, also erwarte nicht von mir, wie einer zu fühlen und zu handeln.«


  Ich wich zurück und hob den Arm, um zu verhindern, dass er mich berührte. Mein Blick irrte verloren umher, wanderte vom Schreibtisch unter dem Fenster zum Bücherregal, das rechts an der gegenüberliegenden Wand seines Bettes stand. Die Luft war in den sanften Schein seines Krahjas getaucht, das auf dem Fensterbrett leise vor sich hinklirrte.


  »Hey«, sagte Iason jetzt wieder sanft. Er hakte den Finger in die Gürtelschlaufe meiner Jeans und zog mich zu sich heran. »Du weißt, dass es sonst anders ist.«


  Ich rang mit mir und meinen Gedanken. Wie weit durfte ich für uns gehen? Ich weiß, dass es eine Ausnahmesituation war. Aber konnte ich mich auf einen Zustand einlassen, der für mich inakzeptabel war?


  Ein heftiger Druck pochte an meinen Schläfen, als ich abschließend zu ihm hinsah. »Das reicht mir nicht.«


  Im selben Moment kam der Schrei aus dem Wohnzimmer.


  Iason und ich stürmten die Treppe hinab und eilten hinüber zum All-View-Screen, vor dem sich bereits alle älteren Hausbewohner versammelt hatten. Auch Tanja war da. Dem Display ihres iPads nach zu schließen, das auf dem Tisch vor ihr lag, hatte sie mit Bert wohl gerade die Monatsabrechnung durchgesprochen, was jetzt aber angesichts der jüngsten Ereignisse Nebensache geworden war.


  »… Die Nachricht, unsere loduunischen Nachbarn könnten mit der Entführungswelle zu tun haben, hat eine städteübergreifende Protestwelle ausgelöst. Die Rufe nach einem Aufnahmestopp werden immer lauter…«


  »Nein!« Taria schlug die Hände vor den Mund. Sie sah aus, als bekäme sie gleich einen Schwächeanfall, und hielt sich an Iasons T-Shirt fest.


  Der Reporter drehte sich zu einem kleinbürgerlichen Herrn im Anzug, Täterprofil: Stammtischpolitiker.


  »Was halten Sie von den neusten Mutmaßungen, Loduuner könnten etwas mit der Entführungswelle zu tun haben?«


  Lena verengte die Augen. »Na, was wird Herr Biedermann wohl dazu meinen?«


  »Das kann ich Ihnen ganz klar sagen. Wir tun denen einen Gefallen, nehmen ihre Kinder auf und das ist der Dank!…« Der Typ geiferte fast, so aufgeregt war er.


  Die Menge hinter dem Reporter wurde immer aufgebrachter und ihre Forderungen, wie man der Sache beikommen müsse, immer radikaler. Von wegen nur ein Aufnahmestopp.


  Der Reporter bekam ein Papier gereicht und las mit fliegenden Augen die Nachricht, dann sah er wieder ins Bild auf. »… Soeben erreicht uns eine neue Meldung. Die seit vier Stunden vermisste Anna Braun wurde zuletzt in Begleitung eines etwa zwanzigjährigen Mannes gesehen, der sie auf dem Parkplatz des Mediacenters am Nationalmuseum in einem braunen Flugschiff mitgenommen haben soll. Auffällig bei der Personenbeschreibung des Verdächtigen waren seine leuchtenden grünen Augen. Ob es sich hierbei um denselben Mann handelt, der letzten Freitag die achtzehnjährige Barbara Martin und am Dienstag zuvor die Zwillingsschwestern Celentani entführt hat, ist noch unklar…«


  »Die sind doch alle gleich«, wütete jemand über die Schulter des Reporters. Drängelnd und mit erhobenen Fäusten stimmte der gesamte Pöbel mit ein.


  Mein Blick raste von einem zum anderen. »Sie wollen euch alle dafür zur Rechenschaft ziehen!« Lena war außer sich. »Aber was könnt ihr denn dafür, dass hier ein loduunischer Irrer herumläuft? Sonst haben sie euch ja auch nie für Lokondras Taten verantwortlich gemacht.«


  »Das liegt wohl daran, dass sie bisher nie Ziel seiner Angriffe waren. Er war immer zu weit weg, als dass er eine unmittelbare Gefahr darstellen könnte, dachten sie.« Finn schaltete auf den nächsten Nachrichtenkanal. Eine Sprecherin des Außenministeriums stand vor einem Volkspulk, der mit hocherhobenen Transparenten und Bannern gegen weitere Flüchtlingseinreisen demonstrierte.


  »… hat eine bisher ungekannte Protestflut ausgelöst…«


  Finn switchte weiter:


  »… Die Flüchtlingswelle nimmt inzwischen unerwartete Ausmaße an. Seit heute Morgen befinden sich drei weitere Schiffe auf dem Weg zur Erde. Die Probleme, die damit einhergehen, sind nicht mehr kontrollierbar und die vorgesehenen Heime sind hoffnungslos überfüllt…«


  »Stimmt doch gar nicht!«, protestierte Lena. »In den anderen Häusern sind überall Zimmer frei, und bei euch ist auch noch Platz.«


  »… Den loduunischen Abkömmlingen fällt es größtenteils sehr schwer, sich in den Schulen zu integrieren. Immer wieder kommt es zu heftigen Auseinandersetzungen zwischen ihnen und den hiesigen Schülern…«


  Auch hinter dieser Sprecherin rief die Menge ihre Parolen.


  »Das sind ja wohl bloß Einzelfälle!« Lena war kaum mehr zu bremsen. »Wenn sich die Irden untereinander prügeln, wird nie so ’n Wind gemacht.«


  »Scht«, unterbrach ich sie.


  »Kritische Stimmen rufen immer lauter nach Abschiebung, um dem Problem entgegenzutreten.«


  »Genau«, ertönte wieder ein unqualifizierter Ruf von hinten, »wenn die sich hier nicht benehmen können.«


  Ich riss die Augen auf. »Haben die sie noch alle? Wo sollen die Kinder denn sonst hin?«


  Finn nickte zum Bildschirm. »Das ist denen egal, solange sie nur keine Probleme bekommen.«


  Hilflos hob ich die Arme. »Was will Lokondra damit erreichen?«


  Es war Iason, der mir antwortete: »Genau das, was jetzt passiert. Er will die Kinder zurück, wofür auch immer er sie braucht.«


  Auch im nächsten Kanal lief eine Sondermeldung. Die ganze Erde stand scheinbar Kopf.


  »Suissa Tschungei!«, zischte Finn gefährlich leise. »Erst die Entführungen, dann Barbara und jetzt das.«


  Iason begann, auf und ab zu gehen. Irgendetwas beschäftigte ihn.


  »Tanja«, sagte ich, »kannst du als Leiterin der Flüchtlingshilfe nicht doch noch etwas über Hell herausbekommen? Oder ob ein anderer Loduuner ihn kennt?«


  Tanjas abgeschlagenes Gesicht spiegelte sich im Dunkel des ausgeschalteten All-Views. Sie schob sich ihre grasgrüne Brille in das rote Haar, wie sie es immer tat, wenn ihr Gehirn auf Hochtouren lief. »Die Flüchtlingsschwemme hat so sehr zugenommen, dass ich die Kinder und Jugendlichen nicht mehr so einfach identifizieren kann. Ich werde noch mal die Listen durchforsten. Vielleicht weiß Dietmar ja etwas. Wir haben uns die Stadtbezirke aufgeteilt. Für mich allein ist die Arbeit nicht mehr zu schaffen.«


  Von draußen näherten sich Schritte und Kinderstimmen. Finn aber blieb beim Thema. »Egal, wer es war«, sagte er jetzt mit klarer Stimme. »Es fällt auf alle zurück, und wenn die Angst der Irden weiter wächst, werden uns viele bald so sehr hassen, dass die Regierung nicht umhinkommt, uns auszuweisen. Auch die Kinder.«


  Mein Puls legte automatisch einen Gang zu. »Das können sie doch nicht machen! Die meisten sind nicht mal zwölf!«


  »Auch Kinder werden erwachsen«, sagte Bert ungewohnt bitter, ehe er das Zimmer verließ, weil der Post-Printer im Flur ein Signal gab.


  Hilfe suchend sah ich zu Iason. Der bemerkte mich gar nicht. Eine Hand am Hinterkopf tigerte er unruhig durch das Zimmer.


  Finn fuhr sich durchs Haar. »Iason«, sagte er schließlich mit Nachdruck. »Wenn wir nicht wollen, dass uns die Irden für das hier zur Verantwortung ziehen, dürfen wir nicht länger warten.« Iason blieb stehen. »Nichts zu machen. Meine Entscheidung steht.«


  Finn klang nicht weniger entschlossen. »Meine auch.«


  Was hatte Iason bloß? Und womit konnten sie nicht länger warten?


  »Es ist Zeit, zu handeln.– Iason, wir müssen endlich die Wächter informieren.«


  Ich horchte auf. Die Wächter?


  Bert kam mit der Nachricht aus dem Post-Printer ins Wohnzimmer geeilt. »Die Diskussion könnt ihr euch sparen. Wir kriegen in zwei Wochen Besuch, Südloduuns Wächter sind schon auf dem Weg zur Erde, um die Stadt zu sichern!«


  Alle starrten wir ihn an.


  »Was?«, brach ich als Erste das Schweigen.


  »Das«, Bert hob die Hand und zeigte uns das Schreiben, »ist von Olivia Hartung. Aufgrund der Geschehnisse hier sind die diplomatischen Beziehungen zwischen der Erde und Loduun extrem angespannt und die südloduunischen Clanräte handeln jetzt.«


  »Endlich«, sagte Finn. »Damit ist meine Abreise wohl aufgeschoben.«
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  Als Frank und ich am nächsten Tag nach der Schule an der Haltestelle zum Tulpenweg ausstiegen, gab es wie schon die ganze Fahrt über nur ein einziges Thema zwischen uns: Die baldige Ankunft der Wächter.


  Nachdem das Schreiben auf Loduunisch noch diverse Informationen und Einzelheiten bekannt gab, hatten Iason und Finn unverzüglich ihre iCommpletes auseinandergeklappt und die halbe Nacht mit ihren papierdünnen Laptops über das One-Nation-Net Kontakt mit Skyto und den anderen Wächtern im Schiff aufgenommen.


  »Ich glaube, Iason war im Gegensatz zu Finn alles andere als begeistert davon, dass die Wächter und besonders dieser Skyto auf die Erde kommen.«


  Und mit diesem Eindruck war Frank nicht allein.


  »Wenn wir Barbara finden wollen und möchten, dass die Kinder hierbleiben, haben wir keine andere Wahl, oder?«


  Ich sah es regelrecht vor meinem inneren Auge, wie Finn gestern Abend mit einem ausgiebigen Gähnen seinen Laptop zusammengeklappt hatte und ihn in der Hosentasche verschwinden ließ, ehe er mir im Vorbeigehen durch das Haar wuschelte. »Wirst sehen, Mia, wenn die Wächter erst mal hier sind, wird Hell ganz schnell gefasst und Barbara kommt frei.«


  Hoffentlich hatte Finn recht.


  »Erde an Mia!« Frank fuchtelte mit der Hand vor meinem Gesicht herum. Wir hatten die Einfahrt zum Tulpenweg gerade erreicht, und ich wollte ihm noch in kurzen Sätzen erzählen, was ich wusste, als Tony angerannt kam. »Kommt schnell!«


  »Was ist passiert?«, rief ich ihm entgegen. »Jemand hat unsere Hauswand beschmiert!« Schnaufend blieb Tony vor mir stehen. »Und mein Türschild haben sie auch abgerissen.« Mit schiefer Nase hielt der Kleine uns seine selbst gemachte und mit Blumen und Schmetterlingen mühevoll gestaltete Zeichnung entgegen, die sonst immer am Eingang gehangen hatte. Sie war in der Mitte durchgerissen und über der Aufschrift


  Hier wohnen: Ariel, Luna, Silas, Hope und Tony!

  Wenn ihr lieb seid und gute Laune mitbringt, könnt ihr

  gern reinkommen.

  Übrigens: Bonbons nehmen wir aus Höflichkeit immer an!


  klebte das hässliche und dreckverkrustete Profil eines Stiefelabdrucks.


  Ich schlug die Hände vor den Mund. »Wer war das?«


  »Na, diese Tiere, die grunzen. Bert sagt, es muss eine ganze Horde gewesen sein.«


  »Schweine?«, fragte ich irritiert.


  Tony nickte heftig mit dem Kopf.


  Luna hastete uns entgegen. »Ihr müsst euch das anschauen.«


  Mit schnellen Schritten setzte Frank sich in Bewegung. Ich nahm Tonys Hand und folgte ihm.


  Sie standen alle draußen und begutachteten die Bescherung. Ausserirdische raus! und Drecksvolk stand dort über die gesamte Hauswand gezogen.


  Fassungslos blieb ich stehen. Im selben Moment wandte Iason den Kopf. Das Strahlen aus seinen Augen war gefährlich dunkel.


  Bert kam mit einer Leiter, sämtlichen Putzutensilien und einem Eimer Wasser aus dem Haus. Wortlos machte er sich daran, die Parolen von der Hauswand zu schrubben. Unsere Nachbarin, Frau Becker, eilte ihm mit ihrem Dampfreinigungsgerät zu Hilfe. »Was für eine Sauerei!«, keifte sie und trocknete sich die Hände an der Kittelschürze. Auch wenn sie mir sonst oft auf die Nerven ging mit ihrer Geschwätzigkeit und ihrer Neugier, für ihre Solidarität hier waren wir ihr wirklich dankbar.


  »Ich hab heute Nacht jemanden lachen gehört«, sagte Silas. »Das sind bestimmt die gewesen.« »Aber das ist doch gar nicht zum Lachen«, sagte Hope verstört. Iason nahm seine Schwester auf den Arm. »Nein«, sagte er ohne den Blick von dem Geschmiere abzuwenden. »Ist es nicht.«


  Wie konnten wir den Kindern nur erklären, was das alles zu bedeuten hatte, ohne ihnen damit Angst zu machen? Ihre Nächte im Tulpenweg waren doch sowieso schon ständig von Kummer und Heimweh getrübt.


  Tony legte den Kopf in den Nacken, um lesen zu können, was weiter oben auf der Mauer geschrieben stand. »Schweine sind aber keine netten Tiere«, sagte er düster.


  »Das waren keine Tiere. Das waren Irden«, erklärte Luna grimmig.


  Tony schüttelte seinen blonden Wuschelkopf. »Bert hat gesagt, es wären Schweine gewesen«, beharrte er.


  Bert warf ihm schweigend einen Blick zu, was Tony nur noch mehr verwirrte.


  Ich ging vor dem Kleinen in die Hocke und nahm seine Hände, um es ihm zu erklären. »Das sagt man bei uns so, wenn Irden etwas schmutzig machen. Echte Schweine gibt es nur in Mastbetrieben außerhalb der Kuppel.«


  »Dann ist das Wort also auch eine Beleidigung?«


  »Genau.«


  Tony runzelte die Stirn. »Das ist ja gemein. Die armen Schweine.«


  Ich schenkte ihm ein trauriges Lächeln.


  »Warum haben sie das gemacht?«, wollte Silas wissen.


  Luna verschränkte die Arme. »Sie sind wütend und wollen, dass wir nach Hause fahren«, brachte sie es knurrend auf den Punkt.


  Tony riss bestürzt die Augen auf und klammerte seine kleine Hand noch fester an meine.


  Luna nahm eine Bürste aus dem Wasserbehälter und kam Bert zu Hilfe. Mit knirschenden Zähnen schrubbte sie über die Buchstaben. »Wenn die wüssten, wie gern ich das täte.«


  »Ich auch.« Silas griff nach dem Schwamm und machte sich ebenfalls an die Arbeit. Hope schlang die Arme um Iasons Hals und schmiegte den Kopf an seine Schulter. »Was haben wir denn Schlimmes gemacht, dass sie uns nicht hier haben wollen?«


  Iasons Hand strich behutsam über ihr Haar. »Ihr habt gar nichts gemacht.« Sein Blick lag noch immer auf dem Schriftzug. »Außerirdische raus.«


  Es wurde ein langer Tag.


  Nach dem Abendessen begann Tony zu weinen und Hope ließ sich anstecken. Wir hatten zwar nicht weiter in ihrer Gegenwart über die Vorkommnisse von heute gesprochen, dennoch fühlten die beiden Kleinsten die Bedrohung, die in der Luft hing.


  Tony fuhr sich mit dem Handrücken unter der Nase entlang. »Kannst du heute bei mir bleiben, bis ich eingeschlafen bin, Mia«, schniefte er.


  Ich zauberte ein Lächeln in mein Gesicht und zog ihn zu mir auf den Schoß. »Komm her, kleiner Mann.« Ich kitzelte ihn durch und Tony kicherte.


  Anschließend nahm ich ihn huckepack ins Bad, wo er sich die Zähne putzte. »Mia, im Wohnzimmer sieht es ganz schlimm aus«, nuschelte er den Mund voller Zahnpaste. Er spülte aus. »Alles steht voller Bücher, weil das Regal kaputt ist.«


  »Ich weiß.«


  Tony schlüpfte in seinen Ringelschlafanzug und ich brachte ihn in sein Zimmer.


  »Was ist da denn passiert? War das ein Erdbeben?«


  Wir legten uns auf sein Bett und ich schlang ganz fest die Arme um seinen Körper. »So in der Art«, sagte ich und gab ihm einen dicken Kuss aufs Haar.


  Er gähnte dämmerig. »Ihr müsst es dringend mal reparieren.«


  Ich streichelte Tonys perlmuttschimmernde Arme unterhalb des kurzärmeligen Ringel-Schlafanzugs.


  »Das kann warten«, flüsterte ich. »Du bist jetzt wichtiger.«


  Ich blieb, bis Tony eingeschlafen war, und knipste dann das Licht aus.
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  Zusammengekauert saß ich an diesem Abend auf Dornröschen, dem Schiff des Tulpenwegs. Dumpf stießen die Wellen gegen den Bug, während Möwen um den Mast kreisten. Ihr Kreischen übertönte die leise Hafenmusik, die im Hintergrund lief. Ein schöner Moment eigentlich, doch ich fühlte mich hoffnungslos verloren. Ich senkte die Lider und suchte nach etwas Glück in mir. Irgendwo musste doch noch ein letzter Rest versteckt sein. Etwas, das mir auch nur ein kurzes Niesen entlockte… oder wenigstens ein klitzekleines Kribbeln in meine Nase trieb. Nichts. Nur der Geruch aus frisch geöltem Holz und Seetang. Er verdrängte alle Duftstoffe, die den Spendern in den Kaimauern entwichen. Iason, Hope und Silas hatten das Schiff erst vor wenigen Tagen gestrichen. Zu einer Zeit, in der ich geglaubt hatte, dass bis auf die Sache mit Lena alles in Ordnung wäre…


  Falsch gedacht! Mit den Fingerspitzen fuhr ich das Rillenmuster der Schiffsdielen nach und dachte an Barbara… bis ich hinter mir Schritte übers Holz knarren hörte.


  Ich schaute kurz hin, wandte aber sogleich wieder das Gesicht ab.


  Iason.


  Ich fühlte seine Nähe, was es mir schwer machte, nicht den ersten Schritt zu tun, doch da war noch immer diese Kluft zwischen uns, die mich schweigen und aufs Meer schauen ließ.


  »Wie kann ich es wiedergutmachen?« Seine Stimme vermischte sich mit dem Klang der Wellen, die fortwährend gegen den Bug plätscherten.


  »Ich bin keins von Franks kaputten Flugobjekten, Iason. Mich kann man nicht so einfach reparieren.«


  »Ich weiß.« Er setzte sich neben mich und legte die Unterarme auf die angewinkelten Beine.


  Eine leichte Brise strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Aber du kannst versuchen, es mir zu erklären.«


  Eine Möwe ließ sich flatternd auf der Reling nieder.


  Ohne den Kopf zu heben, fing er an zu sprechen. »Was dort im AirCube passiert ist… ich wollte nicht, dass du mich so siehst… der Gedanke ist einfach«, er brach ab und deutete ein Kopfschütteln an.


  »Wie hätte ich dich denn… gesehen?« Mein Atem wurde flacher, bis er in meiner zugeschnürten Brust anzuhalten schien, während ich darauf wartete, dass er fortfuhr.


  Den Blick aufs Meer gerichtet, sagte er: »Das Schwierige daran, wenn einer wie ich von euren irdischen Gefühlen berührt wird, ist, dass er zu hinterfragen beginnt… so etwas wie Reue empfindet. Doch weiß ich irgendwie nicht, wofür.« Er warf einen Stein ins Wasser. »Ich bin eben nicht aus deiner Welt, Mia. Dieser Zwiespalt macht manche Situation sehr kompliziert.«


  Ich drehte den Kopf. »Du meinst, wenn du auf Loduun geblieben wärst, könntest du anders empfinden? Rationaler. Abgeklärter. So wie Finn noch immer fühlt?«


  Für einen kurzen Moment verlor er die Fassung. »Gerade das ist es ja, auch ich habe mich im Breakclub…«, seine nächsten Worte kamen fast zu leise, um sie zu verstehen. »Ich verliere mich, Mia. Ich weiß einfach nicht mehr, wer ich bin.«


  Ich suchte nach den richtigen Worten, wusste aber nicht, welche es sein könnten. Also legte ich sachte eine Hand an seinen Arm. »Zeig es mir.«


  Er entzog sich meiner Berührung, doch ich holte ihn zurück. »Tu das nicht«, sagte ich sanft. »Verschließ dich nicht vor mir.«


  Widerwillig wandte er mir sein Gesicht zu, und als er in meine Augen blickte, sah ich seine Verzweiflung, sein stummes Bitten.


  »Diese Erinnerung, Iason, sie gehört uns beiden.«


  Er zögerte… rang mit sich… Irgendwann ließ er den Kopf hängen. »Mia, du hast keine Ahnung, wovon du da sprichst«, flüsterte er.


  »Das stimmt, aber ich weiß, dass unser Schicksal manchmal seltsame Wege geht. Und das hier, Iason, ist auch meine Zukunft.«


  Das waren sie gewesen, die richtigen Worte. All seine Mauern, die er in den letzten Tagen um sich herum aufgebaut hatte, fielen nun in sich zusammen. Und wurden ein Häufchen Staub.


  »Und du glaubst, du bist wirklich bereit dazu?« Seine Stimme klang rau und müde.


  Ich nickte.


  Er legte die Hände an mein Gesicht und mit seiner Berührung war es, als würde alles auf mich zuschwimmen. »Die Wahrheit«, hörte ich ihn noch sagen und dann tauchte ich ein in seine Welt…


  … als ich wieder festen Boden unter mir spürte, lag ich auf den kalten Fliesen im Breakclub. Die Luft hatte sich eiskristallgrün gefärbt, und um mich herum herrschten ein Inferno an Blitzen und Chaos! Panik, blanke Panik packte mich, riss und zerrte an mir. Rückwärtskrabbelnd versuchte ich, mich irgendwohin in Sicherheit zu bringen. Ich hatte keine Ahnung, wie viele Loduuner es waren, die da um mich herumstoben und unerbittlich miteinander kämpften. Ihre Bewegungen waren unmenschlich schnell! Die Mienen eiskalt und entschlossen. Ein Mal glaubte ich, dass ich im Flackern Iason sah. Dann Finn. Doch wer waren die anderen? Ich wusste nur eins: So stellte ich mir die Hölle vor. Schützend hielt ich mir die Arme vor das Gesicht und versuchte mehr zu erkennen.


  Wie aus dem Nichts und als käme er durch einen Discoblitzer, tauchte ein unbekannter Mann vor mir auf– mit einem Leuchten, das wie grüne Kohle aus seinen Augen glühte! Trotz der abgehackten Bilder erkannte ich, dass er sich in geduckter Haltung auf mich zubewegte. Iason und Finn waren ganz in ihren Kampf verwickelt. Niemand außer mir schien ihn zu bemerken. Ich öffnete den Mund. Mein Schrei erstickte in meiner Kehle und ich brachte nur ein heiseres Keuchen hervor. »Mia!« Finn schleuderte ein gelbes Strahlen in meine Richtung und traf den Grünen unvorbereitet und mit voller Wucht. Der Mann ging in die Knie und kippte vornüber auf den Boden. Finns nächster Strahl verfehlte den Mann, der inzwischen ohnehin das Bewusstsein verloren hatte, und traf einen großen Gegenstand neben mir, der daraufhin gefährlich ins Wanken geriet. Finn selbst musste für seine kurzzeitige Unaufmerksamkeit büßen und es riss ihm mit einer grünen Flammenzunge die Füße weg. »Finn!«, schrie ich und streckte die Hand nach ihm aus. Plötzlich, wie ein zum Leben erweckter Toter, sprang Finn wieder hoch. Es war dämonisch. Weiter! Ich musste mich weiter weg in Sicherheit bringen. Keine Sekunde zu spät, denn im selben Moment kippte der Kühlautomat krachend zur Seite. Glas- und Metallsplitter übersäten mich. Auf der anderen Seite dicht neben meinem Kopf ging eine Leiter zu Boden. Ein lautes Knistern durchschnitt den Lärm!– Das Fauchen und Zischen verebbte. Mit einem Mal war es unheimlich still. Blinzelnd wagte ich, den Kopf zu heben.


  Iason und Finn waren inzwischen zurück auf ihre letzte Kampfpositionen gesleitet. Ihre Blicke hatten sich zu einer flirrenden Linie verbunden, womit sie ihre Gegner immer mehr nach hinten drängten. Wenn es mir durch die ganze Sleiterei auch so vorgekommen war, als wären es zahllos viele Angreifer gewesen, waren sie in Wirklichkeit nur zu dritt. Gegen Iason und Finn hatten sie keine Chance. Das zeigten mir ihre schockierten Gesichter, bevor sie durch das Fenster flohen. Finn setzte hinterher.


  »Mia!« Iason stürzte auf mich zu und ich fühlte schon fast so etwas wie Erleichterung, ehe sich einer der Männer noch einmal umdrehte und ihn von hinten mit einem grünen Blitz traf. Ein Ruck ging durch Iasons Körper. Abrupt hielt er in seiner Bewegung inne. Seine Augen weiteten sich. Er warf einen fassungslosen Blick hinab auf seine Seite– und ging zu Boden.


  »Iason!« Oh mein Gott! Ich rappelte mich auf die Knie und krabbelte zu ihm hin. »Wach auf!« Er regte sich nicht. Mit fliegenden Händen knöpfte ich sein Hemd auf, bis zu der Stelle, wo er getroffen worden war. Aus einer handgroßen üblen Brandwunde schwelte Rauch. »Iason!«


  Sein lebloser Anblick zuckte wie ein Elektroschock durch mein Gehirn. Hysterisch schüttelte ich seinen Oberkörper. Nichts. Einer plötzlichen Eingebung folgend, nahm ich eine der überall am Boden herumliegenden PET-Flaschen. Meine Finger zitterten so sehr, dass ich sie kaum öffnen konnte. Irgendwie gelang es mir dann doch und ich goss ihren gesamten Inhalt über die Wunde. Ich nahm die nächste Flasche. Und noch eine. Behutsam strich ich ihm das Haar aus dem Gesicht. »Sag mir, was ich tun soll? Was ist zu tun!?« Ein Blick auf sein Shanjas zeigte mir, dass er am Leben war. Es strahlte noch. Noch!


  Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb. Ich fühlte mich zurückkatapultiert zu unserem Erlebnis im Bunker und begann am ganzen Körper zu zittern, als mich plötzlich eine Hand an der Wade packte.


  Der Schreck ließ mich herumwirbeln. Hinter mir stand der Loduuner, der vorhin zu Boden gegangen war. Der mich jetzt wieder wach mit seinen grünen Strahlen anblitzte! Hilfe, den hatte ich ja ganz vergessen! Wie wild begann ich zu strampeln, zu schreien. Und wie ich schrie! Ich wehrte mich mit Händen und Füßen. Ein kräftiger Tritt in das Gesicht meines Gegners tat das Seine und er ließ für einen kurzen Augenblick von mir ab. Doch dann hob er den Kopf und zeigte mir, dass ich ihn damit erst richtig wütend gemacht hatte. Nicht!


  Iason lag noch immer reglos am Boden.


  Oh mein Gott! Oh mein Gott!


  Mit einem Satz sprang der Mann auf die Beine. Blitzschnell traf ich eine Entscheidung. Um das monsterartige Wesen von Iason abzulenken, griff ich nach den PET-Flaschen und warf sie eine nach der anderen auf ihn. Ich traf ihn direkt zwischen Stirn und Nase. Der Mann schüttelte irritiert den Kopf und sein Strahlen verschwand. Aber dann, ja dann, kam es zurück. Wie zwei Dolchklingen sprang es hervor. Panisch flüchtete ich mich hinter den Getränkeautomaten und schleuderte immer neue Flaschen in seine Richtung. Die Hand des Mannes schnellte nach oben und fing sie mühelos auf. Mit jedem Schritt, den er auf mich zumachte und mit jeder Flasche, die er zur Seite schlug, begann ich lauter zu schreien. Ich robbte immer tiefer in die Nische zwischen dem zu Bruch gegangenen Kühlautomaten und der Wand. Hämmernden Herzens presste ich mich gegen den Beton in meinem Rücken. Der Mann kam näher. Ich schrie! Er packte meine Hand und zerrte mich auf die Beine. Ich wehrte mich mit allem, was mir zur Verfügung stand, trat, biss, kratzte, boxte, bis er mein Gesicht zu fassen bekam und mich in grünes Flimmern tauchte…


  … und dann war Iason an meiner Seite, riss mich zurück und drängte mich hinter sich. Seine Augen flackerten mit der Kraft eines Flammenwerfers, wurden dunkler und immer dunkler. Der fremde Loduuner rammte sein eiskristallgrünes Strahlen in Iasons Brust und er prallte zurück, gegen einen Stapel Getränkekisten. Flaschen! Kisten! Überall! Doch Iason sprang auf, als wäre nichts, und stürzte nach vorn. Es war, als hätte der kurzzeitige Blackout selbst für seine Verhältnisse ungeahnte Kräfte in ihm freigesetzt. Die Strahlen aus seinen Augen flimmerten jetzt wie tanzende Schwerter, erbarmungslos und absolut tödlich.


  Jede seiner Bewegungen unterlag vollkommener Kontrolle. Unbesiegbar. Dirigiert von dieser Macht, schleuderte er den Mann durch die Luft.


  »Kyklos!«, sagte Iason und zischte dann weiter auf Loduunisch.


  Kyklos oder wie auch immer der Typ hieß, stöhnte auf und erwiderte etwas, das ich nicht verstand.


  »Warum?« Iasons irdische Worte kamen leise und kalt.


  Kyklos sackte keuchend zusammen. Lag da Angst in seiner Miene? Angst vor Iason? Unmöglich! Drohnen konnten keine Angst mehr empfinden. Seine Lippen zitterten, als er sie öffnete und ihnen eine Antwort, ich verstand sie nicht, entweichen ließ.


  Und in diesem Moment, in dem Augenblick, als Kyklos gesprochen hatte, schleuderte Iason ihn auch schon übelst brutal gegen die Decke. Benommen rutschte er an der Wand hinab, sackte zu Boden und blieb liegen. Doch Iason war nicht zu bremsen. Er stach mit seinem Blick auf Kyklos ein, als gäbe es sonst kein Morgen mehr. Was immer ihn trieb, seine Vernunft war wie ausgeschaltet. Das Einzige, was ihn lenkte, waren Kalkül, Instinkt und ein klarer Mordgedanke. Nur darauf war sein Handeln noch ausgerichtet. Finn kam zurückgesleitet. Wieder schleuderte Iason den Grünen durch den Raum. Das war nicht mehr Iason. Ich stürzte auf ihn zu und griff nach seinem Arm. »Das reicht! Du bringst ihn um!« Mit meiner Berührung riss Iason den Blick herum. Was ich sah, war ein Schock.


  Blaue mörderische Flammen loderten mich an.


  Keine Augen waren mehr dahinter erkennbar.


  Seelenlos.


  Meine Hand glitt von Iasons Arm und ich geriet ins Schwanken…


  … Ich kehrte wieder vom Breakclub auf die Jacht zurück, spürte langsam, aber sicher die Bretter unter meinen Füßen, die Wärme der sinkenden Sonne auf meinem Gesicht. Und doch fühlte sich alles so merkwürdig an. Als wäre die Welt eine andere.


  »Die Leiche…« Meine Stimme klang rau wie Sandpapier. »Sie war Kyklos.«


  »Er hat überlebt, aber nur wegen dir.«


  »War Lokondra auch unter ihnen?«


  »Nein, Mia.« Seine Stimme klang bitter. »Lokondra weiß genau, er ist für uns Wächter der Feind aller Feinde. Deshalb bleibt er immer im Hintergrund. Zum Sterben schickt er lieber seine Leute vor.«


  Mich überlief eine Gänsehaut. »Das warst nicht du.«


  Er saß dicht neben mir… und trotzdem so weit weg.


  Ich stand auf, musste mich bewegen, musste denken.


  »Wer bist du, Iason? Ich meine, wer bist du wirklich?«


  Er schloss die Augen und holte Luft. »Ich bin, was es aus mir macht.«


  War es das, was ich wissen wollte? Wollte ich ihn so sehen? »Du meinst… dass dich dein Sinn… in den entscheidenden Momenten lenkt… nicht du lenkst mehr ihn?«


  Er blieb ganz bei sich, auf einsame Art. »Ich will so nicht sein, Mia, doch es ist in mir und wenn du nicht gewesen wärst, dann…«


  Hätte er sich verloren. Anders, als es seine loduunische Sichtweise vorschrieb, aber er hätte sich verloren. Ich zwang mich, richtig zu atmen, stützte meine Hände auf die Reling und blickte hinaus auf die See. Langsam, ganz langsam nur kehrte ich mit meinen Gedanken zurück, senkte den Kopf und fing mein fassungsloses Gesicht verschwommen im Spiegel der wabernden Wasseroberfläche ein. Ich schlang die Arme um meinen Körper und verließ die Jacht.


  Iason war blitzschnell bei mir. »Geh nicht, bitte, geh jetzt nicht.«


  Ich wich seinem Blick aus und schob ihn mit dem Arm zur Seite.


  »Mia, was hast du vor?«


  »Ich muss etwas tun. Irgendetwas Sinnvolles. Bitte sag jetzt nichts mehr.«


  Hausaufgaben! Supersinnvoll! Weil ich mich ja auch so spitzenmäßig darauf konzentrieren konnte. Verdammt, warum musste meine Liebe zu Iason nur so schwierig sein?


  Meine Mutter kam in mein Zimmer und knöpfte ihren fleckigen Arbeitskittel auf. »Ist was?«, fragte sie, wobei sie sich vergeblich ihre wuscheligen roten Locken zu richten versuchte.


  Voller Frust pfefferte ich meinen Pen auf die Tischplatte. »Du hattest recht, Mum. Iason ist der Falsche, ganz und gar falsch für mich.«


  »Das habe ich mit keinem Wort gesagt.«


  »Solltest du aber.«


  Etwas huschte über ihr Gesicht, ihre Muttersensoren sprangen an. Nach einem kurzen Moment des Schätzens und Abwiegens setzte sie sich aufs Bett. Keine Skulpturen, keine Wohnung, die dringend mal wieder aufgeräumt werden musste. Jetzt gehörte ihre gesamte Aufmerksamkeit mir. »Was ist passiert?«


  Ich stutzte. »Wieso muss immer unbedingt gleich was passiert sein?«


  »Na, woher sonst dieser plötzliche Sinneswandel. Normalerweise verteidigst du Iason doch wie eine Löwin.«


  »Quatsch, es gibt da so einiges, was mich schon länger an Iason nervt. Ich… ich habe bisher nur nie darüber geredet.« »Was denn zum Beispiel?« Meine Mutter machte es sich mit einem Kissen bequem und legte ihren Kopf auf den aufgestützten Arm.


  Ich fuhr vom Stuhl hoch und ging durch mein Zimmer. All die Wut und Verzweiflung, die sich in den letzten Tagen in mir angestaut hatten, entluden sich jetzt in meiner Stimme. »Hach, manchmal ist er so«, ich hob den Arm an, »… so…«, meine Hände ballten sich zu Fäusten, »besitzergreifend«, presste ich es schließlich aus mir heraus.


  Meine Mutter blieb die Ruhe in Person. »Du meinst, er will dich immer vor allem beschützen?«


  Ich schnaubte. »Absolutes Overprotecting, sag ich dir.«


  »Vielleicht ist das bei Loduunern so, wenn sie lieben.«


  »Garantiert nicht!«


  Mensch, ihre Art machte mich ganz wuschig.


  »Woher willst du das wissen?«


  Ich warf den Kopf zurück und griff mir ins Haar. »Ich weiß es einfach, okay.« Das war nicht fair von mir, ich meine, sie gab sich hier alle Mühe, für mich da zu sein und ich mauerte und pampte sie dafür auch noch an–, obwohl es in Wirklichkeit guttat, mich mal auszulassen. Auch wenn es mit Sicherheit nichts brachte. Wie sollte es auch? Meine Mum hatte ja nicht mal den Schatten einer Ahnung, was hier eigentlich abging– und sie würde es mit tausendprozentiger Sicherheit auch nicht von mir erfahren. Resigniert ließ ich mich neben sie auf das Bett sinken.


  »Mia«, sie tätschelte mein Knie, »die Frage ist doch nicht, ob Iason dich besitzen will, sondern viel mehr, ob du dich besitzen lässt.« Etwas aus dem Konzept gebracht, linste ich zu ihr hinüber. Sie fuhr fort: »Als Sohn seiner Kultur macht Iason vielleicht Fehler, aber selbst ein Blinder mit Krückstock kann sehen, wie sehr er bemüht ist, sich hier anzupassen.« Sie erhob sich vom Bett und ging zur Tür. »Das tut er für dich, mein Schatz.«


  Mit gerunzelten Brauen kaute ich auf meiner Unterlippe. Ein Blinder mit Krückstock, tz. Bevor sie ging, sagte sie noch. »Ich habe übrigens heute mit Tante Karin telefoniert, sie kennt eine ausgezeichnete Psychol…« Ich hob die Hand, um die Sache abzukürzen. »Schon alles organisiert.«


  So wie meine Mutter mich jetzt ansah, glaubte sie mir kein Wort. Berechtigterweise, aber ich tat so, als ob ich das extrem unfair von ihr fände.


  Darüber würden wir noch reden, seufzte sie und verließ das Zimmer.


  Ihre vorhergegangenen Worte aber schwebten zurückgelassen im Raum.


  Wenn sie auch nur ansatzweise wüsste, worum es hier eigentlich ging, sie hätte mit tausendprozentiger Sicherheit andere Reden geschwungen, oder besser gesagt, sie hätte Iason abgemurkst und sich selbst direkt hinterher, weil sie so blöd gewesen war, mir bei dieser Beziehung auch noch zuzuraten. Nicht in direktem Anschluss, aber ganz kurz darauf, drängte sich mir ein neuer Gedanke hinzu. Wieso war sie eigentlich so angetan von Iason? So absolut vertrauensvoll? Ich meine, spätestens nach der Sache im Bunker hätte selbst ein Blinder mit Krückstock doch merken müssen, dass da etwas nicht stimmte, um es mal auf ihre Art auszudrücken.– Und doch hatten mich ihre Worte etwas ganz Wichtiges verstehen lassen.


  Ich packte meine Sachen für den nächsten Tag und fuhr in den Tulpenweg.


  Als ich ankam, war im Haus alles dunkel.


  Bert und die Kinder schienen bereits auf ihren Zimmern zu sein. Oder doch nicht? Aus der Küche fiel ein schmaler Lichtstreifen in den Flur. Ich folgte dem Schein, ging am Herd vorbei ins Wohnzimmer und stellte fest, dass die Außenleuchte auf der Terrasse angeschaltet war.


  Am Ende des Grundstücks erkannte ich einen Schatten. Von zartem Blau umhüllt stand er in der Dunkelheit.


  Ich wusste, dass er mich schon nach wenigen Schritten hatte kommen hören. Doch er drehte sich nicht um. Auch jetzt nicht, als ich hinter ihm stehen blieb.


  Irgendwo hatte ich einmal gelesen: Die schlimmste Weise, jemanden zu vermissen, ist, an seiner Seite zu stehen und doch nicht zu ihm zu gehören. Genau so fühlte es sich gerade an.


  »Warum hast du es mir verschwiegen?«


  Nicht die leiseste Bewegung. Iasons Köper blieb außerirdisch reglos.


  »Du bist so tapfer, Mia«, sagte er schließlich. »Doch wenn du dich unbeobachtet fühlst und ganz in dich versunken an meinen Kampf mit Der Hand zurückdenkst, dann sehe ich nichts als Angst und Schrecken in deinen Augen.« Jetzt drehte er sich um. Die Äste des Kirschbaums warfen einen gekreuzten Schatten auf sein Gesicht. »Ich wollte dir ersparen, zu erfahren, wie meine Welt aussieht. Wie ich darin aussehe und…«, er brach ab, »wie schnell man in ihr verlieren kann.«


  Ich brauchte eine Weile, um zu fassen, zu begreifen. Es stimmte: Ich bekam jedes Mal Angst, wenn die Bilder in mir hochkamen. Wie sein Schattenblick alles Licht um uns herum verschluckt hatte. Und im Breakclub hatte ich gesehen, wie Iasons Gesicht dabei aussah. Sein anderes Gesicht. Und doch gehörte auch diese Seite zu ihm.


  Ich kam näher, zögernd zuerst, aber dann doch so nah, dass sein Leuchten mein Gesicht berührte. »Als mein Vater damals gegangen ist, hat es mir den Boden unter den Füßen weggerissen. Nicht weil er uns verlassen hat, es war das Wie. Er hat mir abends noch eine Geschichte vorgelesen und gesagt, wie lieb er mich hat, und morgens, als ich aufgewacht bin, war er fort.«


  Ich nahm seine Hand.


  »Ich weiß, wie es ist, einen Menschen zu verlieren, Iason, und es stimmt, ich habe manchmal Angst davor, wer du bist, doch das hält mich nicht davon ab, bei dir zu sein. Meine größte Angst ist vielmehr, dass du nicht ehrlich zu mir bist. Und, dass ich noch einen Menschen verliere, ohne zu wissen warum und ohne, dass ich um ihn kämpfen kann.«


  Das Leuchten aus seinen Augen schmolz wie flüssiges Metall. Die blauen Diamanten strömten in Millionen Splittern aus ihnen heraus, und als auch der letzte blaue Strahlenschwarm erloschen war, erkannte ich etwas, das sich dahinter verbarg. Noch nie hatte ich ihn so müde gesehen, so abgekämpft– so voller Bedauern. Und ich fühlte, wie sein ganzer Schmerz langsam und schwer auf mich überging… aber was war das für ein Schmerz? Noch konnte ich ihn nicht deuten.


  Er strich mir über den Arm. Und so verbrachte ich erst mal eine geraume Weile damit, Worte für das zu finden, was ich noch wissen musste.


  »Das war nicht alles, wovor du mich im AirCube schützen wolltest, habe ich recht?«


  Die Nacht verschluckte jedes andere Geräusch um uns.


  »Iason.« Ich hörte mich kaum, doch er konnte mich verstehen. »Was hat Kyklos dort zu dir gesagt?«


  Er lächelte bitter. »Dir entgeht nichts, hm?«


  Ich wartete in Schweigen.


  »Es könnte mich schwächen, Mia.«


  »Nicht in meinen Augen.«


  »Es wird uns schwächen.«


  »Nein«, sagte ich, und war mir dabei ganz sicher.


  Er strich mir eine Strähne hinters Ohr. »Kyklos wollte dir nichts antun, Mia. Er wollte dich mit nach Loduun nehmen.«


  Meine Stimme gehorchte mir nicht sofort. »Aber… warum?«


  »Weil du auch Lokondras Sinn bist.«


  Es schien, als würden sich Nacht und Tag vereinen. Nichts hatte mehr eine Bedeutung. Nur die Angst.


  »Halt mich fest, Iason. Halt mich ganz fest.«


  Lokondras Sinn!


  Die Dunkelheit. Sie kam wie schleichender Nebel… hüllte mich ein bis zu den Knien… schlich meinen Körper hinauf… immer weiter… bis ich nichts mehr sah… ich konnte nicht mehr sprechen, hörte auf zu denken… Die Zeit lief ohne mich weiter.
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  Mein Leben war ein kompletter Trümmerhaufen, aus dem ich keinen Ausweg mehr fand. Ich wusste einfach nicht, welchen Weg ich nehmen sollte, weil ich nicht mehr wusste, woher ich kam oder wer ich war.


  Das Schicksal hatte mich endlich dort, wo es mich haben wollte. Nicht ich bestimmte meinen Weg mehr. Es bestimmte ihn.


  Was das für ein Gefühl war? Gar keins, denn ich fühlte nicht mehr. Es war mehr eine Stimmung, ein Zustand. Jede Faser meines Körpers war zum Zerreißen angespannt, so als müsste ich mich blind auf einen kommenden Angriff vorbereiten. Permanent schwankte ich zwischen körperlicher Erschöpfung und Erregung; wartete auf den endgültigen Todesstoß. Ich war doch nur ein mickriger Mensch.


  Gelähmt von meiner eigenen Ohnmacht wollte ich nur noch in Iasons Bett. Ich verdunkelte das Zimmer und blieb einfach liegen. Doch während die anderen schliefen, blieben meine Augen offen.


  Am liebsten hätte ich die nächsten Wochen einfach so weitergemacht: mir die Decke über den Kopf gezogen und mich wie ein Embryo darunter zusammengekauert, einfach auf Stand-by geschaltet.


  Aber Iason ließ mich nicht.


  Schon am übernächsten Morgen zwang er mich regelrecht aus dem Bett.


  Seine Schritte kündigten schon seine Entschlossenheit an, als er ins Zimmer kam und mit einem Blick den Rollo hochsurren ließ.


  Murrend und überhaupt nicht damit einverstanden schützte ich meine Augen mit dem Handrücken vor dem grellen Sonnenlicht.


  »Wir machen heute einen Ausflug«, sagte er bestimmt.


  »Ich will aber nicht«, quengelte ich wie ein kleines Kind.


  Iason überging meinen Einwand einfach. Je mehr ich mich weigerte und schimpfte, er solle arme empfindsame Irden mit seiner penetranten Beharrlichkeit in Frieden lassen, desto schärfer drohte er, mich gegebenenfalls in die Decke eingewickelt mitzunehmen, wenn ich nicht augenblicklich in meine Klamotten sprang. Das waren vielleicht Zustände hier!


  Gezwungenermaßen setzte ich mich also auf den Bettrand.


  »So ist’s brav«, gab er schließlich von sich.


  Mit bitterbösem Blick tauchte ich aus dem Kragen meines Longsleeves.


  Er kam näher und legte mir die Hände auf die Knie. »Jetzt noch die Schultern nach hinten, Kopf hoch und– lächeln. Lächeln hab ich gesagt.«


  »Mach ich doch.«


  »Bitte, was du da ablieferst, ist geradezu erbärmlich.– So ist’s schon besser.«


  Ich fühlte mich, als hätte ich ’nen Schuhspanner im Mund.


  Abschließend schlug er sich in die Hände. »Und jetzt geht’s erst mal Frühstücken.«


  So oder ähnlich liefen einige unserer Gespräche in den nächsten Tagen ab.


  Jeden Morgen überredete Iason mich aufs Neue aufzustehen, und machte mir Frühstück. Danach ging es mit den Kindern auf den Spielplatz, in den Park oder einfach nur Eis essen, wobei wir auch einmal zufällig Finn trafen. Seiner Miene nach zu schließen, war das Treffen mit Lena, die uns in der Cafétür entgegengekommen war, nicht allzu gut gelaufen.


  Ach, Mensch.


  Als wir hereinkamen, begrüßte er uns lediglich mit einem knappen Kopfnicken. Klar, Iason und er waren noch immer verkracht. So konnte das echt nicht weitergehen. Hope und Silas schienen das auch so zu sehen, also setzten wir uns kurzerhand zu ihm an den Tisch. Eine Weile lang herrschte betretenes Schweigen. Mann, waren die beiden stur.– Finn nicht ganz so.


  »Hör mal, Iason«, sagte er schließlich und beugte den Oberkörper über den Tisch.


  Iasons Miene verdunkelte sich, woraufhin ich ihn auffordernd mit dem Ellenbogen anstieß.


  »Jetzt komm schon«, sagte Finn. »Tut mir leid, Kumpel.«


  Iason schnaubte und Finn guckte ihn bittend an. So auf seine ganz spezielle Finn-Art. Da konnte selbst Iason nicht mehr hart bleiben. Er schaute zu Finn, musste schmunzeln und schließlich boxten sie sich grinsend gegen die Schultern, was wohl in Männersprache so viel hieß wie Schwamm drüber.


  Ich konnte es mir erst auch nicht erklären, aber mit jedem Ausflug kamen meine Gefühle wieder ein Stückchen zurück. Frank baute uns etwas, das war vielleicht ein komisches Ding, er hatte es in der Retro-Shopping-Mall gesehen und es nannte sich Fahrrad. Es funktionierte mit einer Kette und kleinen Quadraten, die man eigenfüßig treten musste. Ein für mich einschätzbares Risiko. Mit einem leisen Anflug von Freude drehte ich damit meine Runden auf der Einfahrt. Freude tat gut, sie war ein wunderbares Gefühl. Aber weiter traute ich mich nicht in die Welt.


  Bis zu diesem einen Morgen, an dem… nein, das will ich genauer erzählen.


  Schon beim Frühstück bemerkte ich Iasons Unruhe, während er darüber wachte, dass ich auch ja meinen O-Saft austrank, den er frisch für mich gepresst hatte.


  »Ist was?«, fragte ich, doch er wurde immer unruhiger.


  Ständig rannte eins der Kinder an mir vorbei. Doch keiner von ihnen schien mich zu beachten. Aufgeregt eilten sie durchs Haus und immer wieder nach draußen, wo ein merkwürdiges Knattern herkam.


  »Kann mir vielleicht mal jemand verraten, was hier los ist?«, fragte ich nach dem Frühstück schon wesentlich nachdrücklicher als die drei Male davor. Bisher hatte ich nämlich noch keine Antwort erhalten. Auch Iason hüllte sich weiterhin in Schweigen. Er steuerte durch den Flur und auf den Ausgang zu, wohin ich ihm verwirrt folgte. Wieder dröhnte draußen dieses Brummen. »Und was trägst du da überhaupt für ’ne schwarze Kunststoffhose?«, wollte ich wissen.


  Iason öffnete die Tür.


  Und da fiel mir bald alles aus dem Gesicht.


  Die Kuppeldächer waren weit geöffnet und auf der Einfahrt unter stahlblauem Himmel blitzten zwei megaheiße Flybikes in der Sonne. Eins grün, das andere rot. Finn saß in kompletter Schutzmontur auf dem grünen. Zur Begrüßung schob er sein Visier hoch und ließ den Motor aufheulen.


  Entgeistert riss ich die Augen auf. »Sind das etwa eure? Wie habt ihr das denn hingekriegt?«


  »Du würdest dich wundern, wenn du wüsstest, was man mit Geld bei euch auf der Erde alles erreichen kann«, drang Finns Stimme gedämpft durch den Helm.


  Frech. Ich verschränkte die Arme. »Auch bekannt als Bestechung!«, gab ich dem Kind einen Namen.


  »Na, na«, sagte Finn in aller Selenruhe, »du drückst das so hart aus.«


  Iason schwang sich auf das rote Monster und lud mich mit einer Handbewegung ein.


  »Nee, mein Lieber.« Ich schüttelte dermaßen heftig den Kopf, dass mein Gehirn rappelte. »Das kannst du kooomplett vergessen. Du weißt genau, dass ich momentan ein bisschen ängstlich bin.«


  »Ein bisschen«, schnaubte Finn.


  »Auf so ein halsbrecherisches Ding setz ich mich auf keinen Fall!«, stellte ich klar. »Die Technik ist ganz neu und noch gar nicht ausgereift und außerdem, ich«, mein Gehirn arbeitete im Schleudergang, »ich hab Höhenangst.«


  Iason machte den Motor klar. »Mia, du hast keine Höhen-, sondern Platzangst.« Als hätte er meine weiteren Einwände nicht gehört, reichte er einen zweiten Helm. Was für ein Lärm. Die Teile waren doch getunt!


  Finn ließ erneut voller Ungeduld den Motor aufheulen.


  Noch ehe ich flüchten konnte, nahmen Silas und Luna mich an den Händen und zogen mich zu Iason. Und als ich mich sträubte, schob Tony, der Verräter, auch noch von hinten.


  »Hope!«, flehte ich um Hilfe. Die Kleine stand kichernd vor Berts Flugschiff. Also echt, hatte man hier überhaupt keine Rechte mehr?


  Ob ich wollte oder nicht, fünf Sekunden später saß ich jedenfalls an Iasons Hüften geklammert auf dem gefährlichen Dings und wir hoben ab. So fest ich konnte, kniff ich die Augen zusammen. Diese schrecklichen Kinder, dafür würden sie büßen. Und Iason auch.


  Wir flogen höher.


  Und höher.


  Ich merkte es am Kitzeln in meinem Bauch, bis wir uns in einer Kurve sanft auf die Seite legten.


  Zögerlich öffnete ich ein Auge… und dann, weil ich nicht glauben konnte, was ich sah, das zweite.


  Die Welt unter uns war wunderschön. Von hier oben hatte sie überhaupt nichts Bedrohliches mehr. Sogar die Flugschiffe unter uns sahen aus wie kleine Spielzeuge.


  Begleitet vom leisen Summen des Motors verließen wir die Kuppelgrenze und steuerten auf die Berge zu. Nie hätte ich gedacht, dass dieser Ausflug einen solchen Effekt auf mich haben würde. Je höher wir in die Luft stiegen, desto mehr fielen meine Sorgen ab. Frei sein wie ein Vogel, das hatte ich mir immer gewünscht. So in etwa musste es sich anfühlen. Der Wind peitschte mir das Haar um die Schultern und wehte mir die lähmende Ohnmacht aus dem Körper. Irgendwann traute ich mich sogar, ganz kurz loszulassen. Der Wind streichelte meine Handflächen. Iason wandte leicht den Blick, ein weißblaues Leuchten drang durch sein Visier.


  Finn drehte immer wieder seine Runden um uns und versuchte sich ab und zu sogar in waghalsigen Loopings, die mir fast das Herz stehen bleiben ließen, bis er plötzlich die Hand zum Gruß hob, von unserer Seite wegbrach und zum Rückflug ansetzte.


  Allein flogen wir weiter. »Wo geht’s hin?«, rief ich Iason durch den Wind zu.


  Er deutete zu dem Bergkamm vor uns und steuerte den höchsten Gipfel an. Ich glaube, früher wurde er Zugspitze genannt. Ja, ich meine, das mal im Geografieunterricht gehört zu haben.


  Dann brachen wir durch die Wolken.


  Auf einem kargen Plateau etwas seitlich unter dem Gipfel landeten wir. Eine schmale, in den Fels gehauene Treppe führte zu einem kleinen Pfad, der sich seitwärts durch den Bergkamm schlängelte. Iason zog seinen Helm aus und strahlte mich mit hellen Augen an.


  Ich ging auf den Abgrund zu und spürte, wie mir angenehm schwindelig wurde. Ich stellte mich an den Rand. »Die Wolkendecke unter uns sieht so flauschig wie Watte aus«, staunte ich. »Es verführt echt, reinzuspringen.«


  Vorsorglich griff Iason nach meiner Hand. Ganz zart erwiderte ich den Druck mit meinem Daumen.


  Etwas in mir begann sich zu rühren. Etwas, das sich die letzten Tage in irgendeinen dunklen Winkel meines Inneren zurückgezogen hatte.


  Ein Adler! Mit kräftigen Schwingen umkreiste er den Gipfel und hielt schließlich auf die gegenüberliegenden Berge zu. Lauter Atolle umgeben von bauschigem Weiß.


  »Warum sind wir hier?«, fragte ich schließlich.


  Iason bedachte mich mit einem kurzen Seitenblick und schaute dann an unseren Füßen hinab auf die Wolken. »Ich wollte dir zeigen, was das Leben dir alles bieten kann, wenn du dich darauf einlässt.«


  Ich wusste, was er damit meinte, und ich wusste auch, dass er recht damit hatte, aber…


  »Iason, es ist in mir, das kann ich nicht einfach ausblenden. Hier oben geht es vielleicht, aber«, ich schaute auf die Wolken hinab, »nicht dort unten.«


  »Ich meine damit ja auch nicht, dass du wegschauen sollst, Mia, es geht mir nur darum, dass du dich fair behandelst. Du versteckst dich vor deinem Leben, weil du nicht siehst, dass es darin noch etwas anderes gibt als Lokondra.« Ich presste die Lippen aufeinander und knetete meine Hände. »Was denn?«


  »Deine Mum?«, schlug er vor. »Tony?… Oder mich?«, fügte er ganz leise hinzu. »Warst du es nicht, die immer gesagt hat, dass sie sich das Schicksal nicht aus den Händen nehmen lässt?«


  Der Adler schwebte zielsicher auf eine Felsspalte zu und ließ sich dort nieder. Voller Sehnsucht beobachtete ich seine Bewegungen, jeder Flügelschlag strotzte nur so vor Sicherheit und Kraft.


  »Aber was ist, wenn ich einen Fehler mache?«


  »Fehler sind in Ordnung«, Iasons Worte kamen ganz ruhig, »sie zeigen dir, wer du nicht sein willst.«


  Träge schüttelte ich den Kopf. »Iason, ich bin, wer ich nicht sein will. Ich bin es ganz und gar.«


  Er nahm mein Gesicht in die Hände und legte seine Stirn an meine. »Das bist du nicht.«


  »Sondern?«


  »Du bist die junge Frau mit den kastanienfarbenen Locken und grünen Katzenaugen, die so offen und liebevoll leuchten, dass ich mich darin verlieren möchte. Du bist diejenige, deren honigfarbene Haut so gut duftet, ich möchte dich den ganzen Tag abschnuppern. Das Mädchen, das auf Knackwürstchen steht und immer niesen muss, wenn es sich wohlfühlt.« Jetzt schmunzelte er. »Du stellst deinen halb leeren Pizzakarton mit Vorliebe offen neben das Bett, sodass du am nächsten Morgen immer wieder in die kalten Pilze und den Käse trittst, aber du willst es einfach nicht lernen. Du wirst es nie lernen. Deinen Kaffee magst du am liebsten mit zwei Würfeln Zucker gut gerührt, aber keine kalte Milch, bloß keine kalte Milch.« Er verdrehte die Augen, ehe sein Blick wieder meinen festhielt. »Zusammen mit deiner Mum lebst du in einer minikleinen Wohnung im Ballungsviertel. Du träumst fast jede Nacht von deinem Dad, sehnst dich nach ihm und fragst ihn im Schlaf immer wieder, wann er zurückkommt. Himmel, ich könnte ihn ohrfeigen dafür, schütteln möchte ich ihn! Denn du bist diejenige, die ich liebe, obwohl dieses Gefühl für einen wie mich eigentlich gar nicht vorgesehen war. Die junge Frau, die aus reiner Nächstenliebe im Tulpenweg arbeitet und deren Herz so groß ist, dass eine ganze Horde loduunischer Kinder bequem darin Platz finden kann. Das bist du! Und das willst du alles nicht sein?«


  Ich wich seinem Blick aus und schielte zum Bändel meines Sweatshirts, weil er noch immer mein Gesicht festhielt.


  »Das Einzige, was ich mir von dir wünsche, ist, dass du dir vertraust, nur dass du dir vertraust. Mia, jeder von uns muss das Leben führen, das ihm gegeben ist. Du hast die Wahl, du bist ein Mensch und bestimmst dein Leben. Also lebe es.«


  Wer von uns trug denn nun Hoffnung in sich?


  In der Ferne hörte ich den Schrei des Adlers.
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  Den ganzen Tag waren wir dann nebeneinander durch die Berge gelaufen, ohne eine Berührung und frei von jedem Wort, und als es dunkel wurde, gingen wir einfach weiter. Seit Stunden schon wälzte ich meine Gedanken… so viele Gedanken. Und Iason hatte sie geweckt. Behutsam ging ich einen ersten Schritt darauf zu, schnupperte daran, schrak zurück und tastete mich vorsichtig wieder näher.


  Vor meinem inneren Auge öffnete sich wieder dieser Koffer meiner unliebsamen Gefühle, in den ich immer alles stopfte, was ich verdrängen wollte. Diesmal wünschte ich mir, ich könnte komplett in ihn hineinklettern, den Deckel zuschlagen und von innen abschließen. Aber das ging nicht. Wenn wir Barbara finden wollten, durfte ich mich nicht verkriechen, denn eines war mir klar geworden: Was ich hörte, hörte keiner sonst, und mein Leben stellte eine Verknüpfung zwischen den Welten dar. Zu Lokondras Welt und auch zu Iasons. Was das bedeutete? Es würde einen Kampf geben, ein nicht einschätzbares und sehr gefährliches Ringen– und zwar um mich.


  Oh Gott, ich hatte solche Angst. Und hätte mich am liebsten direkt wieder verkrochen.


  Aber wie würde Lokondras Kampf aussehen? Wenn ich wirklich sein Sinn war, was bedeutete ich dann für ihn? Bei allem, was unser gemeinsames Schicksal betraf, war es Iason immer wichtig gewesen, dass ich ich blieb. Lokondra würde das wohl kaum interessieren. So viel stand fest: Wenn es seinen Zielen weiterhalf, würde er mit mir umspringen wie mit einer Marionette. Hauptsache, ich funktionierte.


  Hieß das, ich musste mich mitten ins Kreuzfeuer stellen, wenn ich meine Freundin zurückhaben wollte? Ich wusste, sie war am Leben. Keine Ahnung warum, aber ich wusste es.


  Irgendwann brach die Morgendämmerung an. Ängstlich wartete ich auf die Stimme, weil sie sich um diese Zeit fast immer in meinen Kopf schlich. Wenn ich schlief, besuchte sie mich im Traum, war ich schon wach, kam es mir so vor, als würde jemand bei mir im Zimmer stehen. Doch heute blieb alles still. Weil Iason so nah bei mir war? Auch wenn ich bisher Zweifel gehabt hatte, schien mir das nun die einzig mögliche Erklärung. Ich genoss den Gedanken, behielt ihn aber für mich.


  Wir hatten inzwischen den Bergkegel erreicht und gingen den Pfad auf der anderen Seite zurück. Die Wolken brachen auf. In der Ferne sah ich ganz klein Vulko, die hell beleuchtete Raumstation, auf der Iason vor acht Monaten gelandet war. Ein mit Stahlplatten verkleideter Koloss, gesichert mit hohen Zäunen und Kameras.


  Ich würde nicht einfach aufgeben und zusehen, wie mir mein Schicksal aus den Händen genommen wurde. Um die Sache allerdings angehen zu können, musste ich sie erst einmal verstehen.


  »Warum hatte ich so ein grausiges Gefühl bekommen, als du mich im Breakclub berührt hast?«, durchbrach ich schließlich unser Schweigen. »Du weißt, dass es so war, oder?«


  Iason seufzte. »Ich war mir nicht sicher, aber ich hatte es befürchtet, so erschrocken, wie du reagiert hast.«


  »Und?«


  Unsere Schritte knirschten taktgleich über die Steine.


  »Tja, ich schätze mal, deine Erinnerung an den Kampf und«, seine nächsten Worte kamen bedrückt leise, »der Anblick meiner Augen, waren dir zwar nicht mehr bewusst, aber eben immer noch da. Die Empfindungen, die damit verbunden sind, kann man nicht verdrängen, zumindest nicht, wenn sie so frisch sind wie deine am ersten Abend.«


  Er lächelte, doch ihm war anzusehen, dass er sich dazu zwang.


  »Aber woher weiß Lokondra, dass ich sein Sinn bin?«, brach es aus mir heraus. »Ich meine, er hat mich doch noch nie zu Gesicht bekommen.« Wir hatten wieder die kleinen in den Fels gehauenen Stufen, die zum Plateau führten, erreicht.


  »Das muss ich noch herausfinden. Aber…« Er ließ mir den Vortritt. »Wir sollten davon ausgehen.«


  Ich stolperte auf der letzten Stufe und er fing mich am Ellenbogen ab. Fragend sah ich ihn an.


  »Du weißt, wir sind ein vernünftiges Volk«, startete er mit einer Erklärung. »Doch gibt es Momente in unserem Leben, in denen der Instinkt unseren Verstand mühelos besiegen kann. Logik spielt dann keine Rolle mehr.« Iason schaute zum Himmel, so wie er es immer tat, wenn er an Loduun dachte.


  »Und wann ist das so?«


  Sein Blick kam zurück aus der Ferne, die Sterne spiegelten sich noch immer in seinen Augen. »Dann, wenn jemand versucht, uns den Sinn zu rauben. In solchen Momenten setzt unser Verstand einfach aus. Güte, Achtung oder Vernunft kennen wir nicht mehr. Das Einzige, was dann zählt, ist, unseren Sinn zu bewahren. Verstehst du, Mia. Im AirCube, da habe ich so kopflos regiert, weil ich den Gedanken nicht ertragen konnte, dass jemand versucht, dich mir zu rauben. Wenn du also wirklich Lokondras Sinn bist, muss er Höllenqualen durchlitten haben, seit wir beide uns begegnet sind. Lokondra hat gefühlt, dass ich dich ihm nehme, genau, wie ich es gefühlt habe, als Kyklos dich mir nehmen wollte.«


  Mir wurde auf einmal ganz kalt und ich zog meine Jacke vorn zusammen. »Was, wenn er es schafft, mich zu holen?«


  Iason schüttelte den Kopf. »Das werde ich nicht zulassen.« Er blieb stehen. »Doch irgendwann wirst du vielleicht hingehen wollen. Du wirst eine Entscheidung fällen müssen. Und sie wird dir nicht leichtfallen.«


  »So ein Quatsch!«, protestierte ich. »Iason, ich liebe dich. Meine Entscheidung steht doch längst. Lokondra kann mich mal.«


  »Nein, Mia. Du wirst diese Wahl nicht so einfach treffen können, denn was Sinn ergibt, dem kann man sich nur sehr schwer widersetzen.«


  Meine Hände griffen noch fester um die Jacke. »Wie kannst du überhaupt mit solcher Bestimmtheit sagen, dass ich sein Sinn bin? Vielleicht hat Kyklos auch gelogen. Das wissen wir doch gar nicht.« Ja, das musste die Erklärung sein!


  Iason antwortete mir nicht direkt, stattdessen folgten meine Augen seiner Hand, wie sie an seinen Hemdkragen wanderte und ihn öffnete. Er zeigte mir sein Shanjas, das nun immer stärker aufleuchtete, bis es uns in einen intensiven blauen Schein hüllte und so verriet, was seine Lippen nicht aussprachen. Fassungslos berührte ich mit den Fingerspitzen die beiden schimmernden Linien; die eine, die auf halbem Wege endete, und die andere, die ganz bis nach unten an den Rand führte. »Die Entscheidung, die ansteht, liegt also nicht bei dir?« Meine Stimme wanderte davon.


  Er zog meine Hand an seine Lippen und küsste mich sanft auf die Fingerknöchel. In dieser Geste lagen Liebe und sein ganzes Verständnis. Ergebenheit, egal, wofür ich mich irgendwann entschied.


  »Was willst du damit sagen, Iason? Ich bin nicht auf der Seite von Lokondra. Ich werde es niemals sein!«


  So viel Anteilnahme in seinem Blick. Mein Atem wurde schneller. »Was Lokondra will, ist nicht, was ich möchte.« Meine Stimme überschlug sich beinahe. Iason musste mir einfach glauben! Doch im selben Augenblick schon kamen in mir Tarias Erzählungen zurück über die Not und den Hunger, die schon vor dem Krieg in Lokondras Reich geherrscht hatten. Ich erinnerte mich an mein tiefes Mitgefühl, und wenn ich ehrlich zu mir selbst war, empfand ich es noch immer. Die Völker, die Kinder, sie konnten doch nichts dafür, was ihre Herrscher einander antaten.


  Iason schwieg. Er hatte es schon vorher gewusst.


  »Das kann nicht sein.« War das mein Leben? Immer, wenn ich dachte, etwas Schweres hinter mir zu lassen, folgte etwas Neues, und das war noch viel schlimmer?


  »Ich bin nicht auf seiner Seite… bin es nicht.« Meine Stimme gab nach und dann meine Beine. Ich vergrub mein Gesicht in den Händen und fühlte Iason, wie er mich hielt. Ich sank nur langsam auf die Knie, spürte sein Kinn auf meinem Rücken, wie er mir folgte, während ich kippte, und dann war da sein Atem in meinem Genick.


  »Nein, das bist du nicht«, flüsterte er.


  Die Erde war kalt und feucht… Ich konnte nicht mehr richtig Luft holen. Dann fiel meine erste Träne, eine zweite und schon bald…


  Iasons Druck auf meinen Oberkörper wurde fester. Er ließ mich nicht los, war ganz dicht bei mir und wiegte mich in den Armen. Immer wieder flüsterte er mir dieselben Worte zu. »Du musst aufstehen, Mia.« Ich hörte seine Stimme, doch sie erreichte nicht mein Inneres. Iason gab nicht auf. »Wenn du jetzt am Boden liegen bleibst, hat Lokondra gewonnen, noch bevor der Kampf überhaupt begonnen hat.«


  »Ich kann nicht.« Ein Schluchzen brach aus mir heraus. »Iason, ich kann nicht mehr kämpfen.«


  »Doch, du kannst. Ich weiß, es ist schon so vieles geschehen. Aber wenn einer das schaffen kann, dann du, Mia. Bitte, gib jetzt nicht auf.«


  Er küsste mich aufs Haar, umsorgte mich mit seiner Nähe, seiner Wärme und hielt mich ganz fest. Doch bis Tränen versiegen, ich meine solche Tränen, braucht es mehr als selbst er mir geben konnte. Ja, vielleicht würde es irgendwann besser, aber mit Sicherheit wurde es nie wieder richtig gut.


  »Wi… wir mü…üssen es für uns behalten«, stotterte ich hilflos und völlig in Panik. »Keiner darf wissen, dass ich auch Lokondras Sinn bin.«


  »Mia.« Warum zögerte er? Seine nächsten Worte reichte er mir vorsichtig wie eine hochexplosive Ladung Sprengstoff. »Ich kann und darf den anderen Wächtern das nicht verschweigen. Wir haben uns einen Eid geschworen.«


  Nein, das ging nicht, das ging auf gar keinen Fall! Die Wächter waren doch die Einzigen, die uns jetzt noch helfen konnten! Wir brauchten sie! Doch wenn sie es erführen, wäre ich für sie alle der Feind!


  Ich stieß einen Laut aus, den er ganz richtig als Beginn eines endgültigen Nervenzusammenbruchs interpretierte. Allein der Gedanke daran, dass sie es rausbekämen… Wir wären verloren! Ich rang nach Luft, Luft, die einfach nicht mehr meine Lungen erreichte, und dann begann ich zu zittern und verlor die Kontrolle über meinen Körper. Meine Zähne schlugen so heftig aufeinander, dass ich mir schmerzhaft die Innenseiten meiner Wangen aufbiss.


  Iason hielt mich fester, um meinen Körper irgendwie aufzuhalten, der sich jetzt völlig selbstständig machte. »Schon gut, schon gut«, flüsterte er rasch. »Alles, was du willst.«


  Ich schluckte das Blut herunter, das durch meinen Mund floss, und er strich mir über das Gesicht. Auch seine sonst so ruhige Hand zitterte. »Niemand wird es erfahren, wir behalten es für uns.«


  »Auch nicht, wenn irgendwann rauskommt, dass ich wirklich Lokondras Sinn bin?«


  Iason nahm mein Gesicht in die Hände und legte die Stirn an meine. »Das würde nichts daran ändern, dass du auch in jeder Weise mein Sinn bist.« Dann folgte ein langes Schweigen, gefüllt mit tausend Worten. Die unvermeidliche Frage, was aus uns werden würde, wenn unsere grässliche Vermutung zur Gewissheit wurde, wenn Lokondra und er um mich kämpften.


  »Erinnerst du dich, du hast mal gesagt, Lokondras Sinn könnte nichts Gutes bedeuten?«, sagte ich stattdessen.


  Seinen Augen wurden einen weiches Schimmern, während seine Daumen über meine Wangen strichen, wieder und wieder, und ich las darin, wie sehr er sich wünschte, das alles wäre nicht wahr. Seine Lippen öffneten sich, so als wollte er etwas sagen, eine quälende Weile lang kam aber nichts. »Das habe ich so dahergesagt«, legte er irgendwann seine Worte in die Stille.


  Ich erinnere mich nicht, wie lange wir gemeinsam umschlungen am Boden kauerten, so betäubt und ohne den Schimmer eines Auswegs, ich weiß nur, dass es sehr, sehr lange war.


  »Kyklos«, schluchzte ich. »Was ist das überhaupt für ein gruseliger Typ?«


  Iason massierte mit einer Hand meinen Nacken, was mich nach und nach etwas ruhiger werden ließ. »Kyklos ist ein Drohne, die handeln nicht aus eigenem Willen, sie führen einfach aus, sind wie auf ihr Ziel programmiert und kennen nichts anderes mehr.«


  »Du meinst wie ein Seelenloser?« Allein es auszusprechen, fühlte sich fürchterlich an. Das Ganze wurde immer erschreckender– und abstoßender.


  Seine Worte kamen leise und behutsam. »Er hat sich Lokondras Armee angeschlossen und dafür sogar seinen eigenen Sinn aufgegeben.«


  »Warum sollte er das tun?« Mein Körper war ein einziges Zittern. »Du sagst doch immer, das Schlimmste für einen Loduuner wäre es, den Sinn zu verlieren.«


  »Das gilt für diejenigen, deren Herzen gesund sind oder die man wenigstens noch heilen kann.« Seine Stimme wurde kälter. »Ein Drohne unterzieht sich freiwillig einer Gehirnwäsche, weil er sein Leben so, wie es ist, nicht mehr aushält, womit er Lokondra erlaubt, ihn von da an zu steuern. Wir nennen es Initiation. Der letzte der Gebrüder SAH, Die Stimme, war einer der begabtesten Initiatoren, die es je bei uns gegeben hat. Er kreierte sie zu dem, was sie jetzt sind. Im Gegenzug werden die Drohnen von dem Gefühl befreit, zu leiden. So fängt Lokondra einen Feind nach dem anderen. Wer seinen Schmerz nicht mehr erträgt, schließt sich ihm an und wird dafür von den Qualen erlöst.«


  »Ab…aber ihre Augen«, mein Atem geriet ins Stottern. »Sie haben alle grün geleuchtet.«


  »Ja, sie haben ihr Selbst verloren, in ihnen steckt nur noch ihr Initiator, auch jetzt noch, wo er tot ist.– Mia, du musst aufstehen.«


  Ich konnte nicht. Es war einfach zu viel. Zu viel. Ich musste irgendwas loswerden, konnte das alles nicht mehr mit mir tragen.


  »Iason«, ich hörte mich an, als hätte ich Glassplitter verschluckt, »in letzter Zeit, da höre ich so ein Flüstern«, brach es endlich aus mir raus.


  Schweigen.


  »Was für ein Flüstern?«


  »Es ist, als wollte es…«, ich versuchte, meine verschwommenen Gedanken in Worte zu fassen, »mich dazu bringen, irgendetwas zu tun… dass ich jemandem helfe.«


  Der Schreck war ihm anzusehen. »Und das sagst du mir erst jetzt?«


  »Ich… erst dachte ich, dass ich unter Wahnvorstellungen leide, und vielleicht ist es ja auch so. Ich hatte solche Angst, du könntest denken, dass ich total verrückt und durchgeknallt bin. Ich meine«, wieder kamen mir die Tränen, »da gibt es ja auch noch diese Klara, mit der du eine Verbindung eingehen sollst. Die ist bestimmt total normal und hört keine Stimmen.«


  Es fiel ihm gerade sehr schwer, sich zu entscheiden, was er für ein Gesicht machen wollte. »Das hast du gedacht?«


  Ich drehte mich weg. »Und? Was denkst du jetzt?«


  »Dass du einen absoluten Knall hast.«


  Ich zuckte zusammen.


  Wenig später fühlte ich die Wärme seiner Fingerspitzen, wie sie über meine Schulter strichen. »Warum kannst du mir nicht glauben, dass ich gerade deine verrückte Seite an dir liebe?«


  Ich presste meine Lippen aufeinander.


  »Hey.« Sanft drehte er mich zu sich um und nahm mein Gesicht in die Hände. »Das Wispern in deinem Kopf macht mir Sorge, weil es Lokondras Handschrift trägt. Aber dich, dich würde ich selbst dann noch lieben, wenn du mit einer Melone als Sturzhelm hier rumkraxeln würdest.«


  Ich wurde krebsrot. War es möglich, in meiner Situation von Erleichterung zu sprechen? Von Scham, ja, aber auch von so etwas wie einem kleinen verbotenen Glücksgefühl?


  »Eines musst du mir aber noch erklären.« Seine Miene passte zu seinen Worten, leicht verwirrt. »Wenn du Angst hattest, ich könnte eine verrückte und durchgedrehte Freundin nicht lieben«, sprach jetzt der loduunische und ausnahmslos rational denkende Iason aus ihm, »warum hast du es mir dann jetzt gesagt?«


  »Weil«, meine Wangen wurden immer heißer, »ich nicht von dir verlangen kann, dass du mir zeigst, wer du bist, wenn du nicht weißt, wer ich bin.« »Das klingt ja ausnahmsweise mal logisch«, sagte er und überlegte… und überlegte weiter. Seine Miene nahm dabei außerirdisch grimmige Züge an. »Sag mir Bescheid, wenn sich das Wispern wieder in deinen Kopf schleicht.« Das war alles.


  Aber wenigstens hatte ich es ihm jetzt erzählt. Mehr schaffte ich heute ohnehin nicht. Es reichte einfach.


  »Mia.«


  »Hm.«


  Vorsichtig, ganz vorsichtig berührte er meine Hand. »Es fühlt sich vielleicht wie das Ende an, aber es kann auch ein neuer Anfang sein.«


  »Beschissener Anfang«, seufzte ich, doch schließlich gelang es mir, mich ein bisschen zu fangen.


  Seine Stimme klang leise und sehr vorsichtig. »Vertrau mir einfach.«


  Ich war also nicht allein, Iason stand nach wie vor zu mir, und er tat es nicht als mein Wächter, als der hätte er mich nie in die ganze Sache eingeweiht. Ich grub mein Gesicht in sein Hemd und nickte.


  »Dann lass uns jetzt aufstehen.«


  Und dieses Mal erreichte mich die Kraft, die in seinen Worten steckte. Ich konnte nicht einfach aussteigen und ich wollte es auch nicht mehr. Das war mein Leben. Ja, vieles, was darin geschah, lag vielleicht außerhalb meiner Entscheidungsmöglichkeiten, doch wenn ich mit Iason zusammen sein und Barbara finden wollte, musste ich die Risiken kennen, damit umgehen und hoffen, dass alles ein gutes Ende nahm.


  Iason entfesselte sein außerirdisches Flimmern, erhob sich und zog mich mit. Kaum saßen wir auf dem Flybike, startete er auch schon den Motor. »Bist du bereit?«, fragte er mit einem leichten Seitenblick. Ich zeigte ihm meinen erhobenen Daumen und wir flogen zurück.


  Die Sonne schob sich wie ein Feuerball hinter den Bergen hinauf. Der Kampf konnte beginnen.
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        Kalter Dezember
      

    

  


  
    
      
        Die Straßenlampen schaukeln. Regen jagt an

        unsere Fenster, die im Winde klirren.

        Von Schiffen, die jetzt durch die Fluten irren,

        in meinem Traum ein ferner Notruf klagt,

        über den Dächern… treibt mein Bett

        in der Kajüte eines Steinkolosses

        wie auf dem morschen Boden eines Floßes,

        mein Leben auch auf einem schwachen Brett

        in dieser Sintflut aufgewühlter Zeit,

        die Hölle unter seiner dürren Planke,

        auf der ich, allem preisgegeben, schwanke,

        und jedes Ufer ist unendlich weit.

        Ich kann nicht helfen, mir und anderen nicht,

        ich berge tiefer mich in meine Kissen

        und will vom Weltenuntergang nichts wissen,

        vom Sturm, der unseren Stern in Stücke bricht.

        Mein Notruf wird von niemandem gehört,

        und weiter muß ich durch das Dunkel irren.

        Ich stell mich schlafend, wenn die Scherben klirren,

        bis auch mich selbst der Sturm zerstört.
      

    

  


  
    
      
        Max Herrmann-Neiße
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  Verdammt! In vier Minuten würden sie auf Vulko die Türen schließen, um die Landung einzuleiten. Wie wild klopfte ich gegen die Scheibe, die meine Kabine vom Fahrer trennte. Der Taxiflieger drückte gelassen auf einen Knopf und versenkte sie.


  »Ich weiß, sie geben ihr Bestes, aber ich muss in vier Minuten auf Vulko sein. Sonst komme ich nicht mehr rein«, drängelte ich.


  »Das schaffen wir«, nuschelte er durch seinen hochgeklappten Jackenkragen mit einer, wie ich fand, absolut unangemessenen Ruhe. Wenigstens beschleunigte er das Tempo.


  Hektisch zückte ich mein i-Commplete. »Iason!…«


  »Mia, wo steckst du!?«


  »Im Tulpenweg war die Hölle los. Tony hat sich ne Murmel in die Nase gesteckt. Ich konnte Silas in letzter Sekunde davon abhalten, sie mit Franks Kneifzange rauszuholen. Außerdem sind die Luftstraßen propenvoll. Kannst du dem Pförtner sagen, dass ich gleich da bin.… Sag ihnen, jeder bekommt einen dicken Kuss von mir, wenn sie mich die Landung der Wächter mitsehen lassen.… Ja, du auch.… Wo ich bin? Im Taxi natürlich.… Die Scheibe? Ja, die ist heruntergelassen.« Und da läutete es in mir wie auf einem Glockenturm. Ich schlug die Hände auf den Mund. Ich kopfloses Huhn!


  Der Taxifahrer drehte kurz den Kopf und grinste. Eine unruhige Minute später senkte er das Schiff. Wir waren da! Ich riss die Tür auf und setzte bereits einen Fuß auf die Straße, während ich hastig in meiner Hosentasche nach meinem Geldchip wühlte. »Vergessen Sie, was Sie gehört haben. Vergessen Sie es einfach, okay.« Ich zahlte meine vierzig Unics und legte noch einmal zwanzig für sein Schweigen obendrauf. Hoffentlich ließ der Mann sich damit bestechen.


  Der Taxifahrer winkte mit seinem quietschgelben Kassenautomaten und rief mir noch etwas von »immer wieder gern« und »stets zur Verfügung« hinterher. Doch ich war schon auf dem Weg zu der Panzerglas-Tür, die gerade von einem Pförtner abgeschlossen wurde. Iason stand neben ihm, redete auf den Mann ein und machte ihn gestikulierend auf mein Kommen aufmerksam. Der Gute zeigte sich gnädig und schloss mir noch einmal auf.


  »Danke«, japste ich völlig außer Atem. »Vielen Dank.«


  Gemeinsam hetzten wir den Gang zum Warteraum entlang, der jeden Moment hermetisch abgeriegelt werden musste.


  »Sag mal, bist du eigentlich wahnsinnig, im Beisein des Taxifahrers die Ankunft der Wächter zu erwähnen«, fluchte Iason, während er mich mit sich zog.


  »Sorry, ist mir so rausgerutscht.« Ich hatte alle Mühe, mit ihm Schritt zu halten.


  Iason legte ungehalten den Kopf in den Nacken und rollte mit den Augen. »Ist ihr so rausgerutscht«, spottete er bitter und warf mir anschließend einen wütenden Blick zu. »Super, Mia!«


  »Tut mir leid«, sagte nun auch ich etwas schärfer, obwohl mir klar war, dass er allen Grund hatte, stinksauer zu sein.


  Der Pförtner am Warteraum rief uns herbei. Wir beschleunigten noch einmal unser Tempo und schoben uns in letztmöglicher Sekunde durch die Kunststofftür. Das Zischen der Vakuumanlage verriet, dass wir sogleich eingeschlossen wurden.


  Wieder stand ich in dem kleinen weißen Kunststoffkasten mit der Gummipalme und wartete auf die Ankunft eines eintreffenden Raumschiffes. Das letzte Mal hatte ich hier mit Bert und Tanja auf die Kinder und Iason gewartet. Diesmal war es Iason selbst, mit dem ich hier stand. Er sagte kein Wort.


  »Habt ihr Streit?«, fragte Finn, der auch dabei war.


  »Mia hat sich beim Taxifahrer verplappert«, petzte Iason.


  Finn verzog das Gesicht, als hätte er sich den Kopf gestoßen. Ich winkte beiläufig mit der Hand ab. »Hab ihm Geld gegeben, damit er den Mund hält.«


  »Du hast ihn bestochen!?«, fragte Iason.


  Mein Gott, was war denn jetzt daran schon wieder so verkehrt? Heute regte ihn aber auch alles auf.


  »Na, klasse«, meinte Finn, »damit hast du dann seine Neugierde erst richtig geweckt.«


  Iason stützte eine Hand in die Hüfte und kniff sich mit der anderen in die Nasenwurzel.


  »Mia, manchmal bist du echt so ein Hasenhirn«, schimpfte Finn weiter.


  »Lass sie«, wies Iason ihn zurecht.


  Ach, so lief das also ab. Er nahm es sich heraus, auf mir rumzuhacken, aber wehe, ein anderer sagte was.


  Doch jetzt war keine Zeit mehr zum Streiten. Das mir bekannte Tosen erklang. Der Boden begann zu beben, summte leise in meinen Beinen und um uns herum. Ich sah, wie die Wände vibrierten, und mein Ärger wich der Spannung angesichts dessen, was nun kommen würde. Iason, der hinter mir stand, schloss die Arme um mich und ich hielt seine Hände, die auf meinem Bauch lagen. Das Tosen wurde lauter, die Wände glühten und das Beben entfaltete seine ganze Stärke. Bald schon setzte es sich wie ein Presslufthammer in meinem Körper fest, bis es sich irgendwann in einem dumpfen Donnern verlor. Das Schiff hatte aufgesetzt.


  Als alles vorbei war, versanken die Wände um uns herum im Boden und wir standen in einer offenen Halle, größer als zwanzig Fußballfelder. Alte Erinnerungen stiegen in mir hoch, als ich das riesige Raumschiff von dichtem Rauch umhüllt auf dem Rollfeld erkannte. Männer in weißen Anzügen eilten herbei und kühlten das Schiff mit dicken silbernen Schläuchen ab. Zischend traf das Eisspray auf die erhitzten Außenwände. Der Rauch verlor sich mehr und mehr am Himmel und gab den Blick auf das Schiff mit einer so spannungsgeladenen Langsamkeit frei, dass ich es fast nicht mehr aushielt. Mein Herz klopfte wie wild.


  Der Bodennebel lichtete sich und nach und nach konnte ich die schemenhaften Umrisse von neun Gestalten erkennen. Das waren sie also.


  Der Nebel schlich um ihre hohen Stiefel, küsste den Saum ihrer grauen Schutzanzüge.


  In zwei Reihen zu einer Pfeilspitze formiert standen sie da, wie Zugvögel fliegen, jedoch völlig unbewegt, was mehr an einen Fels in der Brandung erinnerte. Jeder mit unterschiedlichem Strahlen und doch irgendwie gleich, scannten sie die Umgebung ab. Da war kein Flimmern, nicht das leiseste Flirren.


  Dasselbe Alter, die identische Haltung und das gleiche Ziel. Eine Einheit.


  Stolz und unbeugsam behielten sie alles, was um sie herum geschah, unter Kontrolle. Ihre hüftlangen Jacken sowie die Hosen waren an Knien und Ellenbogen verstärkt. Bestanden die Nähte aus Metallstreifen?


  Noch immer keine Regung.


  Der Typ an ihrer Spitze sah regelrecht gefährlich aus. Keine Frage, er musste Skyto, der Anführer sein, denn ihn umgab eine ganz besondere, fast schon atemberaubende Aura. Seine Körperhaltung war die eines Siegers. Sein schwarzes Haar war leicht zerzaust und ein paar schwarze Strähnen fielen ihm vorn ins Gesicht und über die Augen. Ein kerzengerader, fast würde ich es Laserstrahl nennen, der zwischen den Strähnen hervordrang, ließ erkennen, dass Silber die Farbe seines Clans war.


  Die rebellischen Züge um seinen Mund und die Narbe, die ihm über den linken Wangenknochen lief, unterstrichen seine verwegene Ausstrahlung nur noch mehr. Nein, verbesserte ich mich in Gedanken, verwegen war weit untertrieben– und gleichzeitig strahlte er eine seltsame Anziehungskraft aus. Skyto war nicht klassisch schön, eher auf eine bedrohliche Weise attraktiv.


  Meine Augen huschten zu den anderen Wächtern. Rechts hinter ihm stand ganz vorn ein Wächter mit schwarz-weiß marmoriertem Strahlen und links eine Wächterin mit scharlachrot blitzenden Augen. Würde man ihren Blick in Worten ausdrücken, hieße der wohl: Nähert euch uns und ihr sterbt. Vorsichtig musterte ich die zwei Reihen weiter. Die anderen sahen auch nicht aus, als wollten sie zu einer Teeparty. Nur der ganz hinten fiel etwas aus dem Rahmen. Er war schlaksig, hatte rotblondes Haar und eine auffallend kleine Nase. Eigentlich ein recht sympathisches Gesicht, wäre da nicht sein scharfes orangenes Strahlen, das wie Laserschwerter die Umgebung absuchte und alles, worauf er stieß, mit sezierender Gründlichkeit durchleuchtete. Der Wächter sah jünger aus als Skyto und die anderen. Kaum zu glauben, dass sie alle gleich alt waren, jeder von ihnen war wie Iason und Finn am vierundzwanzigsten Januar geboren, also achtzehn.


  Die Irden in den Löschanzügen hielten wie gelähmt ihre Schläuche in den Händen, und auch die Sanitäter an ihren Schiffen kamen keinen Schritt näher. Die Kinder zu empfangen, die immer wieder hier ankamen, waren sie gewohnt, doch dieser Kampftrupp hier war eine ganz andere Liga.


  Was dann folgte, ließ auch mich die Schultern zurücknehmen. Das silberne Leuchten aus Skytos Augen blitzte auf. Die Formation rückte daraufhin exakt zeitgleich einen Schritt nach vorn, dann wurden sie wieder zu Granit.


  Eine eindruckvolle Darstellung ihrer Zusammengehörigkeit– die Erinnerung, dass sie sich in jeder Sekunde aufeinander verlassen konnten, sich immer alle im Auge hatten, verfehlte ihre Wirkung nicht. Wenn sie wollten, da war ich mir sicher, könnten sie diesen Ort hier augenblicklich in ein Schlachtfeld verwandeln, bei dem sie gewiss nicht die Opfer sein würden. Perfekte Kämpfer eben.


  Zum ersten Mal bekam ich eine Ahnung davon, wie Iason manchmal auf andere wirken musste.


  Iason bedeutete mir, hier zu warten. Eine seltsame Kälte kroch über meine Haut und sickerte in mich hinein, während er und Finn losgingen. Die Gewissheit, dass Iason einer von ihnen war, ließ den Schauder in meiner Brust gefrieren. Mit jedem Schritt, den er auf sie zu machte, spürte ich geradezu körperlich, wie er sich von mir entfernte. Nicht er und ich, sie waren vom gleichen Schlag. Selbst wenn sie ganz anders wirkten als er. Sie besaßen nichts von seiner wärmenden und beruhigenden Art. Sie machten mich nervös, schienen ausnahmslos kalt und konzentriert zu sein– machten mir Angst. Iason ging auf Skyto zu– blieb in gebührendem Abstand vor ihm stehen und verschmolz mit dessen unbeweglicher Haltung. Kein Irde könnte je so reglos sein.


  Als Skyto nach einer endlos scheinenden Weile tonlos die Lippen formte, bewegten sich auch Iasons. Ihren loduunischen Worten folgend, die ich als Irdin nicht hören konnte, neigten beide die Köpfe. Es hatte etwas Gebieterisches und Ehrfürchtiges zu gleichen Teilen. Gegenseitig legten sie sich die Hände an die Häupter. Was war das für ein Ring an Skytos Finger? Ein metallähnliches Material, in das ein flacher Stein eingefasst war. Komisch, einen Ring hatte ich bisher noch bei keinem Loduuner gesehen. Die beiden richteten sich wieder auf und ich verlor die Sicht darauf. Jetzt war Finn an der Reihe. Skyto und er begegneten sich genauso. Nie hatte ich gesehen, dass Iason, Finn und auch die Kinder sich so begrüßt hatten. Das galt auch für Taria. Sollten sie sich vom ersten Tag an hier so angepasst verhalten haben?


  Keiner der Wächter verließ seine Position. Und auch die unheimliche Konzentration verließ sie nicht.


  »Darf ich vorstellen«, sagte Iason nun auf Irdisch. »Das ist Mia.«


  Na super!, sie waren bereits über mich informiert.


  Und als Skyto daraufhin wieder dieses unheimliche Blitzen aus den Augen stieß, sausten ihre Strahlen plötzlich alle in meine Richtung wie Suchscheinwerfer. Vor lauter Schreck wäre ich beinahe ausgerutscht. Die stockstarren Augen, deren Strahlen in den Farben ihrer Clans leuchteten, bohrten sich nun alle mit jedem Schritt, den ich auf sie zutrat, mehr in mein Gesicht.


  Lieber Himmel, wenn das eine Drohgebärde sein sollte, verfehlte sie ihre Wirkung nicht. Der Effekt war unmöglich zu überbieten.


  Neben Iason blieb ich stehen. Er strich mit seinem Finger über meine Hand. Die vertraute Berührung entging Skyto nicht. Iason griff auf Skytos scharfen Blick hin nach meiner ganzen Hand. Tat er es, um gleich mal die Fakten klarzustellen?


  Skytos Metallicstrahlen scannten mich von unten nach oben. »Du bist also das irdische Mädchen.« Sein loduunischer Akzent trug eine harte Note. Wie jemand, der es gewohnt war, dass man ihm Rede und Antwort stand, wenn er fragte.


  Ich kratzte all meinen Mut zusammen und straffte die Schultern. Hoffentlich hielt meine Stimme. »Lujko, sonyoi«, begrüßte ich ihn zwar ziemlich schmal, aber immerhin mit den paar Brocken Loduunisch, die Iason mir inzwischen beigebracht hatte.


  Iason schmunzelte stolz; er wusste genau, wie nervös ich war, schließlich hielt er ja meine schwitzige Hand.


  Skyto stutzte, aber nicht, wie ein Irde stutzt, sondern auf höchst außerirdische Weise. Er neigte etwas den Kopf zur Seite. Seine Miene zeigte keine Regung, nur die Augen flimmerten auf. »Eine recht zierliche Retterin für unseren Planeten.« Wieder kam dieses Flimmern, gefolgt von einer leichten Bewegung, die durch seine Brauen lief.


  »Und du musst Skyto sein«, sagte ich, seinem durchdringenden Blick standhaltend. Vielleicht half ja ein Lächeln? Nein, seine Miene änderte sich nicht im Geringsten. »Willkommen auf der Erde.«


  Skyto nickte und wandte sich, ohne mir weiter Beachtung zu schenken, dem Marmorwächter zu.


  Also diesen Empfang hatte ich mir ehrlich gesagt etwas anders vorgestellt.


  Skyto machte eine Handbewegung, so kurz und leicht, dass ich sie nur zufällig bemerkte. Die anderen Wächter rührten sich und folgten ihm mit fließenden Schritten zum Ausgang. Skyto vorneweg. Danach kamen Iason, Finn und ich und schließlich die anderen. Draußen erwartete uns ein Blitzlichtgewitter und Presserummel vom Feinsten. Iason sah kurz zu mir hinüber und ich sah verlegen zur Seite. Finn murmelte ein paar loduunische Verwünschungen. Mir war schon klar, wem sie galten. Die Polizei musste all ihre Kräfte aufbieten, um ihnen eine Gasse freizuhalten. Sie drängte immer wieder die Menschen zurück, die sich direkt hinter die Absperrung quetschen, um wenigstens einen Blick auf die erwachsenen Außerirdischen zu erhaschen.


  Skyto wandte sich zu uns um. »Was soll das? Ich dachte, unsere Ankunft hier würde geheim behandelt«, fragte er unwirsch. »Glaub mir«, erwiderte Iason, »das hier ist auf der Erde noch geheim.«


  Ich wurde krebsrot und wäre am liebsten im Erdboden versunken.


  Skyto drehte sich um, schüttelte missbilligend den Kopf und verstärkte das silberne Strahlen seiner Augen. Und zwar dermaßen, dass die Menschenmenge abrupt zurückwich. Einige riefen »Wow!« oder ängstlich »Scheiße!«, andere drückten ihre Kinder, Partner oder Freunde an sich. Ja und ein paar Wahnsinnige baten Skyto sogar um ein Autogramm.


  Ohne auch nur eine der unterschiedlichen Reaktionen zu beachten, schritten die Wächter durch die Gasse. Stolz, erhaben und ohne den Hauch einer Emotion auf den Gesichtern steuerten sie auf das wartende Flugschiff zu. Ein Raunen ging durch die Schaulustigen. Iason, Finn und ich stiegen mit den Wächtern ein.


  Eine Polizeikolonne achtete darauf, dass uns keiner folgte.


  Im Schiff herrschte absolute Stille. Alle saßen sie reglos da. Iason nahm meine Hand.


  Skyto wandte sich auf Loduunisch an Finn.


  »In ungefähr zehn Minuten«, antwortete Finn auf Irdisch.


  Skyto wieder auf Loduunisch.


  Und Finn beharrlich auf Irdisch: »Der Tulpenweg liegt auf eurem Weg. Dort könnt ihr uns absetzen.«


  Als wir ausstiegen, ließ Skyto auf seiner Seite das Fenster hinab.


  Iason kam zu ihm, legte die Hände auf den Rahmen und wartete.


  »Wann werdet ihr zu uns ziehen?«, fragte Skyto.


  Mit seiner ruhigen entschlossenen Art nickte Iason zum Haus. »Gar nicht. Wir wohnen hier.«


  Skytos Metallicsilber traf mich völlig unvorbereitet. »Das Mädchen auch?«


  Ich hatte gleich gewusst, das würde Probleme geben. Ich hatte es gewusst!


  »Sie gehört zu uns«, antwortete Iason.


  »Dann erwarte ich sie heute Abend ebenfalls.«


  Das überraschte mich dann doch. »Bringt auch Luna mit«, war Skytos letzter Satz, ehe er das Fenster hochließ.


  Luna? Was wollte er denn von Luna?


  Iason klopfte auf das Blechdach und trat zurück, damit das Schiff abheben konnte.


  »Und? Wie findest du sie?«, wollte Finn neugierig wissen, während wir die Treppe zur Haustür hinaufstiegen.


  Also, diese Frage war doch wohl nicht sein Ernst?


  Iason, der gerade aufschließen wollte, bemerkte mein Zögern, und hielt mitten in der Bewegung inne. »Was?«


  Ich rang die Hände. »Iason, diese Typen waren das reinste Kampfgeschwader.«


  Finn schien verwundert. »Fandest du?«


  Iason hatte inzwischen die Tür geöffnet und ich trat, wie es die Höflichkeit meiner loduunischen Begleitung verlangte, beiden vorneweg ein. »Ich meine, sie haben sich alle kaum bewegt, und wenn, dann nur gleichzeitig. Dann diese graue Uniform. Hattet ihr zwei die auf Loduun etwa auch immer an?« Ich schüttelte mich. »Na ja, und gesagt haben sie ja nun auch nicht gerade viel.«


  »Gut«, räumte Iason ein. »Unser Begrüßungsritual läuft tatsächlich sehr förmlich ab.«


  »Förmlich?« Ich schmiss meine Jacke an die Garderobe. »Ein Kühlschrank ist nichts dagegen.«


  »Glaub mir, wenn du sie erst einmal besser kennenlernst, wirst du anders über sie denken«, versuchte Finn, mich zu beruhigen.


  Ich musste mich beherrschen, nicht wie ein kleines Kind mit dem Fuß aufzustampfen. »Finn! Diese Typen haben ein dickes Problem mit mir!« Mit einem Plumps ließ ich mich auf die Treppe fallen. »Und wenn sie erfahren, dass die Presse durch meine Schuld von ihnen wusste, lynchen sie mich bestimmt.«


  »Kam das so bei dir an?« Finn zog sein iCommplete aus der Tasche und checkte seine Mails. »Nee, das ist nicht Skytos Stil, Mia.«


  Ich seufzte tief und schwer. Iason setzte sich neben mich und stupste mich tröstend mit der Schulter an.


  »Danke, dass ihr mich nicht verraten habt.«


  Finn kam zu mir auf die andere Seite. »Fremde Sitten können ziemlich Angst machen, hm?«


  Zögerlich sah ich von einem zum anderen. Finn grinste als Erster, dann Iason, und schließlich entwischte auch mir ein verlegenes Lächeln. Ich stieß die beiden nacheinander von der Seite an und legte die Arme um ihre Schultern, was sie erwiderten.


  »Lasst mich heute Abend bloß nicht mit denen allein, Jungs«, sagte ich.
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  So weit draußen?« Ich schaute mich um.


  Iason zuckte mit den Schultern. »Sie wollen inkognito bleiben.«


  Es war kurz vor zehn, als wir uns auf den Weg durch das teuerste Reichenviertel der Stadt machten. Überall Kameras und Alarmanlagen. Hohe Zäune und Mauern versperrten die Sicht auf die prunkvollen Villen. Nicht auszumalen, was sich dahinter alles versteckte. Da konnten wahrscheinlich nicht mal Lenas Eltern mithalten.


  Luna hatte nicht mitkommen dürfen. Bert war da rigoros, nicht weil sie sonst den morgigen Test verhauen würde, ihr fiel der Stoff kinderleicht, aber Bert hatte eben seine Prinzipien, und die lauteten: Dreizehnjährige gehörten abends um neun ins Bett.


  »Was für einen Sinn hat Skyto eigentlich?«


  »Uns andere Wächter zu beschützen«, meinte Finn schlicht. »Er ist unser Leader, Mia, quasi der Wächter von uns Wächtern und hilft uns unseren Sinn zu erfüllen.«


  »Und wo kommt er her?«


  »Vom Clan der Würde. Die sind fast so überkandidelt wie die Stolzen.«


  Dafür kassierte er von Iason einen ordentlichen Schubs.


  Finn lachte und blieb vor einem riesigen verzinkten Eisentor stehen, das oben zusätzlich mit einem Elektrodraht gesichert war. »Wir sind da.«


  Weil meine beiden Begleiter keine Anstalten machten, die Klingelanlage zu betätigen, wollte ich die Sache übernehmen, als ein leises Brummen das Öffnen des Tors wie von Geisterhand ankündigte. Man hatte uns also schon bemerkt. Leise schwenkten die beiden Flügel auseinander. Ich riss die Augen auf. Wahnsinn, ich hatte ja einiges erwartet, aber das hier…


  Ein beleuchtetes Anwesen, es war wie in Tausend und einer Nacht. Der mit elektronischen Fackeln erhellte Weg begann genau dort, wo wir standen, und wurde rechts und links von teuren Bonsaigewächsen flankiert. Unglaublich, der Pool hier war ja so groß wie das Freibad im Stadtpark! Wie ein lichtdurchfluteter Wassergraben wandte er sich ums Haus herum. Eine barocke Brücke führte zur Tür. Die Villa, der Palast, wie sollte ich es nennen, ähnelte in seiner Form einer Burg mit zwei Türmen und zwei, nein drei aneinandergeschmiegten Zwischenbauten. Der Unterschied zu einem mittelalterlichen Bauwerk bestand allerdings darin, dass die Wände nicht aus Steinquadern, sondern aus schweren Nanofaserträgern und abgetönten Glasfronten bestanden, die aber keinen Einblick in das Innere des Hauses boten. Nichts als schummrige Lichtpunkte zeichneten sich dahinter ab– wie ein vom Himmel gefallenes Sternenschloss.


  Ein Knacken hinter uns ließ uns herumwirbeln. Iason und Finn scannten den Weg.


  Finn zischte etwas auf Loduunisch.


  Es antwortete der Wind.


  Dann Stille.


  Der rotblonde Wächter mit dem orangenen Leuchten tauchte lautlos aus dem Schatten der Bäume. »Hey, Cousin.« Ein Hundertwattgrinsen breitete sich inmitten seiner zahllosen Sommersprossen aus und plötzlich kam er mir alles andere als gefährlich oder unheimlich vor.


  »Liam!« Finn nahm sein Strahlen zurück, zunächst überrascht, aber dann richtig froh. »Wie geht’s dir, Alter?«


  »Alter? Ich bin zwei Stunden jünger als du! Na, warte.« Leben kam in die beiden. Der strubbelige Liam hatte seine graue Uniform abgelegt und trug lediglich eine Jeans und ein figurbetontes Shirt, das nicht einmal sein Shanjas, eine orange pulsierende Spirale, über dem Schlüsselbein verdeckte. Es war dunkel und somit bestand keine Gefahr wegen der Sonne. Scherzhaft boxten sie einander gegen die Schultern, bis Liam zu mir hinsah, als hätte er mich vorher noch gar nicht bemerkt.


  »Du bist also Mia.« Seine Art war, ähnlich wie Finns, unaufdringlich und angenehm fröhlich, nur noch ein Quäntchen mehr als bei Finn. »Sei gegrüßt– Alien.«


  Ehe ich überhaupt dazu ansetzen konnte, etwas zu sagen, sprang Finn auf ihn zu und nahm ihn in den Schwitzkasten. Liam ließ sich nach hinten fallen und riss ihn mit sich.


  Verdutzt blickte ich den beiden nach, wie sie sich über den getrimmten Rasen wälzten. »Er ist vom Clan der Freude«, klärte Iason mich auf. »Solange keine Gefahr droht, hat Liam nur Quatsch im Kopf, aber wehe, der Wächter erwacht in ihm, da haben schon einige ihre Beine in die Hand genommen, kann ich dir sagen.«


  »Was ist das denn für eine theatralische Ausdrucksweise?« Übertrieben wackelte ich mit dem Kopf. »Wenn der Wächter in euch erwacht.«


  Iason fasste mich am Ellenbogen und schob den Oberkörper vor, bis seine Lippen ganz dicht an meinem Ohr waren. »Ich sag’s nicht gern, aber du erinnerst dich an mein, ähm, ziemlich grobes Verhalten im AirCube?«


  Oh, verstanden. Und ich wollte nicht weiter drüber reden.


  Während sich Finn und Liam ausgelassen am Wassergraben balgten, wurde ich auf ein Mädchen aufmerksam, das dahinter auf der Terrasse stand. Ihr rotes, hüftlanges Haar bewegte sich, als sie Iason zuwinkte.


  Iason hob lächelnd die Hand.


  »Wer ist das?«, fragte ich.


  »Lyra. Eine Wächterin aus dem Süden.«


  Das Mädchen verschwand durch die Terrassentür ins Haus und erschien wenige Augenblicke später an der Tür. Auch sie hatte den langen Mantel und die schwarzen Stiefel gegen Rock, Top und leichte Schuhe eingetauscht. Ein goldener Schimmer zog sich über ihre freien Arme und Knie und ihre schwarzen langen Wimpern ließen ihre Augen nur noch heller strahlen. Ob sie auch zum Clan der Anmut gehörte, so wie diese Klara? Die Begrüßung der beiden war wie die mit Skyto auf Vulko, aber dann auch wieder ganz anders. Es schwang mehr Wärme darin mit. Danach drückten sie sich, und schließlich streckte Lyra auch mir vorbehaltlos die Hände entgegen.


  »Du bist also Mia«, sagte sie. »Ich habe schon viel von dir gehört.«


  Verdattert von so viel Offenheit ließ ich mich von ihr in die Arme schließen.


  »Ganz Loduun kennt dich«, sagte sie. »Seit Iason die vorgesehene Verbindung mit Klara abgelehnt hat, bist du in aller Munde.«


  »Wohl eher negativ«, sagte ich vorsichtig.


  Lyra ließ mich los und schüttelte ihr kupferglänzendes Haar. »Da teilen sich die Meinungen. Ich, jedenfalls, vertraue Iason. Er weiß, was er tut«, sagte sie.


  »Wie hat Klara die Nachricht aufgenommen?« Das Feuer der Fackeln zog in flackernden Schatten über Iasons Gesicht.


  »Nun, unter Begeisterung verstehe ich etwas anderes«, räumte sie ein. »Aber sie hat es in jedem Fall besser weggesteckt als Skyto. Was ihn angeht, wirst du noch einiges an Überzeugungskraft aufbieten müssen, ehe er sich mit deiner Entscheidung arrangiert.«


  »Skyto?«, hakte ich nach.


  Lyra sah fragend von Iason zu mir. »Er ist entfernt mit Klara verwandt. Hat Iason dir das nicht erzählt?«


  Iason ließ mir den Vortritt und bemerkte, wie ich ihn über die Schulter hinweg vorwurfsvoll anschaute.


  »Mia hat die Sache an sich schon sehr mitgenommen«, erklärte er an uns beide gerichtet. »Da wollte ich sie nicht auch noch mit unnötigen Details belasten.«


  Na, jetzt leuchtete mir so manches ein. Skytos Verhalten mir gegenüber, klar, und die förmliche Begrüßung Iasons, auch klar. Meine Hände wurden feucht, während ich ins Haus trat. Lyra und Iason folgten. Die Diele war mit ihrer Größe mehr Eingangshalle. Breite, leicht geschwungene Treppen führten rechts und links an den Wänden in den ersten Stock– wahrscheinlich zu den Schlafräumen. Unten mussten sich demnach Küche und Wohnzimmer befinden. Aus Letzterem kam uns in diesem Augenblick die Wächterin mit dem scharlachroten Leuchten entgegen. Vor Aufregung wurden meine Hände immer schwitziger. Peinlich! So konnte ich unmöglich irgendwem die Hand geben. Ich steckte meine Rechte in die Jackentasche und griff um das Taschentuch darin. Aber sie würdigte mich keines Blickes. In der Eingangshalle blieben wir stehen. Zwei weitere Wächter gesellten sich zu uns. Einer strahlte türkis und der andere… war das creme? Iason legte eine Hand an meinen Rücken und machte uns bekannt. »Aiaton und Luke, das ist Mia. Mia– Aiaton und Luke.« Im Vergleich zu der Vorstellungsrunde auf Vulko war diese hier weitaus angenehmer, weil persönlicher. Ich ließ kurz mein Taschentuch los und gab ihnen die Hand. Mann, musste das verkrampft aussehen, wie ich meine Finger daraufhin immer wieder schnell vergrub. Bald schon schwirrten mir so viele Namen durch den Kopf, dass ich sie alle durcheinanderwarf. Ohne ihre langen Mäntel und die ganze Wächterkluft wirkten sie schon wesentlich netter, mit einer zurückhaltenden Vorsicht zwar, aber das war ihr Wesen, so viel wusste ich ja schon. Nur Lyra suchte wirklich den Kontakt zu mir.


  »So, ich glaube jetzt hast du fast alle kennengelernt«, meinte sie, nachdem sie mir noch einen Wächter– Ben?– mit ockergrün gesprenkeltem Leuchten vorgestellt hatte. »Sag mal, was machst du da eigentlich ständig mit deiner Hand? Ist es eine irdische Sitte, dass man sich die vor dem Händeschütteln abputzt?«


  »Nein, ich…« War das peinlich! »Ich weiß nur nicht so recht… ach nichts.«


  Lyra nahm ihr goldenes Strahlen zurück, sodass in diesem Augenblick das Grün ihrer Regenbogenhaut dominierte.


  »Oh Gott, ich überfordere dich, hab ich recht? Ich quatsche dich hier voll und stell dich einem nach dem anderen vor und dir ist das alles viel zu viel. Kein Wunder, ich meine, du kennst uns doch gar nicht.« Sie spielte an ihrem Perlenarmband herum. »Aber weißt du, außer dir hatte ich noch nie Gelegenheit, mit einer Irdin zu sprechen, und das finde ich dermaßen sensationell! Es gibt hier so viel Neues auf eurem Planeten zu entdecken, so vieles, was ich gern wissen würde. Entschuldige, ich rede zu viel. Du möchtest bestimmt auch etwas sagen.«


  »Nein, das ist okay«, sicherte ich ihr zu. Und so war es auch wirklich. Ich mochte ihre fürsorgliche und leicht aufgedrehte Art. »Es ist nur, ihr seid hier ganz anders als auf Vulko, viel offener. Damit habe ich nicht gerechnet.«


  Jetzt lächelte sie. »Nun, hier sind wir unter uns.– Ophra.« Die Wächterin mit dem scharlachroten Leuchten kam zu uns. Lyra erklärte, dass die beiden zusammen schon einige Angriffe von Lokondras Schergen auf ihre Clans abgewehrt hatten. Ihr Name war Ophra vom Clan der Stille und mein erster Eindruck war, dass ihr dieses erzwungene Aufeinandertreffen noch unangenehmer war als mir. Also streckte ich ihr die Hand entgegen. Forschend tauchte sie mich in ihr Leuchten, nein, nicht forschend, Verachtung sprach aus ihrem Blick. Keine irdische Begrüßung. Angekommen und verstanden. Verstohlen senkte ich den Blick, weg von ihren Augen und ihren Hals hinab, was mich automatisch zu ihrem Shanjas lenkte, zwei ineinander verschlungene Halbkreise. Keine Ahnung, warum, aber sie zogen mich an, diese rot pulsierende Linien ihres Sinns. Wie Blut. Ihr Leben. Bis ein scharlachrotes Flammenmeer meinen Blick auf ihr Gesicht zurücklenkte. Argwöhnisch bedeckte sie ihren Hals mit dem Schal, der vorher noch um ihre Schultern gelegen hatte. Okay, mit Ophra würde es also nicht ganz einfach werden.


  Lyra schüttelte den Kopf, woraufhin die rot flammende Wächterin wortlos weiterzog. »Sie ist sehr eng mit Klara, verstehst du.«


  Ja, ich verstand und beschloss, begleitet von einem stillen Seufzen, mich besser von Ophra fernzuhalten. Ich wollte nicht noch Öl ins Feuer gießen.


  Leicht hilflos blickte ich zu Iason, der sich, mir den Rücken zugewandt, mit Luke– oder war es Aiaton– unterhielt.


  Es war eine leise Gesellschaft, bis auf Finn und Liam. Die machten Krach für zehn. So, wie die beiden immer wieder rein- und raustollten, mussten sie vor Freude fast platzen, dass sie sich wiedersahen. Verständlich, schließlich hatten sie bei ihrem letzten Abschied nicht wissen können, dass sie sich noch einmal wiedersahen. Tja, solche Ängste bringen Kriegszeiten unter anderem auch mit sich.


  Lyras kupferfarbene Haarspitzen tanzten um ihre schmalen Hüften, während sie mit zärtlichem Unverständnis den Kopf schüttelte. »Und so was ist vom Clan der Besonnenen. Davon merkt man gerade nichts.«


  »In den entscheidenden Momenten schon«, widersprach ich.


  Lyra lächelte. »Das stimmt.«


  »Von welchem Clan stammst du denn ab?«, fragte ich.


  Lyra winkte gerade einem Wächter mit karamellblondem Haar zu, der nun von dem Gespräch abließ, in das er bis dahin vertieft gewesen war, und ich erkannte, er war derjenige mit dem schwarzweiß marmorierten Strahlen. »Ich gehöre, wie auch Iasons Vater, zu den Candhas«, antwortete sie mir.


  »Zu den was?«, fragte ich, weil es mir noch nicht einmal gelungen wäre, den Namen nachzusprechen.


  »Das ist… wie soll ich es beschreiben… der leidenschaftlichste Clan von allen, wenn du es so willst.«


  Daher kannten sie sich also, schlussfolgerte ich, doch im selben Augenblick kam mir noch ein ganz anderer Gedanke. »Iasons Vater ist vom Clan der Leidenschaft?«


  »Was denkst denn du, warum Iason so für dich empfinden kann? Irgendwo muss er die Veranlagung ja herhaben. Aus anderen Clans wäre das nie jemandem gelungen.«


  »Du meinst, euer Clan, also ihr könnt noch…?«


  »Lieben?« Sie schüttelte den Kopf und ihr wallendes Haar tanzte um ihre schmalen Hüften. »Nein, das nicht mehr, ich meine nur, unsere Gefühle tendieren wohl am ehesten in diese Richtung.« Der Wächter mit dem karamellfarbenem Haar gesellte sich zu uns.


  »Darf ich vorstellen, das ist Demian. Er und ich sind vor drei Monaten eine Verbindung eingegangen.«


  Überrascht zeigte ich von einem zum anderen. »Ihr zwei teilt eure Emotionen?«


  Demian legte lächelnd den Arm um Lyras Hüfte. Seine Augen strahlten mich schwarz-weiß marmoriert an. Das wurde ja langsam richtig interessant hier! In meinem Kopf türmten sich so viele Fragen, ich wusste gar nicht, wo ich anfangen sollte. »Wie fühlt sich das an?«


  Demian lachte. »Nun, das hängt wohl vom Partner ab. Wenn man mit so einem Wirbelwind zusammen ist wie ich, kann das unter Umständen ganz schön anstrengend sein.« Dafür bekam er von Lyra einen zärtlichen Hüftstoß.


  Mein Herz legte automatisch einen Gang zu. Am liebsten hätte ich alles genau erfragt, die beiden ausgequetscht wie Zitronen, aber jetzt schaute Lyra zu Iason, der ihr mit einer tonlosen Mundbewegung begegnete und über seine Lippen strich.


  »Iason besteht darauf, dass du dich überraschen lässt«, sagte sie mit einem entschuldigenden Achselzucken.


  Ich schaute zu meinem schwierigen Freund. »Kannst du nicht gerade mal aufs Klo gehen?«


  Er schmunzelte, verschränkte seine Hände mit meinen und blieb.


  Demian schnalzte mit der Zunge, als könnte man da nichts machen. »Kann ich euch etwas zu trinken anbieten?« Seine Frage war eindeutig ein Ablenkungsmanöver. Ich war ja nicht blöd!


  »Wie wäre es mit Sentiria? Kennt Mia das?«


  »Gern«, antwortete Iason, und während Demian in der Küche verschwand, flüsterte er mir zu: »Sentiria ist das loduunische Nationalgetränk. Es wird aus der Rinde der Korboro, unserer größten Baumart, gewonnen. Demian mixt ihn meistens noch mit ein paar anderen Zutaten zu einem Cocktail.«


  Ich riss die Augen auf. »Wie groß sind denn bitte schön eure Bäume, wenn man daraus sogar Getränke erzeugen kann?«


  »Uns ist wichtig, in den Kreislauf der Natur so wenig wie möglich einzugreifen«, erklärte Lyra. »Und wenn wir doch etwas zerstören müssen, um unser eigenes Leben zu sichern, versuchen wir, es wenigstens vollständig zu verwerten.«


  Iason zwinkerte mir zu. »Du wirst es mögen.«


  Demian jonglierte mit hoch erhobenen Händen vier Gläser an den anderen Wächtern vorbei, bis er wieder bei uns war. Oje! Das Zeug schillerte so was von giftig türkis, es sah aus wie Mundwasser, nur, dass es dickflüssiger zu sein schien, so langsam, wie es am Rand des Glases auf- und abschwappte. Vorsichtig nahm ich mein Glas entgegen. Ich würde erst einmal beobachten, was man damit überhaupt machte. Besser war das. Vielleicht gurgelten sie damit ja nur. Hey, ich wollte schließlich keinen Fehler machen. Mia das Hasenhirn trinkt Mundwasser, nee!


  Demian erhob entspannt sein Glas. »So macht man das doch auf der Erde, richtig?« Und aus seinem Gesicht strahlte eine solch freigiebige und gleichzeitig interessierte Herzlichkeit, dass ich all meine Fauxpas-Ängste über Bord warf.


  »Genau«, sagte ich und stieß mit den anderen an. Dieses Sentiria schmeckte nach einer Mischung aus Limettensaft, Minze und Orangensirup. Süß-sauer, aber auch einen Hauch bitter.


  »Und?«, erkundigte sich Demian aufmerksam.


  »Lecker!«, sagte ich mit wahrer Begeisterung.


  Iason betrachtete sein Glas und schwenkte leicht den Inhalt darin. »Perfekt, Demian, euer Clan könnte echt mal das Rezept rausrücken.«


  »Von welchem Clan kommst du denn?«, wollte ich wissen.


  Demians marmoriertes Leuchten wurde heller.


  Lyra legte die Hände auf Demians Schulter und stützte das Kinn darauf. »Na, von welchem Clan könnte dieser schöne und elegante Mann schon kommen, Mia?« Sie flackerte mich an.


  Mir dämmerte Schlimmes. »Clan der Anmut?«, riet ich ängstlich.


  Demian und Lyra lächelten und ich ließ vor lauter Schreck beinahe mein Sentiria los.


  »Mach dir keine Sorgen, Mia«, beruhigte Lyra mich. »Klara und Demian kamen noch nie gut miteinander aus.«


  Puh, war ich erleichtert! »Wie habt ihr das mit hierhertransportiert?«, lenkte ich unsere Aufmerksamkeit auf das Sentiria zurück.


  Demians Augen entsprang ein marmoriertes Funkeln. »Na, wie transportiert ihr denn Getränke?«


  »Äh, in selbstreinigenden Plastikflaschen, zum Beispiel.«


  »Und da hast du auch schon deine Antwort.«


  Nicht zu fassen. Loduuner, das hochintelligente Naturvolk, benutzten SeP-Flaschen! Seltsam, was für Dingen das Universum manchmal Grenzen setzte, und welchen dann wieder nicht.


  Zu viert begannen wir eine lockere Unterhaltung. Demian interessierte sich, genau wie Iason, sehr für unsere verstaubten Bücher und Lyra wollte alles über irdische Frauen und deren Lippenstifte wissen, weil sie Letzteres zwar sehr interessant, aber die Sinn- und Zweckmäßigkeit nicht wirklich einleuchtend fand. Warum schmierte man Rot auf Rot? Das kam ihr unlogisch vor. Als ich ihr zudem vom sündigen Trend der Laserschminke erzählte und noch hinzufügte, dass die Forschung in diesem Bereich wie eh und je auf Tierversuchen basierte, wurde sie regelrecht ärgerlich. »Wenn ihr mal wieder eine Aktion dagegen plant, sagt mir Bescheid, ich mach mit.« Sie nahm Demians leeres Glas, während der sich weiter angeregt mit Iason unterhielt. Er unterbrach sich mit einem kurzen Blick. Sie nickte. Eine wortlose Übereinkunft.


  Ich betrachtete die beiden. Sie wirkten so harmonisch, wie sie schimmernd nebeneinanderstanden, mit diesem Strahlen, das aus ihren Augen kam. Gold und schwarz-weiß marmoriert. Jeder in den Farben seines Clans. Bei Iason und mir würde das nie so sein. Er würde immer schimmern und ich nie.


  In diesem Moment ertönte ein Gong.


  Demian bediente kurz die Videosprechanlage und ging anschließend zum Tor. Wenige Augenblicke später kam er in Begleitung zurück. Iason unterbrach sich mitten im Satz, als er sah, wer kam. »Luna.« Auch ich blinzelte verblüfft. Also echt! Bert hatte ihr doch verboten, um diese Uhrzeit noch hierherzukommen.


  »Hi.« Etwas verlegen hob sie die Hand zum Gruß.


  Iason warf ihr ein wütendes Funkeln zu. »Weiß Bert, dass du hier bist?«


  Das Mädchen schüttelte den Kopf.


  »Dann hast du dich also heimlich fortgeschlichen?«, fragte Iason streng.


  »Ich wollte wissen… nein, ich musste wissen, was für Neuigkeiten es gibt. Warum ich kommen sollte.– Iason«, Luna sah ihn um Verständnis bittend an, »das ist auch mein Volk.«


  »Was ist so schlimm daran?«, wollte Lyra wissen.


  »Sie darf so spät nicht mehr raus«, erklärte Iason.


  »Spät? Iason, es ist gerade mal halb elf.«


  Iason zuckte mit den Schultern.


  »Es war Skytos ausdrücklicher Wunsch, dass sie mitkommt«, brachte Ophra sich in den Disput ein. Ihre Stimme hatte einen harten und strengen Klang.


  Doch Iason ließ sich davon nicht beeinflussen, äußerlich zumindest. »Wir sind nicht auf Loduun, Ophra. Die Irden sind unsere Gastgeber. Ihre Sitten haben hier Vorrang.«


  Ophra zischte etwas, das eindeutig nicht nach Billigung klang. »Luna ist Loduunerin!«, sagte sie dann hörbar für mich.


  Iason schwieg.


  Die anderen auch.


  Bis sich alle zum Wohnzimmer umdrehten.


  »Skyto wartet«, übersetzte Lyra mir. Wir gingen in das angrenzende Zimmer, einen großen, weiß möblierten Raum. Eine halbhohe Wand trennte Wohn- und Essbereich. Der Tisch war eine lange, ebenholzfarbene Tafel, an der bequem fünfzehn Leute Platz hatten. Der Wohnbereich bestand aus zwei hellen Ledercouches, die über Eck standen. Spots beleuchteten weich eine Reihe Symbole, die nebeneinander auf Leinwänden an der Wand hingen. Außer uns waren schon alle versammelt. Jeder von ihnen wartete neben einer von zwölf madonnenähnlichen Figuren, die auf drapierten Stoffen positioniert überall, wo es gut aussah, im Raum verteilt standen. Jeder von ihnen hielt ein leuchtendes Krahja in den geöffneten Händen.


  Nur Skyto nicht.


  Er stand mit der rechten Hand am Hinterkopf vorm Fenster und blickte hinaus. Das bereitete mir ein unangenehmes Störgefühl. Die Hand am Hinterkopf, das war Iasons Geste, es sollte nicht auch Skytos sein. Zumindest gab es mir Gelegenheit, den Ring etwas genauer unter die Lupe zu nehmen. Der dunkelrote Stein, der darin eingefasst war, schien ziemlich flach zu sein. Etwas Schwarzes war darauf. Irgendwo hatte ich diese zwei ineinander verschlungenen Kreise schon mal gesehen. Aber wo? Klar: das eine Symbol an der Wand.


  Als Iason, Lyra, Demian und sogar Luna ihren Platz eingenommen hatten, kehrte eine merkwürdige Art von Schweigen ein. Ich fühlte mich irgendwie unwohl, weil ich nicht wusste, wo ich hinsollte. Ich meine, alle Statuen waren besetzt, also stellte ich mich zu Iason.


  Die Stimmung war dermaßen schnell gekippt, plötzlich kamen sie mir alle wieder so fremd vor. Wie sie da an ihren Plätzen standen. Mit einer unmenschlichen Beherrschung geradezu. Ja, ihre irdische Kleidung ließ sie nicht mehr ganz so gefährlich aussehen, wie es auf Vulko der Fall gewesen war, aber es war ihre Ausstrahlung. Dieser Raum war voller Menschen, die so anders waren, dass ich nicht einmal einen blassen Schimmer davon hatte, was sie wirklich dachten. Ich bekam allmählich eine Ahnung davon, wie sich meine Loduuner aus dem Tulpenweg gefühlt haben mussten, als sie auf der Erde gelandet waren. Wie schwer Fremdes einzuschätzen ist, muss man wirklich erst erleben, um es zu verstehen.


  Eine merkwürdige Stille lag im Raum. Nur das leise Klingen der Krahjas war zu hören. Erst ein paar Atemzüge später, als ich die geladene Spannung kaum mehr aushielt, brach Finn das Schweigen. »Wie geht es den Besonnenen?«, wollte er wissen.


  Skyto regte sich nicht. »Dein Clan wurde getrennt und lebt jetzt überall im Land verstreut«, sagte er mit schwerer Stimme.


  Finn wurde weiß. Ich wusste, wie oft er in letzter Zeit versucht hatte, seine Familie zu erreichen. Nun bewahrheiteten sich seine schlimmsten Befürchtungen.


  »Auch der Clan des Stolzes musste in die südlichen Bergwälder fliehen«, verkündete er Iason. »Die Lage hat sich zwar seit dem Stopp des Waffenhandels geändert, aber nicht gebessert. Jetzt zünden sie unsere Dörfer an. Die Zerstörung ist ihr alleiniges Ziel. Der Krieg ist nahezu verloren. Loduun, wie ihr es kanntet, existiert nicht mehr.« Vorsichtig schob ich meine Hand in Iasons und spürte, wie viel Überwindung es ihn kostete, nicht allzu fest zuzudrücken.


  Erst jetzt drehte Skyto sich um. Jeden Einzelnen sah er fest an. »Kümmern wir uns um das, was vor uns liegt«, sagte er. Und mit jedem Blick, dem er begegnete, erntete er ein Nicken.


  Luna hob er sich bis zum Schluss auf.


  »Luna.« Der Klang seiner Stimme verlor seine Kälte.


  »Ja«, antwortete sie leise und hob den Blick.


  Auch in seine Züge zog eine seltsame Milde ein.


  »Ich habe vor meiner Abreise die Liste der Toten eingesehen. Dein Onkel, der Seher vom Clan des Stolzes– ist auch dabei.«


  Luna zuckte zusammen.


  »Sein Leichnam wurde kurz vor unserer Abreise im Fluss gefunden«, fuhr Skyto fort.


  Lunas Atem wurde schneller. Keuchend hielt sie sich an der Lehne des Stuhls fest, neben dem sie stand.


  Finn ging zu ihr, um sie zu trösten. Doch sie senkte die tränengefüllten Lider und drehte sich weg. »Nein«, presste sie heiser hervor. »Lass mich.«


  »Luna…«, setzte Finn an.


  »Verstehst du nicht! ?«, unterbrach sie ihn. »Jetzt werde ich nie erfahren, welchen Sinn ich habe.« Abwehrend hob sie die Hand, verharrte einige schmerzgefüllte Herzschläge und senkte sie dann wieder. »Ich werde es nie erfahren.«


  Skyto ging zur Tür. »Luna.« Nie hätte ich geglaubt, seine Stimme könnte so viel Anteilnahme enthalten. »Ich weiß, es ist schwer, aber es gibt da noch etwas, das wir unter vier Augen besprechen sollten. Du musst mir jetzt zuhören, Luna.« Er wartete, bis sie ihm mit gesenktem Kopf und müden Schritten folgte.


  Als die beiden gegangen waren, breitete sich eine betretene Stille unter dem Rest von uns aus. Die Wächter warteten an ihren Statuen. Lyra lief eine Träne aus dem Augenwinkel. Und Iason? In seinem Gesicht sah ich seine Ohnmacht und ein Gefühl so zart wie Glas, das nur nicht zerbrach, weil er reglos blieb.


  Irgendwann kam Skyto wieder zu uns zurück. Luna stand mit tränennassen Wangen an der Tür. »Ophra, du begleitest Luna nach Hause. Sie braucht jetzt Ruhe und ich habe mit Iason und«, Skytos Blick wanderte zu mir, »dessen Sinn noch ein paar Dinge zu besprechen.«


  Ophra nickte, legte Luna ihre Hand auf die Schulter und verschwand.


  Mit Lunas Abschied kam wieder etwas Leben in die restlichen Anwesenden. Die Wächter rührten sich. Doch blieben sie alle auf ihren Positionen. So, als wäre erst ein Teil des Abendprogramms vergangen.


  Skyto schritt wieder zum Fenster hinüber und kehrte uns den Rücken zu. »Das Mädchen hat sich verändert, Iason. Geradezu vermenschlicht, möchte ich sagen. Und korrigiere mich, wenn ich falschliege, aber ich schätze, dass es mit den restlichen Kindern hier ebenso ist.«


  »Die Erde prägt sie«, sagte Iason nur.


  »Was bedeutet, die Irden haben mit ihrem Verhalten mehr Einfluss auf sie als du und Finn. Dazu hätte es nie kommen dürfen.« Eine Lichtreflexion, die grell vom Fenster zurückgeworfen wurde, verriet, wie stark Skytos Augen gerade strahlten.


  »Das lässt sich nicht vermeiden«, brachte Iason ihm einen seltsamen Widerstand entgegen.


  Skyto stieß sich vom Fensterbrett ab. »Wieso?« Und dann kam die für ihn wohl entscheidende Frage: »Weil auch ihr euch verändert habt?«


  Dazu sagte Iason nichts.


  Alle Blicke hafteten inzwischen auf Skyto, der noch immer uns abgewandt aus dem Fenster schaute. Warten… warten… Erst jetzt drehte er sich um.


  »Wo ist dein Armreif, Iason?«, fragte der Anführer der Wächter in die Stille hinein.


  »Ich habe ihn damals beim Kampf mit SAH, Dem Auge, verloren«, antwortete Iason ihm.


  Ich schaute mich verstohlen um. Tatsächlich, alle Wächter, Skyto eingeschlossen, hatten einen schimmernden Reif aus Krahja am Oberarm. Bisher hatte ich immer geglaubt, dass er für Finn irgendein ausgefallener Modegag war. Skyto machte eine kurze, kaum merkliche Handbewegung, woraufhin Liam allerdings zu einer Kommode an der Wand ging, die Schublade aufzog und ein silbernes Kästchen herausholte. Er öffnete es, nahm einen Reif heraus und bedachte ihn mit einem orangefarbenen Strahlen aus seinen Augen. Anschließend hielt er ihn vor Lyra, die ihn für einen gebührenden Moment in die goldenen Strahlen ihrer Augen tauchte und ihn dann an Demian weitergab. So wurde der Reif weitergereicht, wanderte, nein, jetzt sah ich es erst, er schwebte einmal durch die Runde und füllte sich mit dem Licht all der hier vertretenen Clans, bis schließlich Skyto ihn an sich nahm und in glänzendes Silber hüllte. Eine loduunische Bemerkung lief über Skytos Lippen. Alle Blicke lagen nun auf Iason, eine Sekunde… zwei Sekunden… dann hob er den Arm und Skyto legte ihm den Reif an.


  Ich trat einen Schritt zurück, weil der Situation etwas so Intimes anhaftete. Wie ein Eindringling kam ich mir vor.


  »Du bist einer von uns, vergiss das nicht«, sagte Skyto und sein metallicfarbenes Silber flimmerte auf.


  Iasons Blick traf Skytos und es herrschte Klarheit.
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  Als Skyto dann endlich das Buffet– wir Irden hätten es wohl eher als Mitternachtstafel bezeichnet– eröffnete, löste sich die Stimmung etwas. Auch wenn sie nicht mit der Ausgelassenheit zu Beginn des Abends vergleichbar war.


  Was aber nichts daran änderte, dass mein Magen knurrte. Schließlich hatte ich noch kein Abendbrot gehabt. Als ich zu der langen, ebenholzfarbenen Tafel hinter dem Raumteiler ging, schob sich Skyto an mir vorbei. Sein außerirdischer Blick schweifte suchend über mein Gesicht.


  Und während ich mir den Teller voller loduunischer Köstlichkeiten füllte– alles vegetarisch, versteht sich–, fiel es mir erneut auf: Skyto flimmerte mich an. Über irgendetwas schien er dabei nachzudenken.


  »Heute keine Knackwürstchen?«, erreichte mich Iasons Stimme von der Seite.


  Ich ließ von Skyto ab und wandte mich ihm zu. »Ist auch so super. Magst du mal probieren?« Ich nahm etwas, es sah aus wie eine gefüllte Cocktailtomate, und steckte sie ihm in den Mund. Er kaute und ließ sie sich auf der Zunge zergehen. Aus dem Augenwinkel heraus erkannte ich, wie Skyto zur Tür ging und mir einen letzten Blick zuwarf, ehe er das Zimmer verließ.– Also eins wurde mir jetzt immer klarer, dieser Typ durfte auf keinen Fall erfahren, dass ich mich beim Taxifahrer verplappert hatte, geschweige denn, dass ich vielleicht Lokondras Sinn war. Während ich versuchte, diese elende Vorstellung abzuschütteln, verfolgte ich die Gespräche um mich herum nur am Rande.


  Lyra und Demian gesellten sich mit gefüllten Tellern zu uns.


  »Ähm, Lyra«, fragte ich schließlich. »Könnte ich bei euch mal ins Bad? Ich müsste dringend ein bisschen Luft holen von all dem hier.«


  »Klar.« Sie zeigte zum Flur hinaus. »Die linke Treppe hoch und dann die dritte Tür links.«


  »Danke.«


  Ich ließ Iasons Hand los.


  »Wo willst du hin?«, fragte er aus dem Gespräch mit Demian gerissen.


  »Ich mach mich nur kurz frisch.«


  »Soll ich dich begleiten?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das finde ich schon, danke.«


  Der Wächter mit dem cremefarbenen Strahlen, Luke, bahnte sich mit einem Glas Sentiria in der Hand den Weg zu uns. Während Iason, Lyra und Demian sich mit ihm unterhielten, ging ich in den ersten Stock.


  Das Selbstreinigungssystem des Teppichläufers auf den Stufen summte und erstickte meine Schritte. Ich betrat den oberen Flur.


  So schlecht, wie man durch die getönten Glasfronten in das Gebäude hineinblicken konnte, so toll konnte man dafür aus ihm hinausschauen. Es war ein Gefühl, als stünde ich unter freiem Sternenhimmel. Sogar das Dach war aus Glas. Loduuner lieben die Weite, erinnerte ich mich. Na, die hatten sie hier.


  Dritte Tür links, hatte Lyra gesagt. Erste… zweite… kurz, bevor ich Tür drei erreicht hatte, fiel mir in einem Seitenflur eine Bewegung auf. Eine Gestalt mit tiefbraunem Haar stand, die Hände in den Hosentaschen, im schummerigen Sternenlicht und betrachtete an der Wand einen Holografierahmen, der einen Orcawal im Atlantik zeigte. Seine Bewegung wirkte schwer und langsam, während er die Hand hob und in die Holografie hineingriff, als könnte er sie berühren. Auffällig war, dass er noch die komplette Kluft der Wächter trug. Der graue Kampfanzug, die Stiefel. Seltsam. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich mir heute Abend jeden Wächter genau angesehen hatte, aber an ihn konnte ich mich nicht erinnern. Vielleicht lag es daran, dass er sich so unauffällig und leise bewegte. Mehr wie ein Schatten. Gerade wollte ich weitergehen, da schob sich der Mondschein über seine Gestalt. Ich erschrak. Er hatte ein extrem fahles Gesicht und blasse, beinahe farblose Haut. Aber das war es nicht. Nein, es waren vielmehr seine Augen, die sich in tiefen Höhlen verbargen. Sie waren so leer und tot, dass es mir einen Schauder über den Rücken trieb. Einzig ein milchig brauner Schimmer aus ihnen zeigte noch einen Rest Lebendigkeit. Feindselig und völlig unerwartet traf mich sein Blick. Mist, er hatte mich entdeckt! Schnell verzog ich mich durch die angelehnte Tür.


  Ein grau meliertes Marmorbad mit schwarzem Granitboden empfing mich. Ein Blick nach oben eröffnete mir eine geradezu magisch beleuchtete Decke, die sich mit ihrem schwindenden und farblich wechselnden Lichtspiel in dem weichen transparenten Raumteiler wiederfand. Wie eine ruhig fließende Bildshow aus dem All sah es aus. Ich getraute mich kaum, etwas anzufassen. Allein der Wasserhahn kostete wahrscheinlich die ganze Monatsmiete unserer Wohnung. Eine Weile saß ich einfach nur auf dem Badewannenrand und versuchte, Mut zu schöpfen, damit ich die nächsten Stunden überstand. Dann ging ich zum Waschbecken, stellte auf kalt und hielt meine Handgelenke unter den Strahl. Das frische Wasser tat gut, und als ich mir damit das Gesicht bespritzte, wurde auch mein wattiger Kopf etwas klarer. Ordentlich, damit der Türgriff keine Wasserflecken bekam, trocknete ich mir die Hände ab. Anschließend trat ich nach draußen. Als ich gerade nach rechts in den Flur abbiegen wollte, fiel mir der finstere Typ wieder ein. Dem wollte ich auf keinen Fall noch mal begegnen! Ich überlegte kurz. Gab es nicht zwei Treppen, die zur Eingangshalle führten? Entschlossen bog ich in die andere Richtung ab. Da ich keinen Lichtschalter fand, folgte ich dem Mondlicht, das sich wie Spinnweben über den bordeauxfarbenen Teppich zog. Falls der Flur hier im Kreis führte, würde ich so auf Treppe zwei stoßen. Doch der Flur endete vor einer weiteren Tür. Im Gegensatz zu den anderen bestand diese aus Metall und zwei Flügeln, die oben abgerundet waren. Wie ein Tor. Ein großer altmodischer Schlüssel steckte in ihr. Die Neugier siegte schließlich über meine Angst und ich drehte ihn um. Leise knarrend öffnete ich und lugte durch den Spalt… Der Raum war sanft erleuchtet, nicht vom Mondlicht, die schweren Vorhänge waren zugezogen, es war der Schein eines mannshohen Krahjas, das hier mitten im Raum stand und mich mit leisem Klirren empfing. In alle erdenklichen Farben getaucht stand vor ihm ein auffallend durchtrainierter Körper in schwarzem T-Shirt und grauer Kampfhose.


  Verdammt, das war Skyto! Hier lungerte aber auch überall einer rum. Ich wollte gerade meinen Kopf zurückziehen, als er, ohne sich umzudrehen, sagte. »Mia, komm rein.«


  Verwundert zögerte ich. Wie hatte er mich erkannt?


  »Deine Schritte«, sagte er, ohne eigentlich wissen zu können, was ich gerade dachte. »Sie sind irdisch.«


  »Ich, ähm«, ich zeigte mit dem Daumen über meine Schulter in den dunklen Gang zurück, »… habe mich verlaufen und gehofft, dass der Weg mich in die Eingangshalle zurückführt.«


  Ich war mir nicht sicher, ob er überhaupt zugehört hatte, denn Skyto veränderte sein silbernes Leuchten zu einer Helix, bündelte damit Krahjas Strahlen, und sog es auf unerklärliche Weise in sich auf. Das wurde ja immer gruseliger. Kurz überlegte ich, auf dem Hacken umzudrehen und auf direktem Weg in das untere Stockwerk und zu Iason zu sprinten. Aber es war seltsam, genau das, was mir an Skyto Angst einjagte, hielt mich auch bei ihm.


  »Das hier ist ein Zwischenraum. Er führt in den nächsten Gang, von wo aus weitere Schlafzimmer abgehen«, lief es nun über seine Lippen. »Wir leben je nach Geschlecht in getrennten Trakten. Ist das bei euch auch so?«


  »Früher einmal«, antwortete ich befangen.


  »Nun«, Skyto beendete seine Verbindung mit dem Krahja, »dein… Herumirren gibt uns zumindest Gelegenheit, einander näher kennenzulernen. Das sollten wir nutzen. Meinst du nicht auch– Mia?«


  Dieser Typ war dermaßen einschüchternd. »Schon«, murmelte ich.


  »Also.« Skyto nahm die Hände vom Rücken und drehte sich um.


  Ich trat ein. »Ladies first.« Er deutete auf einen Stuhl und hieß mich, Platz zu nehmen. »Was möchtest du wissen?«


  Ich schluckte leise.


  Skyto setzte sich mir gegenüber, beugte sich vor und stützte die Unterarme auf die Knie, sodass ihm noch mehr Strähnen seines zerzausten Haars über die Augen fielen. »Keine Fragen?« Er tat überrascht. »Nun, ich hätte da schon gern ein paar Antworten.«


  Darum ging es also, er wollte mich aushorchen.


  Zwischen seinen schwarzen Strähnen blitzte es silberfarben auf. »Wie alt bist du, Mia?«


  »Siebzehn«, sagte ich vorsichtig.


  »Hast du irgendwelche Verwandten, die auf Loduun in einer der Raumstationen arbeiten?«


  Was sollte die Frage? »Nein.«


  Langsam, ganz langsam drehte Skyto die Stiefelspitze auf dem Holzboden, hin und her, her und hin, hielt schließlich inne und hob den Kopf. Sein Silberstrahlen traf direkt auf mein Gesicht. »Das habe ich mir gedacht.«


  Ich war so angespannt, am liebsten wäre ich auf die Größe einer Ameise geschrumpft und hätte mich unter dem Krahja versteckt. »War’s das?«, fragte ich irgendwann, als ich die Stille nicht mehr aushielt.


  »Nein.« Wieder diese Pause. Diesmal ließ Skyto sich noch mehr Zeit. Dann sagte er: »Zum Beispiel wüsste ich gern, wie du zu Loduun stehst?«


  Ich wusste echt nicht, wo ich hinschauen sollte. »Wie… soll ich dazu stehen? Ich… ich kenne es doch gar nicht.«


  Skyto hob den Blick, ganz leicht nur, aber genau das machte es aus. »So ist es. Du kennst Loduun nicht. Du hast überhaupt keinen Bezug zu meinem Planeten. Außer deiner Aufgabe als Sinn und deinen Gefühlen für Iason, die wahrscheinlich nichts als Blendwerk sind.«


  Was sollte das? Das Krahja leuchtete auf, als wollte es seine Worte bestätigen.


  »Sicherlich, Iason ist charmant, intelligent und er sieht gut aus«, fuhr Skyto fort. »Bestimmt verwöhnt er dich, wo er nur kann, ist höflich und zuvorkommend. Nicht zu vergessen, er beschützt dich vor jeder erdenklichen Gefahr.« Er schob sich noch ein weiteres Stück zu mir vor. »Aber Mia, das alles tut er nur, weil er dein Wächter ist.«


  Ich nahm die Schultern zurück. »Das stimmt nicht«, setzte ich ihm fest entgegen. »Iason und ich, wir sind mehr füreinander.« Es war gefährlich, in diese Richtung zu steuern, das wusste ich.


  Eine schnurgerade Strahlensalve sprühte mir entgegen. »Das Problem dabei ist, dass er einem loduunischen Mädchen versprochen wurde.«


  Ich schluckte. »Du meinst…«


  »Dass er sich unseren Gesetzen nicht entziehen kann, wenn er ein Loduuner bleiben möchte, genau.«


  Was wollte er damit sagen? Wie zum Teufel meinte er das!?


  »Iason liebt mich«, setzte ich in meiner aufkommenden Verzweiflung entgegen.


  Ein spöttischer und selbstgefälliger Zug schlich sich auf Skytos Gesicht, so, als hätte er nur auf diese Antwort gewartet. Er lehnte sich wieder zurück und musterte mich.


  »Du bist also ernsthaft der Meinung, Iason wäre imstande, auch nur in Ansätzen etwas von dem zu fühlen, was du für ihn empfindest? Eine Irdin könnte ihm wichtiger sein als sein Sinn?« Skyto stützte die Ellenbogen auf die Stuhllehne und legte die Fingerspitzen aneinander. »Es kommt der Tag, an dem er sich zwischen seiner Identität und dir entscheiden muss. Was glaubst du, wird er wählen?«


  Touché. Damit hatte er das Herzstück meiner Angst getroffen. Was tat ich Iason damit an, dass ich ihn auf der Erde festhielt? Er würde hier immer ein Fremder sein und nie wirklich er selbst sein können. Ich spürte, wie mich mein Kreislauf im Stich ließ. »Weiß nicht.« Der Schwindel nahm zu. »Kann ich jetzt gehen?«


  Skyto schlug die Hände zusammen. »Entschuldige. Wie unhöflich von mir, dich aufzuhalten.« Er schwang sich aus dem Sessel und ging auf die andere Seite des Raumes. Eine Hand auf den Rücken gelegt, hielt er mir die Tür auf, was irgendwie seltsam wirkte, ich meine, so ein Typ mit solchen Manieren. Doch gerade, als ich an ihm vorbeigehen wollte, sagte er: »Eins noch«, und im gleichen Moment fesselte mich sein Strahlen, nicht unangenehm, aber sehr intensiv. Das Gefühl wurde stärker und stärker. Skyto sog meinen Blick ein, ähnlich, wie er vorher die Strahlen des Krahjas eingesogen hatte. Meine Haut wurde merkwürdig dünn und ich fühlte mich plötzlich völlig nackt, so, als könnte Skyto mir direkt in die Seele blicken. Und dann stülpte er seine ganze überirdische Kraft über mich. Mich überkam eine seltsame Benommenheit. Was geschah mit mir? Namenlose Angst schraubte sich in mir hoch, so hoch, dass es nicht mehr weiterging, dann platzte sie und ich fühlte mich so leicht wie schon lange nicht mehr. Da! Mit einem Mal war die Benommenheit wieder verschwunden.


  Es war wie ein Neuanfang, als ich wieder klar im Kopf wurde.


  Skyto schloss langsam die Augen und öffnete sie dann wieder. Fast hatte die Geste etwas Vertrautes und… das konnte nicht sein… Verführerisches.


  Irritiert verließ ich das Zimmer und trat in den zweiten Flur hinaus.


  Ich weiß nicht, wo er so plötzlich herkam oder wie viele Schritte ich bereits gegangen war, als der Wächter mit den tief liegenden Augen in einem Seitengang auftauchte. Können milchige Strahlen funkeln? Aus seinen dunklen Höhlen wirkte es so. Ich wich seinem Blick aus und machte, dass ich schnell weiterkam. Mit einem Nicken ging auch Skyto an ihm vorbei, schloss zu mir auf und führte mich in die Richtung, die mich zum Glück zurück zu Iason brachte. Da stand er ja. Und in der Eingangshalle war es auch viel heller.


  Skytos Oberarm berührte meine Schulter. »Dein Wächter wartet.«


  Als Iason mich die Stufen hinabkommen sah, sandten seine Augen mir ein saphirblaues Strahlen hinauf. Seine Erleichterung hielt jedoch nur kurzweilig an, und zwar bis er Skyto hinter mir erblickte. »Ich dachte schon, du hättest dich verlaufen«, sagte Iason.


  »Das hat sie auch«, erklärte Skyto, und sein Strahlen flackerte rätselhaft auf. »Ich wollte dir deinen Sinn gerade zurückbringen.«


  Ich stellte mich zu Iason und Finn, die sich jetzt verabschiedeten.


  Der Wächter mit dem braunen Milchschein erschien ebenfalls im Flur. War er uns gefolgt? Erneut funkelte er mich mit einer Feindseligkeit an, die mich unruhig werden ließ.


  Ich zupfte Iason leicht am Arm und deutete mit dem Kinn dezent in die Richtung des Braunen. Der hatte es leider gemerkt und flimmerte mich bedrohlich an.


  »Elai, wir haben einen irdischen Gast«, ermahnte ihn Lyra, in meiner Sprache zu sprechen. Dieser Elai aber dachte gar nicht daran. Er sagte etwas auf Loduunisch und ging in die Küche.


  »Es war eine interessante Begegnung«, verabschiedete sich Skyto von mir. Iasons Blick wanderte von Skyto zu mir, während ich beklommen meine Jacke anzog. Ich wollte hier nur noch raus.


  Iason schien es ähnlich zu gehen. Er legte die Hand an meinen Arm und verabschiedete sich von Skyto mit einem verhaltenen Kopfnicken. »Wir sehen uns«, sagte er und führte mich zur Tür.


  »Ach, Iason.«


  Iasons Griff an meinem Arm verstärkte sich, ehe er sich noch einmal zu Skyto umdrehte.


  Mir schlug das Herz bis zum Hals.


  »Ein Abend, an dem noch sortiert werden muss, findest du nicht?«


  Was auch immer Skyto damit meinte, der Blickwechsel zwischen den beiden behagte mir gar nicht.


  Auf dem Weg nach Hause sagte keiner von uns ein Wort. Die Bedrückung über die erschreckenden Nachrichten aus Loduun war Iason deutlich anzumerken. Ich nahm seine Hand, um ihm zu zeigen, dass ich für ihn da war.


  Ich glaube, wir wussten in dem Moment beide, was wir dachten.


  »Sagt mal, dieser Elai. Gibt es einen Grund dafür, dass er kein Wort auf Irdisch spricht?«


  »Du lenkst ab.«


  »Nein«, versuchte ich ihm im Brustton der Überzeugung zu entgegnen.


  »Natürlich tust du das.«


  »Also, was ist mit diesem Elai?«, beharrte ich. »Ich meine, der Typ wirkt wie ein Schatten, als wäre er ein wieder auferstandener Toter.« Ich schüttelte mich. »Gruselig.«


  Finn und Iason tauschten Blicke.


  »Was?«, fragte ich.


  Mann, was brauchten die beiden denn jetzt so lange?


  »So in der Art ist es auch«, sagte Iason endlich. Und dann begann er zu erzählen. »Elais Sinn war es, Die Stimme zu vernichten. Seit der Letzte der Gebrüder SAH aber tot ist, blickt er ins Leere. Sein Leben ist für ihn sinnlos geworden und damit nicht mehr lebenswert. Dass er überhaupt noch atmet, ist allein Skytos Verdienst. Er lässt Elai nicht fallen und baut ihn immer wieder auf, wenn er dem Selbstmord nahe ist.«


  Skyto als fürsorgliche Stütze? Schwer vorstellbar. Doch das sagte ich nicht. »Und ich dachte schon, Elai hätte was gegen mich.«


  »Nun«, druckste Finn. »Ein besonderes Verhalten dir gegenüber wäre nicht verwunderlich.«


  »Hä?« Irgendwie stand ich auf der Leitung. »Jungs, jetzt macht’s nicht so spannend.«


  »Du bist ein Sinn, das, wonach Elai sich sehnt, was er nicht hat«, erklärte Iason.


  »Toller Sinn«, sagte ich. »Wie soll ich euch behilflich sein, wenn ich in den alles entscheidenden Momenten eine einzige Gedächtnislücke bin?« Es war wirklich verzwickt. Ich hatte die Tabletten, die mir die Polizeipsychologin verschrieben hatte, pflichtbewusst und regelmäßig genommen, ehrlich, doch sie hatten rein gar nichts bewirkt. Kein Fünkchen war in dem schwarzen Loch meiner Erinnerung aufgeglommen.


  Ich riss die Hände hoch und griff mir fest ins Haar. »Boah, ist das alles kompliziert. Habt ihr eigentlich eine Ahnung davon, wie es ist, wenn du dich einen ganzen Abend lang überhaupt nicht auskennst und ständig Angst hast, du könntest irgendeinen Fehler machen?«


  Finn schnipste laut und zeigte dann auf mich. »Yep!«


  Auch Iason nickte und da begriff ich, wie dumm meine Frage eben gewesen war.


  Wir erreichten den Tulpenweg. Das Haus lag vollkommen dunkel da.


  »Deine Begegnung mit Skyto. Was war da?« Iason ließ nicht locker, während wir die Stufen zum Haus hinaufstiegen.


  Sollte ich es ihm sagen? Skyto und die anderen Wächter waren wie eine Familie für Iason, vielleicht die einzige Familie, die ihm noch blieb. Und doch ließ mich das Gefühl nicht los, Skyto könnte es um mehr gehen, als dass Iason die Verbindung mit dieser Klara abgelehnt hatte.


  »Wir haben uns nur kurz unterhalten. Er wollte mich kennenlernen und dann hat er mir noch einmal zu verstehen gegeben, was wir ohnehin schon wussten, nämlich, dass er nicht gerade begeistert ist von der Beziehung zwischen uns beiden.«


  Seine Miene spiegelte ordentlich Skepsis wieder und Finn schloss die Tür auf.


  Ich knipste die kleine Lampe auf dem Sideboard an und wollte gerade das Portemonnaie und mein iCommplete neben den Post Printer legen, als mir das blinkende Display eine verpasste Nachricht anzeigte. Umgehend hörte ich sie ab.


  »Olivia Hartung«, informierte ich die anderen. »Sie möchte, dass ich morgen noch einmal in ihr Büro komme.« Mit gerunzelter Stirn und auch ein bisschen ängstlich sah ich sie an. »Bloß warum?«
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  Draußen regnete es. Der stahlgraue Himmel war eine endlos scheinende Decke aus tiefhängenden Wolken, als Iason und ich in Olivia Hartungs Büro Platz nahmen. Vor uns auf dem Schreibtisch standen zwei gefüllte Gläser und eine Flasche Wasser bereit.


  Die Kommissarin klackte mit einem Stift auf ihre Arbeitsunterlage. »Ich habe mich mit Frau Gablé ausgetauscht, Mia. Was halten Sie davon, wenn wir Sie einer Hypnose unterziehen?«


  Ich schrak zurück. »Um meine Erinnerung nach oben zu holen?«


  Iason nahm meine Hand.


  Wieder hatte sie diesen nachdrücklichen und ernsten Kommissarinnenausdruck in den Augen, der mir aber keinen Aufschluss über ihre Gedanken gab.


  »Wenn Sie einverstanden sind«, sagte sie dann.


  Mein Blick irrte von der Kriminalbeamtin zu Iason und wieder zurück. »Wie? Jetzt gleich?«


  »Wir sollten endlich herausfinden, was sich da noch in Ihrem Gehirn versteckt, meinen Sie nicht?«


  Schlucken.


  Zögern.


  »Ja«, stotterte ich, »okay.«


  Kurz darauf folgten wir der Kommissarin durch die Tür den sterilen Flur entlang.


  Vor einer schmalen Metalltür blieben wir stehen. Frau Hartung legte die Hand auf eine quadratische Identifizierungsplatte und die Tür glitt zur Seite in die Wand. Zunächst präsentierte sich uns nur ein breiter Schreibtisch mit etlichen Stapeln Papier und Büchern darauf. Ein Rascheln verriet, dass sich jemand dahinter befand. »Kerstin?«, machte Olivia Hartung sich bemerkbar.


  Während wir eintraten, hob eine Frau mit kurzem schwarzen Haar und etlichen Ketten über einer rosa Bluse den Blick von einem Stapel Papiere, so als tauchte sie gerade aus einer anderen Welt auf. Sie empfing uns mit einem freundlichen Lächeln. Ihre wachen braunen Augen wanderten zu mir. »Sie müssen Mia Wiedemann sein.«


  »Ja«, sagte ich leise.


  Sie kam auf mich zu und gab mir die Hand. »Mein Name ist Kerstin Gablé. Ich bin die Polizeipsychologin hier.« Anschließend begrüßte sie Iason. »Sie müssen leider draußen warten«, sagte sie abschließend.


  Iason nickte und wollte seine Hand von meiner lösen, als ich sie rasch festhielt. »Nein, das ist okay«, sagte ich hektisch. Ängstlich huschte mein Blick von ihm zu ihr. »Ich meine, mir wäre es sogar lieber, Iason würde bleiben.«


  Die Miene der Psychologin blieb freundlich, aber bestimmt. »Ich verstehe ihr Bedürfnis nach Sicherheit, doch wir müssen jede erdenkliche Ablenkung vermeiden. Ihr Freund und Olivia stehen hinter dieser verspiegelten Glasscheibe. Sie können uns also sehen.«


  Ich krümmte die Zehen in meinen Turnschuhen und spürte das Sehnen nach Iasons Hand, als ich sie losließ. Er küsste mich zum Abschied auf die Stirn. »Wenn du mich brauchst, bin ich sofort bei dir.« Er schaute zu Frau Gablé und sie nickte. Ein letzter Blick, dann verließ Iason gemeinsam mit Olivia Hartung den Raum.


  Hätte ich gewusst, dass das der Moment war, in dem sich alles änderte, ich hätte ihn nie gehen lassen.


  Verlegen kaute ich auf meiner Unterlippe und blickte mich um.


  »Suchen Sie etwas?«, fragte die Psychologin in die Stille hinein.


  »Die Couch«, gestand ich verlegen.


  Sie schmunzelte. »Ein alter Psychologenmythos«, sagte sie. »Damit kann ich Ihnen leider nicht dienen. Ich habe nur den hier.« Sie deutete auf einen braunen Ledersessel, der mit seiner gemütlichen breiten Form und der Decke über der rechten Seitenlehne dazu einlud, Platz zu nehmen. Doch als ich genauer hinsah, bemerkte ich, dass noch etwas anderes als Gemütlichkeit aus seinen Ritzen schwelte. Was sprach da aus ihm zu mir? Mein Gewissen? Leise schlich es mir entgegen. Verführerisch und zugleich abschreckend trug es mir ein Angebot zu. Ich weiß, wer du bist. Willst du es auch wissen?


  »Möchten Sie?«, mischte sich Frau Gablés Stimme in meine Gedanken.


  Ich wandte den Blick ab und schüttelte mich kurz, um ihr meine Aufmerksamkeit zu schenken. »Was?«


  »Sich setzen?«, führte die Psychologin aus.


  Wie ein Magnet zog der Sessel wieder meine Aufmerksamkeit an. In mir erfährst du alles, meinte er, und in seinem süßen Säuseln lag eine kalte Warnung. Du musst es nur wissen wollen.


  Es war nicht das Flüstern in meinem Kopf. Das hörte und fühlte sich anders an. »Weiß nicht.«


  Barbara, flüsterte der Sessel. Ist sie nicht deine Freundin? Die Wahrheit für ihr Leben. Willst du?


  Ich schluckte.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Frau Gablé. »Wäre Ihnen ein anderer Platz lieber?«


  »Nein. Alles gut.« Ich gab meinem Herzen einen Stoß und ließ mich in den Sessel fallen. Im ersten Moment war es, als würde er mich verschlucken, so tief sank ich ein.


  »Sitzen Sie bequem?«


  »Ja, ja.«


  »Gut, dann beginnen wir jetzt.«


  Frau Gablé zeigte mir eine Karte, auf der eine Spirale mit Komplementärfarben zu sehen war. Jede Kombination bekam ihren eigenen Abschnitt, der in betörender Regelmäßigkeit auf der Spirale wiederkehrte. So faszinierend, dass es einen nicht mehr loslassen wollte. Fast kam es mir vor, als käme das Bild immer näher. Irre! Ich legte meinen Kopf zurück und die Psychologin zählte von Hundert rückwärts. Meine Aufgabe bestand darin, bei geraden Zahlen die Augen zu schließen und sie bei ungeraden zu öffnen. Im Hintergrund lief ein beruhigendes und gleichförmiges Musikstück. Ich starrte auf die Spirale mit den Komplementärfarben und es schien, als würde ich langsam in sie eintauchen. Oder sie in mich? Weiter und immer weiter weg hörte ich eine angenehme Stimme. Frau Gablé sagte mir, was von meinem Körper alles schwerer wurde und wo ich mich überall entspannte und dann, es kam mir vor, als würde ich schweben, führte sie mich zurück. In den AirCube:


  Rautenförmige Reflexionen begleiteten mich fort von der Tanzfläche. Über die Terrasse und die Treppen hinab… durch die Menschenmenge, die diesmal auseinanderscherte wie das rote Meer… und hin zum Lagerraum. In die ziehenden Lichtflecken der Discokugel getaucht erreichte ich die dunkle, fast schwarze Eisenholztür mit dem Personalzeichen. Langsam glitten die beiden Flügel auseinander. Ich trat ein. Meine Schritte verstummten auf dem Steinfußboden des vertäfelten Flurs… im gedämpften Licht der Elektrokerzen fühlte ich eine seltsame Spannung, wie sie über meine Haut und in mich hineinkroch. Langsam schloss sich hinter mir die Tür. Ich fühlte das Dröhnen der Bässe in meinen Beinen… bis ich ein seltsames Geräusch aus dem Lagerraum vernahm… leise und angsterstickt. Ich stürmte hinein… sah Hell auf dem Fenstersims sitzen, hinter ihm schwenkte das weiße Fenster in den Angeln. Den Zeigefinger auf seinen Lippen streckte er mir die offene Hand entgegen. Ich spürte ein Drängen, zu ihm zu gehen, nach seiner Hand zu greifen, und gleichzeitig hielt mich etwas zurück, das Drängen wuchs, wurde stärker, doch ehe ich einen ersten Schritt machen konnte, war er verschwunden. Seine Worte aber blieben hier und mit ihnen färbte sich die Luft hinter mir grün. »Wo ist Barbara?«, flüsterte er.


  »Ich dachte, sie wäre hier?« Diese hohle und emotionslose Stimme, war das meine?


  »Ist sie aber nicht.« Das eiskristallene Leuchten waberte durch den Raum… kam immer näher… hüllte mich ein– und legte sich von hinten wie eine Decke um meine Schultern. »Was soll ich tun?«, schlich es gespenstisch über meine Lippen. Ein Atemzug… noch einer… dann drehte ich mich um und im selben Augenblick wurde es dunkel um mich.


  »Mia!«, hörte ich Iason noch rufen.


  Mit weit geöffneten Lidern fand ich mich im Sessel wieder. Die Tür sprang auf und Iason eilte gefolgt von Frau Hartung ins Zimmer.


  Frau Gablé beugte sich über mir. Ihre Haut war fahl und weiß.


  Mein Puls ging viel zu schnell. »Jetzt weiß ich…«


  »Ihre Augen!«, unterbrach sie mich fast ohne Stimme. Sie betrachtete mich… und betrachtete mich, als würde sie um weitere Worte ringen, die aber nicht kamen.


  »Ich…« Nach Luft japsend krallte ich mich in Frau Gablés Arm. »Barbara! Ich sollte sie zu Hell führen.« Frau Gablés ausdruckslose Miene unterbrach mich. Wieso reagierte sie überhaupt nicht auf meine neue Erinnerung? »Was ist?«, fragte ich unsicher.


  Ohne den Blick abzuwenden, wies sie auf die verspiegelte Glasscheibe. Und als ich gerade noch rechtzeitig dort hinschaute, erstarrte auch ich.


  Ein kristallgrünes Glimmen zog sich in meine Iris zurück und verschwand in meinen Pupillen. Das war… unmöglich! Eine Halluzination!


  Ich fuhr zu Frau Gablé herum. Sie war vollkommen geschockt. Es war keine Sinnestäuschung gewesen!


  Ich sprang auf. Mir war schlecht… ich… vornübergebeugt hielt ich mir den Bauch. Iason reagierte, ohne zu zögern. Er schlang die Arme um mich. »Es ist vorbei. Es ist weg.« Vorsichtig ließ er mich auf den Sessel zurücksinken. Ich kreuzte die Arme vor der Brust und wiegte mich hin und her, um die Kälte zu vertreiben. »War ich es? Habe ich Barbara entführt?!«


  »Nein, nein«, schaltete sich Olivia Hartung schnell dazwischen. »Barbara ist doch erst viel später verschwunden«, sagte Frau Hartung.


  »Aber ich weiß etwas!«, schrie ich sie an. »Und ich kann mich nicht daran erinnern!«


  »Mia, Sie haben kurz vor der Lösung abgebrochen.« Nach Unterstützung suchend, fing Frau Gablé Olivias Blick ein. Die Kommissarin nickte und Frau Gablé wandte sich wieder an mich. »Die langsame Hypnoseeinführung geht bei Ihnen nicht genügend in die Tiefe«, erklärte sie. »Ihre Erinnerung reicht nur bis zu diesem Moment, als würde sich alles in Ihnen sperren, weiter zu gehen.«


  Iasons Hände vergruben sich im Stoff meiner Jacke, öffneten sich leicht und griffen dann erneut zu. »Es war Hell, er hat eine Blockade in ihr errichtet«, erklärte er.


  »Daher vorhin das grüne Schimmern in Mias Augen«, murmelte Olivia Hartung.


  »Eine so starke Blockade wie die bei Mia muss aufrechterhalten werden.«


  Das stimmte Olivia Hartung hellhörig. »Wie meinen Sie das, Iason?«


  Er ging zum Fenster und blickte an der gegenüberliegenden, zwanzigstöckigen Gärtnerei hinauf. »Das bedeutet, dass Hell irgendwie Kontakt zu Mia hat. Sie muss das gar nicht mitbekommen, es reicht, wenn er gelegentlich ihre Nähe sucht, um die Blockade aufzufrischen.«


  »Deshalb wollte er mich im Supermarkt mitnehmen.« Plötzlich verstand ich.


  »Sie meinen«, fasste Olivia Hartung noch einmal zusammen, »ein Teil von Mias Leben spielt sich also ab, ohne dass es ihr bewusst ist? Hell könnte ihr regelmäßig begegnen, ohne dass sie sich daran erinnert?«


  »Es bestünde zumindest die Möglichkeit«, erwog er.


  »Warum sollte er das tun?«


  »Wenn Hell zuließe, dass Mia sich daran erinnert, würden wir doch erfahren, wie er vorgeht.«


  Bei diesem Gedanken stellte sich jedes einzelne Haar an meinem Nacken auf. »Aber wie… wie gelingt ihm das?«


  Iasons Gesicht nahm harte Konturen an. »Ich habe keinen blassen Schimmer. Ich fühle ihn nicht. Wenn Hell deine Nähe suchen sollte, müsste ich es spüren. So wie ich die Gefahr wahrgenommen habe, als er dich entführen wollte.« »Vielleicht hat er auch in dir eine Blockade ausgelöst?«, spekulierte ich.


  Dazu sagte Iason nichts.


  Des Rätsels Lösung lag also in meiner Erinnerung. Und dann drängte sich mir ein Gedanke auf, der mir fast die Luft zum Atmen nahm. Wenn Hell telepathischen Kontakt zu mir hielt, konnte er mich dann auch lenken?


  Die nächsten Worte von Frau Hartung waren sehr ernst und sie richteten sich an Iason. »Sie sollten Mia von jetzt an nicht mehr aus den Augen lassen.«


  Iasons Schultern, die Kiefermuskeln, alles spannte sich an.


  Frau Gablé beugte sich zu mir vor. »Durch eine Blitzhypnose könnte es uns gelingen, tiefer zu kommen.«


  »Noch mal!?«, rief ich schockiert.


  Mit einem Schritt war Iason bei mir. »Vergessen Sie’s!«


  Aber Frau Gablé ließ nicht locker. »Mia, vielleicht ist Ihre Erinnerung der Schlüssel zu Barbara«, sagte sie und auf jedem ihrer Worte lag eine seltsame Betonung.


  »Wa… wa…s, w…wenn ich es war?« Konnte es sein, dass ich mich deshalb nicht mehr daran erinnerte? Ein stolperndes Atemgeräusch rutschte aus meinem Mund. »Was geschieht mir?«, wimmerte ich gegen Iasons Brustkorb.


  »Beruhigen Sie sich.« Frau Hartung strich mir in einer tröstenden Geste den Arm hinab. »Tarias Zeitangaben nach können Sie es nicht gewesen sein.«


  Iason drehte sich zu ihr um. »Welche Zeitangaben?«


  Kurz darauf stiegen wir aus dem Aufzug und verließen das Präsidium.


  »Glaubst du, es gibt eine Chance, dass du diese Blockade in meinem Kopf lösen kannst?«, fragte ich Iason müde. Wir fuhren gerade vom Präsidium mit dem Rollband eine Etage tiefer zur Haltestellenebene.


  Iason schüttelte stumm den Kopf.


  »Aber du hast doch heilende Kräfte«, flehte ich ihn geradezu an. »Könntest du nicht wenigstens versuchen…«


  »Nein, Mia«, unterbrach er mich und in seiner sonst so ruhigen und sicheren Stimme lag eine harte Betonung.


  Ich schluckte den Rest meiner Bitte herunter.


  Wir hatten inzwischen Iasons Fly-Bike erreicht und er löste die Helme mit dem Fingerprint.


  »Mia«, sagte er jetzt wieder sanfter. »Loduunische Blockaden in einem Gehirn zu durchbrechen, ist sehr gefährlich.«


  Ich nahm meinen Helm entgegen. »Aber du könntest es«, schlussfolgerte ich daraus.


  »Wir nennen es channeln«, sagte er und schloss seinen Helmgurt. »Doch das Risiko, dass du dabei wahnsinnig wirst, ist einfach zu groß. Wir machen das höchstens bei Feinden, und nur, wenn wir die Wahrheit aus ihnen herauspressen müssen.«


  Ich riss die Augen auf. »War es das, was du mit Kyklos…?«


  Iasons Augen flimmerten mich dunkel und sehr außerirdisch durch das Visier an.


  Schweigend saßen wir auf. Ein stilles Abkommen, es uns nicht weiter anzuschauen. Wer Iason war. Aber auch wer ich sein könnte. Wir sperrten diese Gedanken aus und bauten eine persönliche Kuppel um uns. Da draußen lauerte eine Zukunft, die wir nicht sehen wollten. Ein vergeblicher Versuch, es aufzuhalten, das war uns beiden klar. Warum sprachen wir es dann nicht aus?


  Ich besann mich auf das Gute. Da war zum Beispiel Tarias Aussage, die mich endlich wissen ließ, dass ich für Barbaras Entführung nicht verantwortlich sein konnte. Vielleicht war das ja ihr Sinn? Eine Art Glücksstern zu sein?


  Jetzt erklärte sich mir auch, warum Olivia Hartung mich nicht gleich in U-Haft gesteckt hatte. Neben Hell wäre ich doch sonst jetzt die Hauptverdächtige gewesen. »Tarias Timing war perfekt für mich.«


  Iason startete die Maschine.


  Ich ließ Olivia Hartungs Worte in meinem Kopf Revue passieren. Während Iason und Bert mit den Kindern am Tag von Barbaras Entführung Ariel besucht hatten, hatte Taria sich mit Barbara in der Stadt getroffen. Die beiden waren gemeinsam im neuen Einkaufszentrum Bummeln gegangen und hatten dort den ganzen Nachmittag zusammen verbracht. Als sie sich um sieben Uhr trennten, war ich schon zu Hause gewesen, was meine Mum bezeugen konnte. Ich konnte es also nicht gewesen sein.


  Außerdem hatte Taria ausgesagt, Barbara sei schon in der Stadt irgendwie merkwürdig gewesen. Ich hatte sofort gewusst, was Taria damit meinte.


  Wir legten uns auf die Seite, weil Iason eine Kurve flog. Ich klammerte mich an seiner Jacke fest. Die Wolkenkratzer zogen wie Streiflichter unter uns entlang. Mann, waren die Bikes schnell! Da konnte kein Flugschiff mithalten.


  Hell musste Barbara also schon aufgelauert haben, bevor sie sich von Taria verabschiedet hatte.


  »Das war es also, was Taria mir hatte sagen wollen?«, rief ich Iason durch den Wind zu.


  Sein kurzer Seitenblick war eine stumme Aufforderung, ihm zu erklären, was genau ich damit meinte. Er legte noch einmal an Tempo zu. Himmel!


  »Vor meinem ersten Termin im Präsidium war Taria bei Olivia gewesen«, rief ich laut. »Wir haben uns auf dem Gang getroffen. Aber als sie mir erzählen wollte, was sie ausgesagt hatte, war es aus ihrem Gedächtnis gelöscht. Hell muss es irgendwie geschafft haben, auch bei ihr eine Blockade zu bauen. Zwar nicht so stark wie bei mir, aber trotzdem. Vielleicht hat sie irgendwas gesehen.«


  »Sagt sie das?« Iason schaute in den Rückspiegel.


  Wir wurden langsamer und der Wind damit leiser.


  »Sag mal, was hast du eigentlich gegen Taria?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Taria verkörpert mit ihrer ganzen Art die Einstellung ihres Clans.«


  »Du meinst, weil sie hinterfragt und nicht einfach blind Partei für den Süden ergreift, so, wie die anderen westlichen Clans?«


  »Bei einem Völkermord zuzuschauen, ist auch ein Vergehen, oder?«


  Ich ging nicht weiter darauf ein. Iason, der loyale Südloduuner, und Taria mit ihrer rebellischen Einstellung, das passte logisch nicht. Huch, warum verloren wir denn an Höhe? Iason senkte das Flybike über dem Platz der Vereinten Nationen. Ein riesiges und doch geschütztes Konzert- und Eventgelände, das sich mitten im Stadtzentrum befand. Und zwar genau neben dem Magnet der Völker, einer runden Skulptur, die von Gebilden in Form unserer ehemaligen Kontinente umkreist wird.


  »Was ist da los?« Ich deutete auf den Holografieschirm unter uns, der über den Türen des zylinderförmigen Opernhauses angebracht war. Eine riesige Menschentraube hatte sich darunter versammelt. Wir landeten seitlich davon und Iason zog sich den Helm ab. Das Bild eines Nachrichtensprechers schwebte über uns.


  »… Der Süden Loduuns ist nahezu eingenommen. Die Zahl der Opfer beläuft sich inzwischen auf über dreißigtausend. Nähere Berichte über einen Anschlag, der in der letzten Nacht verübt worden ist, liegen uns noch nicht vor…«


  Iason starrte auf den Bildschirm. »Dreißigtausend«, flüsterte er atemlos. »Das ist fast die Hälfte meines Volkes!«


  Ich schob meine Hand in seine.


  Leise und ganz behutsam sagte ich: »Lass uns nach Hause fliegen, Iason. Wir sollten jetzt im Tulpenweg sein.«
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  Als wir in den Tulpenweg kamen, saß uns beiden der Schreck des Tages so schwer auf den Schultern, dass wir uns nur träge bewegen konnten. Heute schien es mir geradezu unmöglich, meine Arbeit hier zu erledigen. Aber, dann, tja dann…


  Im Flur begrüßte uns von oben aus dem Bad das Röhren des Föns, begleitet von einem äußerst sexy Kreischsingsang. So, wie das klang, ahmte Finn wohl gerade den Sänger der Trikers vorm Spiegel nach.


  »Finn hat Lena für heute Abend zu einem Picknick am Strand eingeladen«, flüsterte Iason mir zu, während er mir aus der Jacke half. »Er möchte dort etwas probieren.«


  Die extra Betonung auf dem Wort ›probieren‹ stimmte mich neugierig. »Was denn?«


  »Nun…« Er schmunzelte und deutete auf seine Lippen.


  Meine vorhin noch so schweren Lider gingen höher. »Du meinst, er will sie kü…?«


  Das war ja mal ne Nachricht! Egal, welcher Albtraum sich gerade bei mir selbst abspielte, ich freute mich riesig für sie. Wenigstens bei ihr lief endlich einmal alles glatt. Das hatte Lena verdient, nachdem das Jahr für sie so hart gewesen war. Es war wie ein Hoffnungsschimmer, dass doch nicht alles um mich herum grau und schmerzhaft war.


  Der Fön verstummte und Finn kam frisch gestylt in einem hautengen Longsleeve, seinen zerfetzten Jeans und den lila Chucks im Schottenmuster die Treppe hinab.


  »Hey, schöne Frau.« Er schnipste und drehte sich mit einem lockerflockigen Tanzschritt im Kreis. »Lass den außerirdischen Lappen da ziehen und komm heute Abend mit mir.« Der außerirdische Lappen verschränkte die Arme, was Finn nicht davon abhielt, mir den Arm hinzuhalten.


  Ich pikte ihm in den Bauch, woraufhin Finn sich lachend seinen Helm vom Sideboard schnappte und mit einem gezwinkerten »wer nicht will, der hat schon«, zur Tür hinaus verschwand.


  In der Küche saß Hope am Tisch und malte. Das heißt, sie versuchte, zu malen, denn Silas war ehrlich darum bemüht, ihr das Blatt wegzuziehen, das sie beharrlich festhielt.


  »Mia«, beschwerte er sich empört. »Hope malt ein Bild für ihre Klasse und da ist euer Gott drauf!«


  »Na und?«, sagte Hope und nahm sich einen neuen Filzer aus der Stiftekiste.


  Silas war richtig verzweifelt. »Sie will mir einfach nicht glauben, dass das gegen die Regeln ist. So kriegen wir doch nur wieder Ärger.«


  Hope schützte ihr Bild mit dem Arm und schaute zu mir hin. »Was ist denn so falsch daran? Er passt da so schön hin.«


  Ich kam zu ihr an den Tisch und stützte mich mit der Hand auf ihre Stuhllehne. Sie zeigte mir ihr buntes Gemälde. Ein Berg, dessen Spitze bis weit in den Wolkenhimmel reichte. Auf seiner Spitze saß ein alter Mann mit Rauschebart. Er lachte.


  »Gefällt er dir nicht?«, fragte sie.


  »Doch, doch«, sagte ich. »Weißt du, es gibt in dieser Gegend weitverbreitete Religionen, die sagen, dass man sich von diesem Gott kein Bild machen soll.«


  »Und? Glaubst du an diese Religionen?«, fragte sie.


  Ich spähte zu Iason. Er lächelte, zwar müde aber immerhin. Ich hatte es gewusst, der Tulpenweg war in solchen Zeiten der beste Ort zu sein. Und auch wenn ich mich ab und zu mit dem Trubel, der hier ständig herrschte, hoffnungslos überfordert fühlte, so lenkte er andere Male wie durch einen Zauber von den eigenen Sorgen ab. Dieses Haus war eine Insel, die uns, egal wie rau der Sturm um uns herum auch tobte, nie aufgeben oder untergehen ließ, weil uns jeder, der hier lebte, zeigte, dass er uns brauchte. Wahrscheinlich war auch genau das der Grund, warum wir in stiller Übereinkunft keinem gegenüber die Geschehnisse von heute erwähnten. Wir wollten sie nicht hier haben.


  »Ich finde dein Bild sehr schön«, ließ ich mich auf Hope ein, »aber ich weiß ehrlich gesagt nicht genau, wie deine Lehrerin darauf reagiert.«


  »Siehst du«, warf unser Regelverfechter Silas dazwischen.


  Hope seufzte. »Ach so, dann streich ich ihn halt wieder durch.«


  Ich schaffte es gerade noch, ihr das Blatt fortzuziehen, ehe sie mit dem Stift ansetzen konnte. »Ich finde das solltest du nicht tun. Wir hängen ihn lieber hier an unseren Kühlschrank.«


  Fremdes Objekt in der Lichtschranke!, nölte eine Computerstimme sofort und ich hängte es mit den Magneten etwas tiefer. Der Kühlschrank gab sich zufrieden.


  Bert kam mit einem Bund Kräutern aus dem Garten. »Sagt mal, weiß einer von euch, wo Luna ist? Sie hat heute doch gar nicht so langen Unterricht.«


  Ich klatschte mir gegen die Stirn. »Sorry, Bert, das habe ich ganz vergessen, dir zu sagen. Sie hat mich gefragt, ob sie heute nach der Schule noch trainieren gehen darf, und ich hab Ja gesagt.«


  Bert stellte die Spüle an und wusch den Schnittlauch. Nach kurzem Überlegen sagte er: »In der Eissporthalle? Die ist doch um diese Uhrzeit für die Allgemeinheit geöffnet.« Er schüttelte das Grün in seinen Händen trocken.


  »Sie wollte am Weststrand joggen.«


  »Luna, unsere Sportbesessene«, meinte Frank, der jetzt mit Schraubenschlüsseln unterschiedlichster Größen bewaffnet aus dem Garten kam, um gleich darauf im Keller zu verschwinden. Sein strubbeliges Haar und der schwarze Fleck an seiner Wange verrieten, dass er gerade mit der dauerkaputten Klimaanlage zugange war.


  »Entschuldigt ihr mich kurz«, sagte Iason und folgte ihm durch die Feuerschutztür die Stufen hinab.


  »Am Weststrand?« Bert legte die Kräuter zum Abtropfen in ein Sieb. »Das kann nicht sein. Da komme ich gerade mit den Kindern vom Picknicken her.« »Vielleicht hat sie ja einen anderen Weg genommen«, sagte ich und nahm mein iCommplete, um sie einfach anzurufen.


  Nach mehrmaligem Klingeln, ich wurde schon langsam unruhig, ging sie endlich dran. Sie säße gerade im Flugschiff in Richtung Tulpenweg, meinte Luna. Wo sie allerdings gewesen war, behielt sie für sich. Das Mädchen wurde älter und wollte nicht ständig kontrolliert werden. Das konnte ich nur allzu gut verstehen. Und so erklärte ich es auch Bert, als er genau danach fragte. »Vielleicht hat sie ja einen Freund«, überlegte ich laut.


  Bert zog finster die Brauen zusammen.


  »Komm schon«, sagte ich. »Luna ist fast vierzehn.«


  Bert brummelte etwas Unverständliches, aber es klang nicht sehr versöhnt mit der Vorstellung.


  Ich ging nach oben und half den Kindern beim Bettenabziehen. Das war dienstags immer an der Reihe. Als ich mit dem riesigen Wäschehaufen, den drei Betten so bilden können, auf dem Weg zur Waschküche war, legte Silas mir sein Bettzeug auch noch obendrauf. Ich fühlte mich wie ein mexikanischer Packesel und sah kaum mehr, wo ich hintrat, als Frank mir entgegenkam. »Da bist du ja. Ich soll dir von Iason sagen, dass er noch mal wegmusste.«


  »Hä?« Ich schielte hinter meinem Stoffberg hervor. Dass Iason sich nicht von mir verabschiedet hatte, war bisher noch nie vorgekommen. »Ist was passiert?«


  »Keine Ahnung, Iason meinte nur, ich soll dir ausrichten, dass er nicht wüsste, wie lange es dauert.«


  Ich fühlte mich wie der Wäschehaufen, total durcheinander, als plötzlich ein schlimmer Verdacht aus dem entlegensten Winkel meines Gehirns hervorkroch. Iason und ich hatten bisher nicht darüber geredet, aber mir war klar, wie sehr die Tatsache, dass ein grünes Glimmen aus meinen Augen gekommen war, ihn erschrecken musste. Mit mir waren die Sorgen, war Lokondra, eben sehr wohl in den Tulpenweg gekommen.


  Ich faselte irgendetwas von »… nur kurz Wäsche anschmeißen…« und »… dauert nicht lang…« und drückte mich an ihm vorbei in den Keller. Nach dem Abendbrot erzählte ich den Kindern wie gewohnt eine Gutenachtgeschichte und brachte Tony ins Bett.


  Ich zog meine Jacke zusammen, als ich in den Garten hinaustrat. Dieser Winter war kälter als der letzte. Ein Blick aufs Thermometer zeigte mir, dass wir gerade noch siebzehn Grad hatten.


  Inzwischen war es kurz vor acht und Iason war noch immer nicht da. Den Kopf voller Gedanken schaute ich zum Himmel. Ich liebe alles an dir, schwirrten mir Iasons Worte durch den Kopf. Deine kleine Nase, die dunkelroten Lippen, umrahmt von deiner honigfarbenen Haut. Deine Augen… Augen… Augen…


  Der Gedanke an das kristallene Strahlen war schrecklich. Ein leises Räuspern holte mich aus den Gedanken.


  »Möchtest du Gesellschaft?«, fragte Taria.


  Sie hatte nicht nur ein gutes Gespür, sondern auch ein goldenes Herz. »Das wäre toll«, sagte ich.


  Gemeinsam genossen wir die Stille. Sie in kurzärmeliger Bluse und Jeans. Ich, die Hände in den Jackentaschen vergraben. Bis sie schließlich das Schweigen brach: »Liege ich richtig, wenn ich denke, dass dein Besuch auf der Polizei nicht so gut gelaufen ist?«


  Die Zweige des Kirschbaums rauschten im Wind. »Heute… während der Hypnose, da kam ein leichtes Glimmen aus meinen Augen… es war grün– genau wie das von Hell.«


  Und da überschüttete mich der Horror wie ein Eisregen.


  Taria holte mich in ihre Arme. »Es ist nur eine Farbe, Mia«, flüsterte sie. »Nur eine Farbe.« Taria strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Und soviel ich weiß, bedeutet grün bei euch auf der Erde doch auch Hoffnung, oder?« Sie zog mich noch fester an sich. Gemeinsam standen wir da. Ich mit diesem inneren Frösteln und Taria, die mir zur Seite stand.


  Ein heftiges Flimmern durchbrach abrupt unsere Zweisamkeit. Taria fuhr unter dem Blitz, der plötzlich in unsere Füße schlug, zusammen.


  »Lass sie los!«, drohte eine Stimme.


  Erschrocken fuhren wir herum. Dunkel flackerte es aus dem Schatten der Tanne vor dem Haus.


  »Iason?«, fragte ich unsicher.


  Die Tanne wehte den Geruch von Harz zu uns herüber. Dann trat er unter die Laterne, seine Hose war dreckverschmiert und sein Hemd hing zerrissen und halb offen über die Jeans.


  »Iason, was ist…?«


  »Komm her«, befahl er mir.


  Taria packte meine Hand und auch ihre Augen wurden eine einzige Warnung. »Ich weiß nicht, was dich gerade umtreibt, aber du jagst gerade die Falsche, Wächter.«


  »Tue ich das?« Iason kam näher. »Mia«, sagte er und ließ Taria dabei nicht aus den Augen.


  Und da war es auch um den letzten Rest meiner Beherrschung geschehen. Ich riss mich los und stellte mich zwischen die beiden. »Sag mal, drehen jetzt alle völlig durch!«


  Weder Taria noch Iason reagierten. Beide behielten sich fest im Blick. Und dann ging alles ganz schnell. Iason machte eine blitzartige Bewegung, packte mich und im nächsten Moment war ich hinter seinem Rücken. Ein stummer Wortwechsel auf Loduunisch fand statt. Taria schlug die Hände vors Gesicht und sank auf die Knie. »Bitte straf mich nicht. Ich hab es in bester Absicht gemacht.«


  Das konnte doch nicht Iasons Ernst sein! Ich stürmte an ihm vorbei und zu Taria. »Hör sofort auf damit!«, sagte ich entsetzt.


  Iason straffte die Schultern. »Sie hat uns angelogen, Mia. Und nicht nur uns.«


  Verwirrt wanderte mein Blick zu ihr.


  »Ich habe es doch nur gut gemeint«, wimmerte Taria. »Ich wollte dich beschützen.«


  »Beschützen?« Iason spuckte es eher aus, als dass er es sagte.


  Verwirrt hastete mein Blick von einem zum anderen. »Kann mir jemand mal verraten, was hier los ist?«


  »Ihre Aussage bei der Polizei war gelogen.« Iason deutete mit dem Kinn zu Taria hinab, die noch immer auf den Knien lag. »Taria war gar nicht mit Barbara zusammen. Frank hat sie in der Bibliothek gesehen, allein.« Meine Güte! »Soll das heißen, ich habe vielleicht doch etwas mit Barbaras Entführung zu tun?«


  Taria fasste mich am Fußgelenk. »Du warst es nicht. Ich bin mir ganz sicher.« Ihr Blick hetzte zu Iason. »Mia ist zu gut, um so etwas zu tun. Sie kann es nicht gewesen sein.«


  »Wenn du dir so sicher bist, warum hast du dann gelogen?«, blieb Iason hart.


  Dazu sagte sie nichts.


  Ich war fassungslos. »Wie konntest du das tun? Taria, das war eine Falschaussage. Wenn die Polizei das erfährt, dann…«


  »Sie darf es nicht erfahren!«, rief sie schrill. »Bitte sagt es niemandem. Sonst weisen sie mich aus.«


  Ich machte einen Schritt zurück. »Das können wir nicht geheim halten.«


  »Ich fürchte, wir müssen, Mia«, mischte sich Iason ein. Fassungslos schaute ich ihn an. »Wenn die Kripo das erfährt, fällt der Verdacht doch erst recht auf dich.«


  Meine Augen weiteten sich. »Glaubst du etwa auch…«


  »Was ich glaube, spielt hier keine Rolle!« Sein Tonfall war so ungewohnt hart, dass ich zunächst nichts erwidern konnte.


  »Doch, Iason«, sagte ich schließlich. »Es spielt eine Rolle. Für mich.«


  Nur die Geräusche des Gartens waren zu hören. Ein Scharren in den Sträuchern am Zaun. Das leise Plätschern des Wassers, das sich am Rand der Wiese durch das Bachbett zog. Und das Rauschen der Tanne, die ihre Zweige wie ihre Arme schützend über alles hielt.


  »Taria«, brach Iason schließlich das Schweigen. »Geh bitte ins Haus. Ich muss mit Mia allein sprechen.«


  Taria schaute unsicher zu mir. »Mia, möchtest du, dass ich…«


  »Ich sagte, du sollst verschwinden.«


  Ich sah zu Iason, meine Worte aber galten Taria. »Vielleicht ist es besser so.«


  Mit hängenden Schultern schlurfte sie davon.


  Ich starrte ihn an. Wie er so dastand, das war nicht Iason. Irgendetwas musste passiert sein. Die Ohnmacht raubte uns die Worte.


  Langsam, nur ganz allmählich zog er sein Strahlen zurück. Er drehte sich weg und fuhr über sein angeschlagenes Gesicht. »Es tut mir leid«, kam es schließlich dumpf hinter seiner Handfläche hervor. »Das mit Taria.«


  Vorsichtig ging ich auf ihn zu. »Ist okay.« Ich berührte ihn an den Hüften und legte meine Wange an seinen Rücken. »Scht, alles wird gut.«


  Seine Muskeln spannten sich an. »Es ist viel geschehen heute. Ich habe mich nicht mehr im Griff.«


  »Wo bist du gewesen?«


  »Mia, sie hat uns alle angelogen«, wich er meiner Frage aus.


  »Sie wollte mich nur schützen«, entgegnete ich leise. »Gerade du müsstest das eigentlich verstehen.« Ich strich seine Seite hinauf und wieder hinunter. »Sag schon, was ist passiert?«


  Er reagierte nicht. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.


  »Iason«, versuchte ich an ihn ranzukommen. »Taria hat uns das Leben gerettet!«


  Da fuhr er zu mir herum. »Gerade das ist es ja!« Seine Nähe hatte auf einmal etwas Bedrohliches. »Sie rettet dir das Leben, sie lügt für dich, selbst auf die Gefahr hin, dass sie deswegen abgeschoben wird. Warum tut sie das alles?«


  Darauf wusste ich keine Antwort und somit auch keinen Rat. »Kannst du nicht mal Kontakt zu Tarias Clan aufnehmen, um etwas über sie herauszufinden?«


  »Das habe ich schon versucht.« Er knirschte mit den Zähnen. »Das Tribunal dort lehnt jede Konversation mit uns Wächtern ab.«


  Ich schaute ihn abwartend an.


  »Der Clan der Betrachtung hat sich, was diesen Krieg angeht, noch nie positioniert. Seine Vorwürfe gelten beiden Seiten gleichermaßen. Deshalb lehnen sie jede Unterstützung oder Information, sei es zum Osten oder zum Süden, ab.« Er seufzte und entspannte sich etwas. »Das Einzige, was ich herausfinden konnte, war, dass Taria die Tochter des dortigen Sehers ist. Und dass sie fliehen musste.«


  »Weißt du, warum?«


  »Lokondra hat dem Clan der Betrachtung einen Bündnisvorschlag unterbreitet, der vom Clanrat abgelehnt wurde. Tarias Vater hat Lokondra die Botschaft überbracht.«


  Und wir wussten, dass Lokondra vorzugsweise die Kinder seiner Feinde büßen ließ.


  »Aber da haben wir doch die Antwort. Wenn du in der Mitte stehst, bekommst du es meistens von allen Seiten ab. Am Ende weiß man gar nicht mehr, wem man vertrauen soll. Merkst du nicht, dass Taria uns in so vielem ähnlich ist.«


  Er sah mich an, zu ernst für meinen Geschmack. »Genau das ist der Punkt, Mia.«


  »Was meinst du?«


  »Wir wissen nicht mehr, wem wir vertrauen können. Und solange die Gefahr besteht, dass…«, er verkniff sich, es auszusprechen, aber ich wusste, was er dachte. »Mia, was hier vorgeht und die Tatsache, dass auch mein Gespür für dich zu vernebeln scheint, zwingt uns zu äußerster Vorsicht. Deshalb habe ich für dich eine Suchdiode besorgt. Die Dinger funktionieren ähnlich wie eine elektronische Fußfessel.« Ich wusste, was sie waren, ich war ja nicht von gestern. Die Dinger sahen alles, hörten alles und grenzten meinen Radius so präzise ein, dass Iason zu jeder Zeit bis auf den Millimeter genau meinen Aufenthaltsort bestimmen, mich belauschen und mich sehen könnte.


  »Es ist zu deiner eigenen Sicherheit«, schob er nach. »Und noch etwas. Niemand außer mir und Bert weiß davon.«


  »Bert?«


  »Es ist besser so«, wich er mir wieder aus. »Hell scheint in der Lage zu sein, jeden zu lenken, den er lenken will. Sieh nur, was er mit Barbara gemacht hat. So könnte es jedem deiner Freunde ergehen. Und auch dir.«


  Jetzt ließ ich ihn los. »Sag mal, weißt du eigentlich gerade, was du da sagst?«


  Kleine Staubpartikel funkelten im Licht seiner Augen, wurden heller und dunkler und schließlich begannen sie zu glänzen wie Tautropfen im Sonnenschein. »Ich wusste, du würdest so reagieren.«


  »Ach ja, schön, dass du mich so gut kennst.« Dann wusste er ja wohl auch, dass er diese Sache komplett knicken konnte, dass ich dieses Teil nie und nimmer tragen oder auch nur ausprobieren… Moment mal!– sein Schweigen weckte mein Misstrauen. »Und was, Iason, wolltest du mir damit genau sagen?«


  »Ich habe sie dir schon angelegt.«


  Das war doch nicht sein Ernst!


  »Wo?«


  Eisern schwieg er.


  »Du sagst mir jetzt sofort, wo sie ist!«


  Er sagte es nicht.


  Ich rang die Hände, um mich irgendwie zusammenzunehmen. »Iason, ich kann verstehen, dass du dir hier Sorgen machst«, presste ich hervor, »aber so etwas kannst du nicht über meinen Kopf hinweg entscheiden.«


  »Hättest du sie denn getragen, wenn ich dich gefragt hätte?«


  »Darum geht es doch gar nicht.« Jetzt war es um meine Fassung geschehen. »Du willst die totale Kontrolle über mich. Aber ich… ich bestimme selbst über mein Leben. Du… du kannst mich nicht besitzen.«


  »Das ist es also, was du denkst?« Eine stille Weile sah er mich nur an. Traurig irgendwie, ehe er mit hartem Tonfall fortfuhr: »Ich bin dein Wächter, Mia, ob dir das nun passt oder nicht. Ich muss wissen, wann du wo bist. Gerade jetzt.«


  »Nein«, sagte ich und spürte eine seltsame Leere, »gerade jetzt brauche ich meine Selbstbestimmung, auch wenn es nur noch ein letzter Rest ist, der mir bleibt. Iason, begreifst du nicht, es geht hier um meine Würde!«


  »Was nützt die dir, wenn sie dich das Leben kostet.«


  Nein, es war genau anders herum. Was nutzte mir mein Leben, wenn es mich die Würde kostete? Kochende Wut stieg in mir auf. Ich hob das Kinn.


  »Was, wenn es trotzdem noch mal passiert? Ich meine, egal wie mordsmäßig du auf mich aufpasst?«


  Eine Ader zuckte an seinem Hals und da setzte ich nach: »Gib doch zu, dass es hier um etwas ganz anderes geht. Du kannst es einfach nicht ertragen, wenn das Strahlen deiner Feinde aus meinen Augen leuchtet.«


  Wumm! Das hatte gesessen. Ab jetzt achtete ich auf jede einzelne seiner Regungen. Seine Schultern, die sich strafften, wie er langsam die Hände in die Hosentaschen schob und mich anfunkelte.


  »Du hattest recht, Iason«, sagte ich. »Ein Loduuner braucht Gewissheit. Du kannst nicht lieben, denn du vertraust mir nicht.«


  Da war nur eine winzige Bewegung seiner Braue. »Vertraust du mir denn, Mia?«


  Ich atmete ein, aber nicht wieder aus.


  Er wartete… und wartete… und als ihm klar wurde, dass keine Antwort kam, verließ er mich mit einem letzten einsamen Satz. »Was nutzt dir deine ganze irdische Liebe, wenn du dich nicht darauf einlässt?«


  Ein paar schwere Atemzüge schaute ich ihm nach, wie er ins Haus ging und die Tür hinter sich schloss.
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  Ich war verletzt. Wütend.


  Und total enttäuscht. Wie konnte er nur! Diesmal war Iason eindeutig zu weit gegangen.


  Ich hatte meine Haut abgetastet, mein Haar zigmal ausgebürstet. Das Problem an so einer Suchdiode war, dass sie kaum die Größe eines Staubkorns überstieg und mit dem dafür entwickelten Kleber folglich überall an mir haften könnte.


  Irgendwann hatte ich aufgehört zu suchen. Einerseits, weil es zwecklos war, und andererseits, tja, andererseits… erlaubten außergewöhnliche Situationen nicht auch manchmal außergewöhnliche Maßnahmen? Es war, als würden zwei Seelen in meiner Brust kämpfen. Ich war so wütend auf ihn, weil er mich einfach entmündigt hatte. Und gleichzeitig gab es da jetzt neuerdings diesen rationalen Teil in mir, der mich fragte: Was hätte ich an seiner Stelle getan?


  »Trotzdem«, brach meine emotionale Seite wieder durch.


  Mensch, so ein Konflikt aus Emotion und Logik konnte aber auch irre anstrengend sein. Iason war echt nicht zu beneiden, wenn ihm das immer so ging.


  Eines stand jedenfalls fest, Iason hatte mich nur verletzt, um uns alle zu schützen. Und ich?


  Wie hatte ich ihm nur sagen können, dass er nicht lieben konnte?


  Zum tausendsten Mal zog ich mein iCommplete hervor.


  Du vertraust ihm nicht, weil du dir selbst nicht vertraust, gab eine traurige Stimme in mir die Antwort. Das ist kein Argument, ihn dafür so zu behandeln, schimpfte ich mit mir selbst. Es laut zu sagen, so weit war ich noch nicht. Mensch, ich fühlte mich so was von beobachtet.


  Ich drückte seine Nummer.


  Wieder nicht erreichbar.


  Ich stieg die Treppen zum Schulgebäude hinauf.


  »Yo, Leute«, begrüßte der DJ aus der Radiostation während meines Eintretens gerade die Schüler. »Ein letztes Mal Schwitzen und die Gehirnzellen auswringen, dann ist… na was wohl?«


  »Partytime!«, grölte eine Gruppe Schüler neben mir mit erhobenen Fäusten.


  Weiter hinten auf dem Schulflur traf ich Lena mit karottenrot glitzerndem Haar vor dem Bildschirm, auf dem die Stundenplanänderungen standen.


  »Ferien«, begrüßte ich sie mit aufgesetzter Freude, aber Lena wollte nichts davon wissen. Sie schnaubte und brummelte irgendwas von Mathe fiele heute aus. Okay, ihre Laune war alles andere als gut. Wegen Finn? Bestimmt hatte es etwas mit ihm zu tun. Gemeinsam schleusten wir uns durch die Schülermenge zu unseren Spinden, die nebeneinanderlagen.


  »Und? Wie war dein Abend gestern so?«, fragte ich sie vorsichtig.


  Lena winkte ab. »Nur so viel. Dein Lover hat mein Date mit Finn ruiniert.«


  »Iason?« Im Rausch ihrer eigenen Empfindungen merkte Lena nicht, dass ich seinen Namen sehr leise aussprach. Verdammt, wo an mir saß nur diese Suchdiode?


  »Finn hatte alles total schön vorbereitet mit Picknickdecke am Strand, mit Kerzen und so. Und dann hat Iason angerufen. Sag mal, Mia, hast du Läuse oder bist du heute irgendwie nervös, oder warum wurschtelst du die ganze Zeit so an dir rum?«


  »Ich? Nö.« Ich zog die Hand aus meinem Haar und ließ sie sinken. Wenn sie wüsste. Der Gedanke, dass Iason in jeder Sekunde alles von mir mitbekam, war einfach… unerträglich. »Und dann«, lenkte ich schnell von mir ab.


  Lena holte ihre Wasserflasche heraus. »Ich wusste gar nicht, wie mir geschieht, so schnell hatte Finn zusammengepackt und mich nach Hause gebracht.« Sie nahm einen tiefen Zug, als könnte sie damit ihre Enttäuschung runterspülen.


  »Ach, Lena«, sagte ich und flüsterte leise hinterher: »Super hingekriegt, Iason.«


  Lena räusperte sich. Aha, da war noch irgendwas anderes. Und es fiel ihr ganz offensichtlich schwer, damit herauszurücken.


  Ich wartete, aber als ihr Blick nach einer halben Minute noch immer einen freien Fleck in dem überfüllten Gang der zwölften Klassen durchbohrte, zupfte ich sie am Ärmel. »Was noch?«


  Erneut winkte sie ab. »Na ja, das Ganze ist sowieso eher suboptimal gelaufen. Ich meine, der Ort war einfach perfekt, der Sternenhimmel, Kerzen um uns herum, romantischer hätte es echt nicht sein können und dann…« Für einen Moment fehlten ihr die Worte. »Ich versteh’s einfach nicht. Finn ist doch sonst so cool, aber gestern Abend…« Sie machte eine unzufriedene Handbewegung. »Wie– kann– einer– in meiner Gegenwart– und so einer romantischen Stimmung– hingebungsvoll– Löcher in den Sand pulen? Boah, ich sag dir, das war dermaßen übel.«


  Ich war irritiert.


  »Und du hast dich davon zurückhalten lassen?«


  Lena grinste. »Nur im ersten Moment. Dann hatte ich sein verkrampftes Geeier satt und bin zum Angriff übergegangen. Ich habe meinen Kopf in seinen Schoß gelegt und…«, sie verzog das Gesicht, als hätte sie saure Milch getrunken… »dann hat Iason angerufen«, jammerte sie. »Finn ist aufgesprungen wie von der Tarantel gestochen.«


  Oje. Dafür würde sich Iason noch was anhören müssen, soviel war mal klar.


  »Vielleicht hattest du einfach hohe Erwartungen«, sagte ich.


  »Hey, ich gehe nun schon fast zwei Monate mit Finn aus. Ich dachte immer, der Typ wäre cool.«


  »Ist er ja auch.«


  Lena rückte den Gurt ihrer Tasche auf ihrer Schulter zurecht. »Davon habe ich gestern aber nichts gemerkt.«


  Dr. Henke schwebte mit verklärtem Blick an uns vorbei ins Klassenzimmer. Mann, Mann, was freute der sich schon wieder auf seine Mathestunde. Wir folgten ihm, schlängelten uns durch die Tischreihen und nahmen ganz hinten Platz. Glücklich seufzend in Erwartung, was nun vor ihm lag, kritzelte Dr. Henke eine Gruppe Logarithmen an die Tafel. Ich schüttelte den Kopf. Wie konnte man nur dermaßen einen Spleen haben?


  Nach der Schule flogen Frank und ich mit dem Linienschiff– oder der Metallsalami, wie Hope unsere öffentlichen Transportmittel getauft hatte– in die Innenstadt und stiegen im Amüsierviertel aus. Bert hatte morgen seinen freien Abend und wir wollten ihm noch einen Kinogutschein besorgen, bevor wir in den Tulpenweg weiterflogen. Seit Frank und ich mitbekommen hatten, wie einsam Bert war, übernahmen wir Älteren vom Tulpenweg abwechselnd die Freitagabend-Schicht und schickten ihn mit Karten für irgendwelche Veranstaltungen aus. Nicht, dass Bert Freunde oder Bekannte hätte, mit denen er sich treffen würde, es ging uns mehr darum, dass er einfach mal rauskam. Und so zufrieden, wie Bert danach immer in den Tulpenweg zurückkehrte, schien er auch allein mit sich durchaus nette Abende verbringen zu können. Besonders beglückt lächelte er, wenn er von der Stadtgalerie wiederkam. Tja, wer hätte das gedacht, unser Bert war ein richtiger Kunstliebhaber.


  Von überall her drang leise Musik und es roch nach vielerlei Köstlichkeiten. Doch von den Bildern der Holografieschirme überschattet, stellte sich bei fast niemandem Amüsierlaune ein. Ein Sonderbericht über die Entführungswelle wurde ausgestrahlt. Im Hintergrund zeigten sie in reißerischer Manier ein im Farbwechsel strahlendes Auge, aus dessen Unterlidern Blut floss. Auch ein Weg, Angst zu machen. So ein Schwachsinn!


  Wir gingen auf der siebenten Terrasse weiter den Weg entlang und hatten den Kinotower schon fast erreicht, da kam ein Pressetyp mit seiner Kamera herbeigelaufen. »Hey du, du warst doch dabei, als diese loduunischen Erwachsenen gelandet sind«, rief er mir zu. »Könntest du mir vielleicht ein Interview geben? Kriegst auch fünfhundert Unics.«


  Frank warf einen kritischen Blick auf das Label an seinem Mikro. Keine Ahnung, warum die von der Presse noch immer so klobige Teile benutzten, wahrscheinlich machte das einfach mehr her.


  Ich wollte ihm gerade sagen, dass er sich zum Teufel scheren sollte, da übernahm Frank schon. »Nein, wir stehen gerade unter Zeitdruck und müssen leider…« Im selben Moment schoss mir ein Gedanke durch den Kopf und ich fasste Frank am Arm. »Warte mal.« Vielleicht war das die Chance, meinen Fehler mit dem Taxifahrer wiedergutzumachen? Ein letzter Blick zum Holografieschirm und ich war entschlossen, mir diese Gelegenheit nicht entgehen zu lassen. »Wann denn?«, fragte ich den Reporter.


  »Sofort?«


  »Okay.«


  »Äh, Mia.« Frank zog mich zur Seite. »Die letzte Zeit war vielleicht ein bisschen hart für dich, und ich habe vollstes Verständnis, wenn du Dinge tust, die du sonst nicht machen würdest, aber das«, er schielte hinüber zu dem Reporter, der gerade sein Aufnahmegerät einrichtete, »ist ein Typ vom Schmierschwein.« Er meinte das Nachrichtenhaus Spierlein. »Ey Mia, das Blatt ist ein absolut politisches No Go.«


  »Gerade deshalb«, sagte ich und versetzte ihn damit vollends in Verwirrung. Also zeigte ich auf den Holografieschirm mit den blutenden Augen. »Das muss unbedingt mal richtiggestellt werden, findest du nicht? Und bei ner Liveübertragung können sie ja wohl schlecht was verzerren.«


  Da begriff er und auf sein Gesicht schlich sich ein breites Grinsen. Er knuffte mir gegen den Oberarm. »Auf in den Kampf. Zeig’s denen.«


  Von Franks Zuspruch gestärkt, straffte ich die Schultern und wartete auf die erste Frage.


  Der Reporter gab seinem Assistenten ein Zeichen, dass es losgehen konnte.


  »Du bist also auch zur Ankunft der erwachsenen Loduuner nach Vulko gekommen. Was hat dich dorthingeführt?«


  Er hielt mir das Mikrofon entgegen. »Ich hatte zwei Gründe. Einerseits arbeite ich für das Projekt ›Hilfe für Loduun‹ organisiert und durchgeführt von Tanja Moscinski und außerdem ist mein Freund selbst Loduuner.«


  »Das ist ja interessant. Dann weißt du also ganz genau, wovon du sprichst.« Der Reporter änderte seine Haltung und kam mir noch ein Stück näher. »Wie bewertest du denn derzeit die Stimmung bei uns im Bezug auf die Loduuner?«


  Auf die Frage hatte ich gewartet. »Ja, es wird immer schwieriger, aber das liegt nicht an den Loduunern, sondern daran, wie wir sie wahrnehmen. Wir sind einander fremd und das führt oft zu Missverständnissen. Wir Irden tendieren nur allzu gern dazu, andere für unsere Probleme verantwortlich zu machen. Und jetzt sind die Loduuner unsere Zielscheibe.«


  »Hast du denn keine Angst?«, fragte der Reporter neugierig.


  »Natürlich habe ich Angst. Und zwar davor, dass wir uns irgendwann nur noch bekämpfen, statt zu versuchen einander zu verstehen.«


  »Worin siehst du die Lösung?«


  »Für mich gibt es keine Lösung, jedenfalls keine, die sofort sichtbar wird. Es kann nur einen gemeinsamen Weg geben, der uns allmählich zusammenbringt.«


  Mein iCommplete klingelte. Iason. Endlich! »So, ich muss dann mal weiter«, sagte ich mit raschem Seitenblick zum Reporter. Der stoppte die Aufnahme. »Kein Problem. Er hob die Kamera in seiner Hand. »Das hier bietet genug Stoff für eine gute Story.«


  Na, das war doch ganz gut gelaufen.


  Mit der freien Hand winkend rief er mir beim Davongehen noch zu: »Du findest dich in der Abendausgabe, Mädchen!«


  Heute Abend? Ich dachte, das Ganze wäre eine Livesendung. Rasch ging ich an mein iCommplete.


  »Hi, Mia, wo steckst du gerade?«


  »Das weißt du genau«, antwortete ich ihm.


  Mein versteckter Vorwurf ließ nur schwer Worte zu.


  »Ich habe die Diode nicht immer eingeschaltet, Mia«, sagte er schließlich.


  »Aber ich weiß nicht, wann«, sagte ich. Iason reagierte anders als erwartet, oder besser gesagt: Er reagierte überhaupt nicht.


  »Bist du noch dran?«, fragte ich auf sein Schweigen hin.


  »Jaja«, antwortete er schnell und wechselte dann das Thema. »Skyto hat uns eingeladen. Wir treffen uns um acht bei ihm. Er will mit uns beiden sprechen.«


  »Hat er uns eingeladen oder herzitiert?«, fragte ich kritisch.


  »Er ist unser Leader, Mia.« Und mit dieser Antwort war mir alles klar. So kannte ich Iason gar nicht. Der Besuch der Wächter hatte ihn verändert.


  »Ich weiß nicht«, zögerte ich. »Ich meine, nach gestern Abend sollten wir vielleicht…«


  »Nicht am iCommplete, Mia. Lass uns später darüber sprechen, ja?«


  »Warum liegt dir so viel daran, dass ich mitkomme, Iason?«


  »Wenn Skyto dich besser kennenlernt, wird er bestimmt auch eine…«


  »Bessere Meinung von mir bekommen? Vergiss es, so einfach wird das nicht.«


  »Bitte, Mia. Skyto ist es nicht gewohnt, dass man seine Anweisungen missachtet.«


  Hm, Letzteres war gerade ein Grund, Skyto im Regen stehen zu lassen, fand ich, sagte aber Iason zuliebe: »Okay.« Ich wollte den Streit zwischen uns nicht noch mehr anheizen.


  »Und, Mia…«, sagte er zögernd, »auch wenn du es nicht wahrhaben willst. Ich liebe dich und… ich vertraue dir.«


  Ich nahm den sanften Klang seiner Stimme in mich auf und die damit einhergehenden Worte gingen mir durch und durch. Ich klemmte meine Unterlippe zwischen die Zähne.


  »Die Suchdiode, sie ist an deinem iCommplete und… du hältst gerade deine Hand darüber.« Er war also gar nicht so weit gegangen, sie an meinem Körper anzubringen. »Wenn du willst, mach sie ab.«


  Seine Worte wirkten wie ein befreiender Sommerregen. »Tut mir leid, was ich zu dir gesagt habe, und danke für das Angebot.«


  Erleichterte Stille am anderen Ende der Leitung. »Gestern Abend«, setzte er stockend an, »da hatten wir eine Auseinandersetzung mit zwei von Lokondras Drohnen. Danach, als wir beide uns gesehen haben… da war ich noch ziemlich… loduunisch aufgeheizt, wenn du verstehst. Aber, Mia, wir sind ihnen ganz dicht auf der Spur. Du wirst sehen, bald kommt Barbara frei.«


  Barbara? Frei? Mir schossen vor Erleichterung Tränen in die Augen. Mit dem Daumen streichelte ich mein iCommplete und nickte.


  »Mia… können wir uns sehen?«


  »Hmhm.« Meine Stimme fand einfach keinen Weg nach draußen.


  »Wo bist du… nein, warte… ich fühle es.«


  »Dann… komm her.« Gott, meine Stimme hörte sich so was von erbärmlich an. Keine Sekunde später hatte er das Gespräch auch schon weggedrückt und war unterwegs.
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  Zum zweiten Mal ging ich durch das Stadtviertel, in dem die Wächter wohnten. Ich allein. Finn hatte von Skyto irgendeinen Auftrag erhalten und aus Iasons und meinem Versöhnungstreffen war auch nichts geworden. Ein ungeplantes, aber sehr wichtiges Treffen mit Frau Hartung war in letzter Sekunde dazwischengekommen. Die Wächter schienen wirklich gerade eine heiße Spur zu verfolgen. Hoffentlich würde der ganze Spuk bald ein Ende finden.


  Ob er schon da war?


  Ich erreichte das schwere Eisentor schneller, als mir lieb war. Was wollte Skyto noch? Hatten er und auch einige der anderen Wächter mir beim letzten Mal nicht deutlich zu verstehen gegeben, dass sie ihre Angelegenheiten lieber ohne mich regelten? Warum sollte ich dann also kommen?


  »Wird schon schiefgehen«, sprach ich mir gut zu und drückte auf die Klingel.


  »Mia«, sagte plötzlich die schönste Stimme des Universums hinter mir und gleich darauf erschien Iason an meiner Seite.


  Ich war mir wirklich nicht sicher, wie ich mich verhalten sollte. Ich meine, so richtig geklärt war die Sache zwischen uns ja noch nicht. »Hi«, sagte ich.


  »Hi«, sagte er kaum weniger vorsichtig.


  Ein zärtliches Lächeln, mehr Zeit blieb uns nicht, denn da öffnete sich schon das Tor.


  Eigentlich war alles genau wie beim letzten Mal. Der riesige Garten und der Pool mit dem Wassergraben taten sich vor uns auf. Rechts und links vom Weg spendeten die elektrischen Fackeln Licht. Und Lyra stand auf der Terrasse hinter dem Wassergraben und wartete. Doch die Stimmung, die vom Haus ausging, war anders.


  Wir gingen die Einfahrt entlang. Okay, es war etwas heller als vor drei Tagen und Finn war nicht mit uns gekommen, aber ansonsten…


  An der Brücke nahm Iason meine Hand. Das machte es leichter.


  Lyra verschwand im Haus und erschien kurz darauf gemeinsam mit Demian an der Tür.


  Kein Lächeln diesmal.


  Iason und ich tauschten Blicke, anschließend führten die beiden uns ins Haus.


  Die anderen Wächter waren schon im Wohnzimmer versammelt. Gleich wie beim letzten Mal wirkte es wie eine Versammlung von Statuen. Jeder mit einem Krahja in der Hand. Nur, dass sie heute ihre Wächtermonturen trugen. Skyto hatte wieder seinen Platz am Fenster eingenommen. Uns abgewandt natürlich. Für alle gut sichtbar thronte auf dem Tisch ein topmoderner All-View.


  Iason straffte die Schultern und ich drückte mich ganz dicht neben ihn. Irgendetwas ging hier vor, das spürten wir beide.


  Sobald unsere Schritte verstummt waren, begrüßte uns eine eigenartige Stille.


  Skyto verharrte vollkommen regungslos. Seine Finger lagen leicht gewölbt auf dem Fenstersims. Die Linien seiner Schultern waren angespannt.


  Stille.


  Schweigen.


  Skyto nahm einen tiefen Atemzug.


  »Mia, kannst du uns das erklären?« Er drehte sich um.


  »Was?«, fragte ich verstört.


  Zielgenau schoss Skytos Strahlen in Richtung All-View und schaltete ihn ein.


  Auf dem Bildschirm tauchte die Holografie meines Gesichts auf. Die Abendausgabe des Spierlein. Ich musste niemanden bitten, den Ton lauter zu stellen.


  »Du bist also auch zur Ankunft der erwachsenen Loduuner nach Vulko gekommen. Was hat dich dorthingeführt?«, fragte der Reporter gut verständlich.


  »Ich… arbeite… für das Projekt ›Hilfe für Loduun‹, organisiert und durchgeführt von Tanja Moscinski.«


  ›Und außerdem ist mein Freund selbst Loduuner‹, erwartete ich meinen Schlusssatz auf die Frage. Doch der kam nicht.


  »Das ist ja interessant. Dann weißt du also ganz genau, wovon du sprichst.– Wie bewertest du denn derzeit die Stimmung bei uns im Bezug auf die Loduuner?«


  Auch meine nächste Antwort kam durch die Kürzungen total verfälscht herüber.


  »Ja, es wird immer schwieriger«, sagte ich bloß und der Rest fehlte einfach.


  »Hast du keine Angst?«


  Skyto stellte den All-View noch lauter, wohl, um sicherzugehen, dass ich verstand.


  »Natürlich habe ich Angst.« Mein »Und zwar davor, dass wir uns irgendwann nur noch bekämpfen« fehlte einfach.


  »Worin siehst du die Lösung?«


  Wieder bewegte mein Bild im All-View die Lippen.


  »Für mich gibt es keine Lösung.«


  Das war’s.


  Ich wurde weiß. »Das… so habe ich das nicht gesagt. Das ist völlig aus dem Zusammenhang gerissen!«


  Iason schloss die Augen. Ich warf einen gehetzten Blick in die Runde.


  »Ich wollte doch nur…«, hier stockte ich, »dass kein falsches Bild entsteht«, schleuderte ich Skyto entgegen. »Ich…«


  Iason fasste mich am Arm.


  »Was?« Skyto kam näher. In jedem seiner Schritte steckte eine Warnung. »Was wolltest du wirklich?«


  Mist. Skyto konnte gefährlich gut kombinieren. Jetzt bloß nicht noch mehr ausplappern, dachte ich und klemmte mir die Unterlippe zwischen die Zähne.


  Schneidend erreichten mich Skytos Worte. »Wolltest du vielleicht gutmachen, dass du die Ankunft von uns Wächtern herausposaunt hast!«


  Er wusste es. Er hatte es die ganze Zeit über gewusst.


  Die Hände auf dem Rücken verschränkt ging Skyto durch den Raum. »Iason, hatte ich dir nicht aufgetragen, für absolute Geheimhaltung zu sorgen?«


  »Ja, das hattest du. Und ich übernehme auch die volle Verantwortung dafür.«


  Skyto blieb auf der Schwelle zur Küche stehen, nahm sich einen Apfel von der Theke und betrachtete ihn von allen Seiten, sodass der rote Stein an seinem Ring im Schein der Esstischlampe blitzte. Plötzlich drehte er sich zu uns um.


  »Wie?«, wollte er scharf wissen.


  Iason stutzte.


  »Auf welche Weise könntest du all das, was geschehen ist, wiedergutmachen?«


  Nein, so ging das nicht.


  »Iason kann nichts dafür«, schaltete ich mich dazwischen. »Das Ganze war meine Schuld, ich…«


  »Mia!«, wollte Iason mich aufhalten. Aber ich konnte nicht zulassen, dass Skyto ihm die Schuld für meinen Fehler gab. »Ich habe mich auf dem Weg nach Vulko beim Taxifahrer verplappert.« So, jetzt war es raus.


  Eigentlich war es eine beiläufige Bewegung, als Skyto den Apfel zurücklegte, aber in diesem Moment hatte alles, jeder Atemzug etwas Gewichtiges.


  »Ist das wahr, Iason?«


  Iason wollte Einwände erheben, aber…


  »Bedeutet das, du hast uns diese Information vorenthalten und uns damit ins offene Messer rennen lassen? Soll das heißen, dass dir deine Loyalität uns gegenüber weniger wert ist als dieses Mädchen? Ist es so, Iason?«


  Iason schwieg. Zunächst. »Sie ist mein Sinn, Skyto«, sagte er dann ganz klar.


  »Dein Sinn, ja?« Skyto kam näher. »Ein Sinn, der unsere gesamte Mission gefährdet.« Ich holte Luft.


  »Ein Sinn, der dir die Sicht darauf vernebelt, wer du eigentlich bist und worum es hier geht«, wurde Skyto lauter.


  Das war doch…! Warum sagte denn keiner was?


  »Ein Sinn, der dich daran gehindert hat, uns darüber zu informieren, was hier auf der Erde geschieht?« Skytos metallicfarbenes Silber traf wie zwei Laserstahlen auf Iasons Gesicht. »Ein Sinn, Iason, der auch Lokondras Sinn ist.«


  Alles wurde still.


  Atemlos starrte ich Skyto an. Das war es, was er also in seinem Zimmer mit mir gemacht hatte. Er hatte meine Gedanken gelesen!


  »Aber das ist noch gar nicht klar«, versuchte Iason Skytos Zorn etwas abzuschwächen.


  Skyto fauchte leise. »Ich bitte dich, Iason. Du hast diesen Drohnen gechannelt. Wie viele Beweise brauchst du denn noch?«


  Iason schlug sich gegen die Brust. »Ihr glaubt mir nicht, dass eine Irdin mein Sinn sein könnte, dass sie Lokondras Sinn ist, akzeptiert ihr hingegen sofort!« Mit blitzenden Augen sah er in die Runde. »Toller Stempel, den ihr Mia da aufdrückt. Redet es ihr nur lang genug ein, dann glaubt sie am Ende selbst noch, dass sie keine Chance gegen dieses Schicksal hat. Schon mal darüber nachgedacht, dass ihr sie so erst recht in Lokondras Arme treiben könntet?«


  »Bleibt nur die Frage, was hier Ursache und Wirkung ist«, kommentierte Skyto knapp.


  Zischend wandte Iason sich ab. »Das ist doch nicht zu fassen.«


  Stille. Kein Wächter regte sich.


  »Das ist alles meine Schuld!« Ich machte eine verzweifelte Handbewegung. »Ich habe Iason darum gebeten, es für uns zu behalten!«


  Skytos Blick verweilte einen prüfenden Moment auf meinem Gesicht. Dann wandte er sich schon fast gelangweilt ab. »Iason, könntest du deinen Sinn bitte aufklären«, sagte er, als ginge es hier lediglich um eine Nebensache.


  So, wie Iason mich jetzt ansah, wusste ich, dass wir richtig in der Klemme saßen. »Ich bin für dich verantwortlich, Mia. Ich bin dein Wächter und damit wird jeder Fehler, den du machst, zu meinem Vergehen. Ich hätte dich davon abhalten müssen. So sind unsere Regeln.«


  »Schwachsinn!« Ich war außer mir. »Ich bin ein eigenständiger Mensch. Das hab ich dir immer gesagt!«


  Skyto interessierte sich nicht weiter für meine Worte. Sein Ansprechpartner war jetzt ausschließlich Iason. »Du wirst die Konsequenzen tragen, so wie es das Recht von dir verlangt. Sobald dein Geist wieder geklärt ist, wirst du uns dafür dankbar sein.«


  »Dankbar«, sagte Iason misstrauisch.


  »Skyto«, versuchte nun auch Lyra auf ihn einzuwirken. Doch Skyto warf Iason einen stechenden Blick zu. »Ich kann und ich werde dir einen solchen Fehler nicht durchgehen lassen.«


  »Ich weiß.« Iason hielt seinem Blick stand.


  »Das ist nicht…«


  »Mia!«, griff Iason nun ein, als wäre jedes nächste Wort von mir eine weitere Gefahr.


  Lyra kam zu mir und legte beruhigend eine Hand auf meine Schulter.


  Skyto senkte das Kinn und blitzte Iason drohend an. »Oder wirst du dich unseren Regeln widersetzen?«, sagte er leise.


  Gehetzt sah ich in die Runde. Warum sagte denn keiner außer mir was!? »Lyra«, flehte ich tonlos, nur mit den Lippen.


  Skyto ließ sich für seine kommenden Worte Zeit.


  »Du wirst hierbleiben und das Mädchen weder sehen noch sonst etwas von ihr hören«, sagte er schließlich.


  »Das kannst du nicht tun, Skyto!« Iason machte eine schnelle Bewegung nach vorn, wurde aber von zwei Wächtern zurückgehalten. »Mia ist in Gefahr. Ich spüre es!«


  »Ich kümmere mich um sie«, sagte Skyto und wollte damit das Thema abschließen.


  Da kannte er mich aber schlecht. »Ihr spinnt wohl! Nehmt die Finger von ihm!« Ich wollte sie von Iason fortziehen, da packte mich Elai. Ich biss ihm in die Hand und sofort waren zwei andere Wächter da. Zentimeter um Zentimeter schleiften sie mich in Richtung Ausgang. »Ihr Schweine!«, schrie ich und auch Iason versuchte sich mit Leibeskräften zu befreien. Doch sie waren zu viele. Ich tobte und strampelte, während man mich zur Tür hinauszerrte. »Iason!« Ich streckte die Hand nach ihm aus. Versuchte, ihn zu greifen! Und wurde ohne eine letzte Berührung an ihm vorbeigezogen. »Iason!«


  »Mia!– Lasst mich los!«, dröhnte seine Stimme zu mir nach draußen.


  Der Flur verschwamm vor meinen Augen. Iasons Gebrüll und die Wohnzimmertür entfernten sich immer weiter von mir. Alles in meinem Kopf wurde taub. Und mit jedem Schritt, den sie mich von ihm fortschleiften, fühlte ich mich, als würde damit etwas Lebenswichtiges aus meinem Körper entzogen.


  Draußen auf der Brücke unternahm ich einen letzten Versuch, ins Haus zurückzukommen. Er scheiterte an Elai, der mich festhielt. Skyto ging an uns vorbei. Er zischte etwas auf Loduunisch und ich wurde zu einem schwarzen Flugschiff gebracht. Als ich nicht einsteigen wollte, drückte Elai mir den Kopf nach unten. Er hielt mich am Schopf und setzte sich hinten neben mich. Tränen schossen in meine Augen.


  Skyto stieg vorn ein. »Noch ein einziges Zeichen des Widerstandes und dein Wächter wird es ausbaden«, sagte er gereizt und fuhr los.


  Iason. Nur für ihn schluckte ich meine Wut und Abscheu herunter.


  Ein letzter Blick aus dem Fenster zeigte mir Lyra, die wieder auf der Terrasse unter der Laterne stand und uns nachsah.


  Das Schiff glitt durch die Nacht. Alles sank in mir hinab, der Schock, der Schmerz. Ich fühlte mich wie betäubt. Irgendwann senkte Skyto das Schiff über dem Tulpenweg.


  »Finn! Bert!«, rief ich, sobald mir die Tür geöffnet wurde.


  Endlich! Die beiden eilten herbei.


  Doch auch Skyto war ausgestiegen. »Bleib hier«, zischte er und hielt mich am Arm zurück.


  Finn suchte in unseren Gesichtern und warf anschließend einen Blick in das Innere des Schiffs. »Wo ist Iason?«, fragte er.


  »Er darf mich nicht mehr sehen«, keuchte ich, »weil er mich gedeckt hat.«


  Finns Miene wurde ernst.


  Schließlich schob mich Skyto in ihre Richtung. Ich wankte auf die beiden zu. Aus den Augenwinkeln erkannte ich, wie sich Elais Hand um die Kante der Schiffstür krampfte.


  Ich spürte, wie sich eine zarte Hand in meine schob. Es war Luna. Sie musste aufgewacht sein und stand nun neben mir im Schatten der Tür. Der Wind bewegte den Lorbeerstrauch seitlich von uns.


  »Was bedeutet das?«, schaltete sich Bert ein. »Ihr könnt nicht einen meiner Schützlinge festhalten. Ich bin für Iason verantwortlich.«


  Langsam, ganz langsam nur, wanderte Skytos Blick zu Bert. »Oh doch, ich kann.«


  Die Arroganz, die in seinen Worten steckte, ließ mich innerlich zusammenfahren. Bert aber nicht. »Macht ist nicht gleich Recht, Skyto. Das solltest du am besten wissen«, sagte er.


  Skyto musterte ihn und sein Strahlen bündelte sich. »Du bist also der Hausvater, der meine Befehle untergräbt.«


  Bert legte seine Hand an meine Schulter. »Genau der.«


  Es war nur eine winzige Bewegung, die durch Skytos Gesicht huschte, aber sie fiel auf. »An dir ist Seltsames, Farbiger. Wer bist du?«


  Für einen Moment glaubte ich erkannt zu haben, wie ein leiser Schreck über Berts Gesicht huschte. Doch dann zeigte er sich wieder kompromisslos und klar. »Wenn du mich nicht augenblicklich zu Iason bringst, werde ich die Polizei verständigen. Auch auf die Gefahr hin, welche Konsequenzen das für uns alle hat.«


  Jetzt war es Skyto, der zögerte. Elais Augen flirrten bronzefarben auf. Luna drückte meine Hand.


  »Deshalb wolltest du heute Abend nicht, dass ich mitkomme, Skyto. Du wusstest, dass ich das mit Iason niemals zugelassen hätte!«, knurrte Finn. Elai warf uns wütende Blitze zu, ehe er einstieg. Ohne eine Antwort gab Skyto Bert ein Zeichen, ihm zu folgen.


  Finn rief ihm nach. »Wie lange, Skyto?«


  »Solange ich es für nötig halte«, sagte Skyto auf dem Weg zu seinem Schiff.


  »Du meinst, bis Iason zu dir zurückgefunden hat? Daran wirst du dir die Zähne ausbeißen.«


  »Der Aufenthalt auf der Erde hat euch nicht gutgetan«, sagte Skyto. »Gar nicht gut«, wiederholte er und stieg gemeinsam mit Bert ein. Dann aber ließ er noch einmal die Scheibe herunter. »Für heute Nacht wirst du ihr Wächter sein, Finn. Morgen früh hole ich das Mädchen ab. Das ist ein Befehl!«


  Finn ballte die Fäuste, dass die Sehnen an seinem Unterarm hervortraten, während Skyto und Elai mit Bert davonfuhren. Gemeinsam starrten wir ihnen nach, bis das Schiff hinter einer Wolke verschwunden war.


  »Du musst morgen nicht mit ihm mitgehen, Mia«, sagte er ohne einen Ausdruck in der Stimme.


  Müde, ich fühlte mich so schrecklich müde… schloss die Augen… und öffnete sie wieder. »Doch, ich muss«, sagte ich leise. »Skyto hat gesagt, dass Iason für jeden Fehler, den ich mache, bezahlen wird.«


  Finn riss seinen Blick vom Nachthimmel los. »Fuck!«


  Luna ging zur Tür. »Komm, Mia. Komm.« Mit liebevoller Fürsorge brachte sie mich ins Haus. Finn blieb draußen noch eine Weile stehen, allein.


  Während wir auf Bert warteten, kam auch Taria heim. Sie hatte über das One-Nation-Net ein Mädchen kennengelernt und war mit ihr ausgegangen. Als sie im Wohnzimmer erfuhr, was passiert war, ließ sie ihre Tasche fallen und machte sich mit einem ganzen Bataillon an Beschimpfungen Luft, die allesamt hundertprozentig auf Skyto zutrafen. Gern hätte ich mitgemacht, aber ich schaffte es nicht. Stattdessen saß ich wie paralysiert auf der Couch. Als Taria sich genügend ausgetobt hatte, kochte sie uns Tee. Anschließend machten wir uns im Bad fertig. Luna war inzwischen wieder ins Bett gegangen. Taria wusch sich das Gesicht und trug ihre Nachtcreme auf. »Magst du heute Nacht bei mir schlafen?«, fragte sie, während ich mir mit rot verquollenen Augen die Zähne putzte. »Ich höre es, wenn Bert kommt.«


  Schniefend nickte ich.


  Leise, um Tony nicht aufzuwecken, holte Taria Ariels Matratze aus dem Zimmer. Als mein Bett gemacht war, warteten wir. Ich war so froh, dass Taria bei mir war. Sie saß mit untergeschlagenen Beinen neben mir und reichte mir wortlos frische Taschentücher, sobald eine neue Tränenflut aus meinen Augen schwappte.


  »I…ich hatte mir die Wächter ganz anders vorgestellt.«


  »Dieser Skyto war mir noch nie geheuer«, sagte Taria.


  Ich fuhr mit dem Ärmel meines Longsleeves unter der Nase entlang. »Wie meinst du das?«


  »Das Problem bei den Wächtern ist, dass sie über Leichen gehen, um ihren Sinn zu erfüllen.«


  »Iason und Finn sind nicht so.« Und noch während ich seinen Namen aussprach, spürte ich einen tiefen Stich.


  »Sie sind nicht mehr so«, sagte Taria. »Ihr Leben hier auf der Erde zeigt ihnen neue Möglichkeiten, wie es anders gehen könnte, das hat ihre Sicht auf die Dinge verändert– erweitert. Sie beginnen zu hinterfragen.«


  »Und genau das scheint Skytos Problem zu sein«, sagte ich und spürte, wie mein Gesicht seinen Ausdruck verlor.


  Taria nickte.


  »Skyto wird alles tun, um Iason zurückzubekommen.« Ich wiegte mich vor und zurück, vor und zurück.


  Taria fuhr mir kreisend mit den Fingern über den Rücken. »Iason ist stark«, sagte sie.


  »Warum tut Skyto das, Taria? Warum?«


  »Er rechnet ab.« Ihre Gedanken wanderten davon; ich wusste nicht wohin. »Aber er macht diese Rechnung ohne uns.«


  Mein Blick suchte ihren. »Was meinst du damit?«


  Sie nahm mich bei den Schultern und strahlte mich mit hellem Magenta an. »Lass mich nur machen.«


  Ein Lichtschein flackerte durch die Zwischenräume des Lamellenrollos. Taria ging zum Fenster hinüber. »Bert kommt.«


  Hastig warf ich die Decke zurück und sprang in den Flur. Taria folgte mir und auch Finn kam aus seinem Zimmer. Gemeinsam rannten wir die Treppe herunter. Draußen stieg Bert gerade aus einem Taxi. Ich stürzte auf ihn zu.


  »Wie geht es ihm?«


  Bert schlug kräftig die Tür zu und marschierte zum Haus. Ich trabte neben ihm her. »Sag schon.«


  »Den Umständen entsprechend gut.«


  Zu wenig Information, Bert sollte mir alles sagen, jedes Wort, das gefallen war. Und mit dieser innigen Bitte im Blick trat ich durch die Tür und fasste ihn am Arm. »Was bedeutet das?«


  Bert blieb stehen. »Man hat ihm ein Zimmer zugewiesen, wo er sich auf sein Cleaning vorbereiten soll.«


  Zischend hieb Finn neben uns mit der Hand gegen die Garderobenwand und ich schlug beide Hände auf den Mund, weil das Wort allein schon so schrecklich klang. »Was bedeutet das?«, flüsterte ich hinter ihnen hervor.


  »Ein Cleaning ist eine Art Suggestion, die von außen kommt.« Finn knirschte mit den Zähnen. »Skyto selbst wird sie durchführen. Sie soll Iason von innen reinigen und zurück zu den Ursprüngen in sich selbst führen. Seine Werte sollen sich quasi, unbeeinflusst von seinen Erlebnissen, neu programmieren.«


  Meine Augen waren weit aufgerissen, während Bert mich vorsichtig in den Arm nahm und dann ganz fest hielt.


  »Iason soll ver… vergessen?«, stammelte ich, während alles in meinem Kopf wirr durcheinanderschlug.


  Bert wiegte mich ganz sanft. »Nicht vergessen, Mia, aber Iason soll nichts mehr bei seinen Erinnerungen fühlen.«


  »Oh Gott!« Fassungslos löste ich mich aus Berts Umarmung, konnte keine Berührung mehr ertragen. Und dann schaltete mein Körper auf Funktionsmodus. Ich musste zu ihm. »Wir können ihn unmöglich dort lassen. Unmöglich!« Mit fliegenden Schritten eilte ich auf den Ausgang zu. Finn aber war schneller und packte mich am Arm.


  Wie wild versuchte ich mich loszureißen. »Wir müssen ihn da rausholen, wir können ihn auf keinen Fall dort allein lassen.« Ich wurde immer hysterischer.


  Finn nahm mich bei den Schultern. »Mia, sieh mich an. Sieh mich an!« Sein Blick verhakte sich fest mit meinem. »Skyto will Iason nicht schaden, sondern ihn zu sich selbst bringen.«


  Da drehte ich erst richtig auf. »Ach, und deshalb ist es in Ordnung!!!?«


  Finn bekam meine Hände zu fassen und drückte mich gegen den Türrahmen, bis ich mit schweren Atemstößen innehielt. »Nein, ist es nicht.« Seine gelben Flammen beruhigten sich, beruhigten mich. »Es ist nicht in Ordnung.«


  Bisher hatte ich immer geglaubt, Iason an Loduun zu verlieren, wäre an Schmerz nicht mehr zu überbieten, aber jetzt, wo meine Sorge nicht mehr mich betraf, wo es um ihn selbst ging, war das ein Schmerz, der schier unerträglich schien.


  »Und wir helfen Iason auch«, sagte Finn eindringlich. »Aber mit anderen Mitteln, als du es jetzt vorhast, okay.– Was ich damit sagen will, ist: So ein Cleaning ist sanft, im Gegensatz zu den Mitteln, die Skyto sonst noch kennt, glaub mir. Und wenn du jetzt nicht mitspielst, wird Skyto sie, ohne mit der Wimper zu zucken, einsetzen. Denk nach, Mia, wenn uns das Leben hier auf der Erde eins gelehrt hat, dann doch, dass es nicht immer vorgefertigte Wege gibt. So ein Cleaning funktioniert vielleicht bei allen loduunischen Gefühlen, aber funktioniert es auch bei irdischen?« Er schüttelte mich leicht. »Mia, das ist unsere einzige Chance. Du musst dich also jetzt zusammenreißen, auf dich und Iason vertrauen und die Füße stillhalten, hörst du?«


  Ich konnte nur noch wimmern. »Und was, wenn er es nicht schafft!?«


  »Wir haben keine Wahl«, sagte Bert. »Wenn Iason seine Strafe nicht verbüßt, verlassen die Wächter unverzüglich die Erde und wir bleiben mit Lokondras Leuten allein zurück.« Wütend und verzweifelt wischte auch er sich eine Träne aus dem Gesicht. »Skyto sagt, er arbeitet mit niemandem zusammen, auf den er sich nicht verlassen kann.«


  Der Gedanke, dass ich Iason einfach nicht helfen konnte, breitete sich wie Gift in meinen Adern aus. Und ich hatte noch die Suchdiode von meinem iCommplete abgekratzt. Aber wahrscheinlich hatten sie ihm seines sowieso weggenommen. »Das ist alles meine Schuld.«


  »Nein, Mia.« Finns Stimme wurde nun genauso sanft wie seine Berührung, als er mir über den Arm streichelte. »Manche Beweggründe haben tiefere Ursachen. Und Skytos radikale Haltung euch Irden gegenüber hättest selbst du niemals abmildern können.« Ratlos strich er sich das Haar zurück. »Und trotzdem liegt in Skytos Begründung eine so unumstößliche Wahrheit, dass kein Tribunal auf Loduun sie je anfechten würde. Oberste Priorität der Wächter ist nun mal der Zusammenhalt. Wie sonst sollen wir uns im Kampf aufeinander verlassen können?«


  Bert nickte steif, ehe er den Zwiebelsack und einen Bund Karotten aus dem Kühlschrank zog. »Iason bleibt nichts anderes übrig, als die Strafe anzutreten.« Er sah mich mit rot geränderten Lidern an. »Er hat mich gebeten, dir auszurichten, dass du während seiner Abwesenheit keinen Schritt aus dem Haus machen sollst.«


  »Ich werde auf sie aufpassen«, versicherte Finn.


  »Nicht nur du.« Bert nahm ein Messer und hackte auf das Gemüse ein.


  Ich war so geschockt und starr, ich hatte keine Tränen mehr und sah einfach nur ohnmächtig dabei zu, wie alles in mir zusammenbrach.
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  Die ganze Nacht wälzte ich mich im Bett herum, fand keine Minute Ruhe. Wie es Iason wohl ging? Das Loch, das er hinterlassen hatte, riss immer weiter auf und wuchs mit jedem Gedanken an ihn, was ständig war. Ich musste irgendetwas unternehmen, hielt das einfach nicht mehr aus– doch wenn ich Iason schützen wollte, musste ich mich ruhig verhalten. Das hatte ich letztendlich begriffen. Und um das durchzustehen, gab es nur einen Weg. Ich musste meine Gefühle abschließen und den dazugehörigen Schlüssel weit, weit fort von mir werfen. Funktionieren hieß die Devise. Für Iason.


  Berts Miene war am nächsten Morgen sehr ernst, und als Frank kurz darauf bei uns klingelte, beeilte Bert sich, ihn ins Bild zu setzen. Frank wurde bei jedem Satz, den die beiden miteinander wechselten, weißer. Noch ehe Bert alles berichtet hatte, ließ Frank ihn stehen und kam zu mir, um mich in den Arm zu nehmen, doch ich wehrte ihn ab. Konnte keine Berührung ertragen.


  Die Kinder waren inzwischen alle aufgestanden und angezogen. Und weil es Samstag war, hatten wir uns in der Küche versammelt, als Tarias Hand meinen Arm umgriff.


  »Ich höre etwas. Das Flugschiff, mit dem du gestern gekommen bist.«


  Auch Finn spitzte jetzt die Ohren. Umgehend wurde seine Miene ernst. »Es kommt näher.«


  Und da vernahmen es auch meine irdischen Ohren.


  Skytos Schiff musste direkt vorm Haus schweben. Ein Knirschen, als ob sich etwas Großes, Schweres auf den Kieseln der Einfahrt senkte.


  »Tony!« Ich wollte gerade nach ihm greifen, aber der Junge war schon im Flur. Ich eilte ihm nach. Wir alle kamen ihm hinterher. Vielleicht war Iason ja dabei, regte sich leise Zuversicht in mir.


  Tony stand an der offenen Eingangstür und blickte hinaus.


  »Wer ist das?«, fragte er, als ich ihm meine Hände auf die Schultern legte und über seinen Kopf hinweg Skyto erkannte. Er war allein. Meine Hoffnung zerplatzte wie eine Seifenblase.


  »Ein Bekannter von Finn und Iason«, sagte ich.


  Frank kam an meine Seite.


  »Den mag ich nicht.« Tony rümpfte die Nase, während Silas sich neben uns drängelte. »Aber sein Flugschiff ist cool!«, meinte er begeistert. Für einen Jungen von zehn Jahren war das wohl verständlich. Der schwarz blitzende Platinschlitten wirkte wie ein Rennflitzer, wie er so neben Berts plumpem Familienschiff parkte.


  Skyto nickte zum Gruß und kam mit geschmeidigen Bewegungen auf uns zu. Er hatte seine Wächtermontur an, also den anthrazitfarbenen Kampfanzug mit den Stiefeln. Die Jacke allerdings trug er lässig offen.


  Silas eilte ihm entgegen, hielt vor ihm inne, erstarrte und senkte den Kopf. Skyto legte ihm die Hand darauf.


  Dann zeigte Silas zum Schiff. »Kann ich mir das mal anschauen?« Keine Spur von Angst, nur Eifer steckte in seiner Stimme.


  Skyto sah zu ihm hinab und hüllte ihn wie in flüssiges Silber. »Kommt drauf an. Hast du heute Morgen schon meditiert?«


  »Klar!«, sagte Silas. »Meditiert, telekiniert und mit der Telepathie klappt es auch immer besser.«


  Skytos strich ihm über das Haar. »Du gefällst mir. Na, lauf, sieh es dir an.«


  Das ließ Silas sich nicht zweimal sagen. Er flitzte auf das imposante Gefährt zu, das wie ein gezackter Drache in unsere Richtung starrte.


  Unterdessen kam Skyto die Treppe herauf. Seine Aura nahm jeden Kubikzentimeter auf unserer Veranda ein. »Und wer bist du?«, fragte er Tony.


  Ohne eine Antwort versteckte sich der Kleine hinter meinem Rücken. Skytos silbernes Strahlen ruhte einen gedankenvollen Moment auf Höhe von Tonys Kopf. Wartend.


  »Komm her«, sagte er schließlich.


  Tony klammerte sich am Saum meines Shirts fest.


  »Ich sagte, du sollst herkommen.«


  Was machte jemanden, der gerademal so alt war wie Iason und Finn, zu so einem abgebrühten Eisklotz!?


  Vorsichtig lugte der Kleine hinter meiner Hüfte hervor.


  »Wie begrüßen wir uns?« Skytos Silber flackerte auf.


  Ein Schrittchen, noch ein Schrittchen. Tony biss sich fest auf die Unterlippe, während er sich auf Skyto zubewegte.


  Skyto wartete, bis der Junge vor ihm stand. Am liebsten hätte ich ihn auf den Arm genommen, so ängstlich sah er aus. In diesem Moment aber senkte Tony gehorsam den Kopf. Skyto tat es ihm gleich und legte ihm länger als bei Silas die Hand aufs Haupt.


  Skyto hatte verlangt– und bekommen.


  »Alle vermenschlicht«, kommentierte er, nachdem Tony schnell wieder hinter meinem Rücken verschwunden war.


  »Willst du reinkommen?«, gab ich mir einen Ruck. Irgendetwas musste ja jetzt passieren.


  Doch Skyto kam gleich zum Punkt. »Danke, aber wir beide sollten los.«


  »Wohin?« Meine Stimme zitterte leicht.


  »Ein Spaziergang.« Er hob eine Braue. »Begleitest du mich?«, verpackte er seinen Befehl in eine Frage.


  Ein Keuchen stolperte aus meiner Kehle, unsicher und fassungslos.


  »Unser erstes Kennenlernen ist etwas, nun sagen wir mal, unglücklich verlaufen, daher würde ich mich gern ein bisschen mit dir unterhalten.«


  »Nein!«, schaltete sich Finn dazwischen. »Iason möchte, dass Mia hierbleibt.«


  Skytos Mundwinkel hoben sich– langsam nur– und ganz leicht. »Wenn Iason seinen Sinn lenken könnte, wäre es ja kein Sinnentzug, nicht wahr?«


  Finn zischte leise auf Loduunisch. Ich legte die Hand an Finns Brust, um ihn zu stoppen. »Das geht schon in Ordnung.«


  Skytos unterdrückte sein triumphierendes Flimmern nicht.


  »Warte, ich hole nur meine Jacke.« Ich gab Bert Tony in den Arm und verschwand im Haus. Als ich wiederkam, erkannte ich voller Unbehagen, auf welche Weise Bert und Skyto sich ansahen. Schwer zu sagen, wer wen fester im Visier hatte.


  »Irgendwas ist sonderbar an dir, Farbiger«, sagte Skyto lauernd und wachsam.


  Bert zeigte keine Reaktion und brachte Skyto damit seine ganze Entschlossenheit entgegen.


  »Mir gefällt nicht, wie du unsere Kinder erziehst.« Skytos Stimme klang so scharf, dass ich richtig Angst um Bert bekam.


  »Wir können dann«, unterbrach ich die beiden.


  Ohne mich zu berühren, legte Skyto mir, einer höflichen Geste ähnelnd, die Hand an den Rücken und sofort überkam mich wieder der Eindruck seiner schaurigen Attraktivität, die wohl Skytos einzigartiger Stil war. Wir steuerten die Treppe hinab.


  Finn machte uns nur widerwillig den Weg frei. Genau wie ich ließ er Skyto nur aus einem einzigen Grund gewähren: Iason. Für ihn, sagte ich mir, und stieg in das schwarze Schiff.


  Eine Weile lang glitten wir dicht unter dem Dach der Kuppel entlang, das sich gerade allmählich schloss. Aber dann konnte ich es nicht mehr aushalten. »Wie geht es Iason?«


  Skytos Schweigen verbreitete eisige Kälte.


  »Bitte, Skyto.«


  »Keine Begegnung, keine Information.« Skyto folgte der Richtung des schmalen Spalts, den uns die Kuppel noch ließ.


  Das leise Rauschen der Klimaanlage, der Wind, der draußen um das Flugschiff peitschte…


  »Warum, warum bist du so?«


  Skyto lenkte das Schiff durch eine Schneise zwischen zwei Hochhäusern hindurch. »Meine Leute befinden sich in einer Ausnahmesituation«, sagte er dann. »Sie bewegen sich auf einem fremden Planeten. Sie brauchen Orientierung und Halt. Wenn ich nicht klar bliebe, hätte ich meine Aufgabe verfehlt.«


  »Das meine ich nicht. Warum tust du Iason und mir das an?«


  Skyto schaute weiterhin nur geradeaus auf die Luftstraße. »Iason war bisher mein bester Mann. Wenn er sich verliert, könnte das…« Weiter sprach er nicht und steuerte auf den westlichen Stadtrand zu. »Du verstehst das nicht, du bist Irdin.«


  Was sollte ich dazu sagen?


  »Iason war zu lange allein hier auf der Erde«, fuhr Skyto dennoch fort. »Was seine Altersgruppe angeht, meine ich. Um Finn mache ich mir da weniger Sorgen.«


  Puh! Zum Glück hatte er noch nichts von Finns Liaison mit Lena erfahren. Skyto wäre ausgerastet!


  »Ich möchte, dass Iason wieder zu sich selbst zurückfindet.«


  »Zu sich, oder zu dir und– dieser Klara?«, forderte ich ihn heraus.


  Mit Erfolg. Skytos Hände griffen fester um das Lenkrad. »Das eine bedingt das andere«, räumte er ein.


  Auf einem Parkplatz an der Kuppelgrenze senkte er das Schiff und wir stiegen aus. Wollte er ans Meer? Ja, er wollte, denn wir steuerten geradewegs auf das Pförtnerhäuschen zu.


  »Warum willst du mich eigentlich kennenlernen? Ich meine, deine Meinung über mich steht doch sowieso fest.«


  Keine Antwort.


  Unsere Schritte knirschten auf dem Sand, den die vorherigen Strandbesucher mit ihren Schuhen auf dem Kunststoffweg verteilt hatten. Jetzt war ich aber gespannt, wie der Mann im Pförtnerhäuschen auf diesen silberstrahlenden, düsteren Loduuner reagieren würde.


  Er reagierte gar nicht, denn als Skyto und ich das kleine gelbe Häuschen betraten, warf Skyto ihm einen beiläufigen Blick zu. Bevor er uns überhaupt entdeckte, sackte der Mann, wie von einem Elektroschocker betäubt, auf seinem Stuhl zusammen. Telepathie. Ich hätte mir denken können, dass Skyto vor solchen Mitteln nicht zurückschreckte. Im Gegensatz zu Iason setzte er seine außerirdischen Kräfte ohne Skrupel ein.


  »Komm.« Gleichgültig ging Skyto an ihm vorbei und durch das Haus. Das gab’s doch nicht! Er tat gerade so, als handele es sich bei dem, was er getan hatte, um eine Lappalie. Der Gedanke, mit einem solchen Kerl ganz unerkannt meine bewachte Welt unter der Kuppel zu verlassen, war alles andere als beruhigend. Und mit jedem Schritt, den wir in die Richtung Kreidefelsen, einem der abgelegensten Strandabschnitte in dieser Gegend, schritten, wurde mir klarer, wie sehr ich Skyto hier ausgeliefert war. Eine seltsame Angst kroch über meine Haut und in mich hinein. In diesem Augenblick bemerkte ich eine rasche Bewegung rechts von mir. Ich blickte in die vermeintliche Richtung, sah aber nichts als Dünen und Seegras.


  Wir erreichten den Strand.


  »Das, was du mit dem Pförtner gemacht hast, war…« Ich versuchte, die passenden Worte mit einer Kopfbewegung aus mir herauszuschütteln.


  »Respektlos?«, half Skyto mir aus.


  Wie offen durfte ich zu ihm sein?


  »Ich respektiere die Irden, Mia.«


  »Aber du achtest sie nicht.«


  Ein Schatten streifte sein Gesicht und ich war sicher, dass sein Blick für den Bruchteil einer Sekunde auf dem Ring an seiner Hand ruhte. »Verachtung wächst aus Erfahrung«, knurrte er und seine Worte waren von solcher Bitterkeit, dass sich entgegen meines eigentlichen Drangs, nämlich ihm den Hals umzudrehen, ein leichter Ansatz von Mitgefühl in meine Brust schlich. Was hatte Skyto erlebt, das ihn uns Irden so hassen ließ? Und was hatte dieser Ring damit zu tun?


  Egal, der Typ hatte mir Iason genommen. Dennoch beschloss ich, die Gelegenheit zu nutzen, um mehr über ihn zu erfahren. Die Kluft zwischen uns zu verringern, war wohl die einzige Chance, die Iason und mir noch blieb.


  »Damals in deinem Zimmer, da hast du meine Gedanken gelesen, stimmt’s?«


  Skytos Antwort kam nicht sofort. »Nein, ich habe dich mental gefragt, ob du sie mir verraten willst.«


  Die Bedeutung seiner Worte erreichte mich wie ein leises Donnergrollen. »Aber das… ich meine, davon habe ich nichts mitbekommen.«


  Er fuhr sich durchs Haar, sodass sein Ring in der Sonne aufblitzte. »Ihr Irden bekommt vieles nicht mit.«


  »Ich war also einverstanden?«


  Skyto zuckte locker mit den Schultern, als ginge es hier um Nebensächliches. »Du bist kein Mensch, der gern mit Geheimnissen lebt«, sagte er. »Eine sehr ausgeprägte Eigenschaft von dir.«


  Was wollte er mir damit bitte schön zu verstehen geben? Dass ich schuld an Iasons Gefangenschaft war!? Dass ich freiwillig alles verraten hatte?


  Doch ich musste irgendwie weitermachen, durfte jetzt nicht den Kontakt zerstören. »Du glaubst also, dass ich wirklich Lokondras Sinn sein könnte?« Jedes dieser Worte fühlte sich an wie Säure auf meiner Zunge, doch ich zwang mich, sie auszusprechen. Für Iason.


  Skytos Silberstrahlen blitzten unheimlich zwischen seinen Strähnen vor den Augen auf. »Weiß nicht.«


  Ich schnaubte. Die Mühe hätte ich mir sparen können. »Klar, keine Information, ich vergaß.«


  Einige Schritte gingen wir in Schweigen weiter.


  »Ich weiß es wirklich nicht, Mia«, sagte Skyto dann und in seiner Stimme schwang ein Unterton mit, der mir durch Mark und Bein ging, nicht, weil er so kalt und unnahbar war, nein, weil er in diesem Moment genau das Gegenteil enthielt.


  Er hat dir Iason genommen, musste ich mich jetzt regelrecht daran erinnern. Du kannst ihm nicht trauen.


  »Eigentlich ist es auch vollkommen unerheblich«, sagte ich. »Eins steht nämlich fest, bevor ich für Lokondra auch nur einen Finger rühre, will ich lieber sterben.«


  Skyto schob eine Hand in die Hosentasche. »Da ist dir Iason schon lieber, hm?«


  Was meinte er denn jetzt damit?


  »Ich habe nicht darum gebeten, der Sinn von irgendjemandem zu sein.«


  Skyto schien interessiert. »Was ist so schlimm daran? Du wirst auf Händen getragen?«


  Auch wenn es mir widerstrebte, mich Skyto gegenüber so zu öffnen, ich hatte angefangen mit der Wahrheit, jetzt musste ich es auch durchziehen. »So werde ich nie wissen, ob Iason mich liebt oder mehr seinen Sinn.«


  Skyto hielt inne. »Du klingst, als verabscheutest du den Gedanken regelrecht.«


  Ich fühlte, wie die Erinnerung an Iason meine angespannten Züge schmelzen ließ. »Wie könnte ich etwas hassen, das mit ihm zu tun hat. Aber es stimmt, der Gedanke macht es manchmal nicht leicht.«


  Skyto nickte nachdenklich. »Was meinen Verdacht bestätigt.«


  »Welchen Verdacht?«


  »Nichts«, schlug er die Tür, die sich gerade leicht zwischen uns geöffnet hatte, wieder zu.


  War das jetzt richtig oder falsch gewesen, ihm davon zu erzählen? Ich war mir unsicher.


  Skyto hob die Hand und berührte mit seinem Strahlen den Ring an seinem kleinen Finger. »Finn hat Liam etwas von einer Eissporthalle erzählt«, lenkte Skyto vom Thema ab. »Was weißt du darüber?«


  »Sie liegt etwa zehn Minuten Fluglinie von hier entfernt.« Wieder hatte ich das Gefühl, als würde in meinen Augenwinkeln ein Schatten an mir vorbeihuschen.


  Skyto überlegte. »Ich möchte sie mir genauer ansehen. Vielleicht können wir dort ein paar Trainingsstunden abhalten.«


  »Trainingsstunden?«


  Skyto erzählte, dass ein Wächter allein gegen Lokondras Truppen nur wenig ausrichten konnte, sondern nur als Teil einer gut ausgebildeten und aufeinander abgestimmten Einheit eine Chance hatte. Seine Erzählungen deckten sich mit meinem Eindruck. Sie waren allesamt Spitzennahkämpfer und das mussten sie auch, denn sobald einer ihrer Clans überfallen wurde, konnte man sich nur wünschen, dass die Wächter in der Nähe waren und einen mit ihrer Kampffertigkeit beschützten. »Wurde Iason auch noch dazu ausgebildet?«


  »Ich sagte bereits, er war mein bester Mann«, antwortete Skyto. Der Gedanke, dass Iason sich früher auf Loduun mit diesem coolen und abgebrühten Leader scheinbar blind verstanden hatte, war… Wieder dieser Schatten. Da war doch was! Auch Skyto schien ihn diesmal bemerkt zu haben. Mit einem Mal erwachte der Wächter in ihm und er stellte sich schützend vor mich. Seine Haltung war abwartend, jeder Muskel in Alarmbereitschaft wie bei einer Raubkatze vor dem Sprung. Er griff hinter sich und legte die Hände an meine Taille und mit seiner Berührung durchfuhr mich ein Schauer, als würde Strom durch mich laufen. Ich spürte den Druck jedes einzelnen Fingers. Skytos Ring presste sich schmerzhaft gegen meinen Hüftknochen. Wir drehten uns im Kreis. Sein silbernes Strahlen wanderte über den Sand, scannte jeden Hügel, jeden Winkel ab. Doch auch er fand nichts. »Hm«, kam es schließlich misstrauisch. Nur zögernd entspannte er sich wieder und nahm sein Strahlen zurück.


  Perplex, ich war perplex. Hatte ich das gerade eben richtig mitbekommen? Skyto hatte mich mit seinem eigenen Körper geschützt? Nahm er sein Versprechen, als Wächter an Iasons Stelle zu treten, etwa so ernst? Bisher hatte ihn meine Bedeutung für Loduun doch auch nicht interessiert.


  Gute zwei Stunden blieb Skyto noch in der einsamen Bucht. Ich fragte nicht, warum– Skyto entschied. Dann beschloss er, zu gehen. Also verließen wir den Strand und wieder schaltete Skyto den Mann im Pförtnerhäuschen aus.


  Mistkerl, dachte ich, sagte aber nichts.


  Weiter ging’s zur Eissporthalle. Skyto wollte sehen, ob der Ort für ihr Training taugte. Und noch immer hatte ich das Gefühl, als würde uns jemand folgen. Damit er nicht allzu sehr auffiel, zog Skyto sich unterwegs eine Sonnenbrille auf. Nachdem er sich einen Eindruck von der Halle verschafft hatte, trafen wir uns dann noch mit Elai und Liam.


  Da Skyto darauf bestand, dass ich im Tulpenweg schlief, damit Finn nachts auf mich aufpassen könnte, überlegte ich auf dem Nachhauseweg angestrengt eine Ausrede für meine Mutter. Doch ehe ich mein iCommplete zücken konnte, rief sie mich schon selbst an, um mir zu erzählen, dass sie von einem Kunstagenten angerufen und um eine Ausstellung im Norden gebeten worden war. Auch da steckte Skyto dahinter, ich war mir sicher.


  »Ist es okay für dich, wenn du für eine Woche alleine bleibst, Schatz?«


  Sie war dermaßen aus dem Häuschen, dass sie meine aufgesetzte Fröhlichkeit gar nicht bemerkte. »Das ist ja toll, Mum. Natürlich ist das okay.«


  »Gut, dann lass ich dir meinen zweiten Geldchip auf dem Küchentisch liegen, aber so wie ich dich kenne, bleibst du sowieso die ganze Zeit über bei Iason.«


  »Da rätst du richtig«, bemühte ich mich weiterhin um eine feste Stimme.


  »Hast recht, genieß deine Ferien. Ich hab dich lieb.«


  »Ich hab dich auch lieb, Mum.« Tränen pochten hinter meinen Augen und ich strich mit dem Daumen über den Hörer. Dann hatte sie das Gespräch weggedrückt. Wenn sie wüsste.


  Und so kam es, dass ich in der folgenden Woche jeden Tag mit Skyto zum Meer und den unheimlichen Kreidefelsen fliegen musste. Er bestand darauf, meinen Schutz tagsüber persönlich zu übernehmen. Das und seine täglich tiefer liegenden Augenringe ließen mich vermuten, dass er seine Geschäfte– in welcher Art auch immer, ich traute Skyto inzwischen alles zu– nachts abwickelte. Aber warum ging er jeden Tag mit mir an den Strand?


  Anfangs hatte ich gehofft, dass ich mich abends bei Lena ausheulen könnte, tagsüber sah ich sie ja kaum. Doch Lena kam nicht mehr in den Tulpenweg. Und sie meldete sich auch nicht oder ging an ihr iCommplete, wenn ich sie anrief, egal wie viele Nachrichten ich ihr hinterließ. Mit Greta war es das Gleiche. Warum nur zogen die beiden sich dermaßen zurück? Ich wurde total isoliert, abgeschnitten und wollte eine Erklärung dafür, aber dann kam die Erklärung einfach so daherspaziert. Und ich meine das wörtlich.


  Es war wieder einer der Tage, die ich mit Skyto am Strand verbrachte. Wir standen in der verlassenen Bucht herum, wie immer, als ich plötzlich Gelächter hinter mir vernahm. Ich drehte mich um und sah weit entfernt von mir zwei Gestalten. Greta und– Barbara!


  Arm in Arm schlenderten sie am Strand entlang, als wäre unsere Freundin nie fort gewesen.


  Aus einem inneren Impuls heraus, wollte ich auf sie zustürzen, als Skyto mich flugs an der Jacke festhielt.


  Und weil ich mich nicht von ihm losbekam, rief ich in meiner Verzweiflung gellend ihren Namen. »Barbara! BARBARA!«


  Doch die beiden waren schon zu weit weg, um mich zu hören, und dann bogen sie um die Kurve.


  Meine Gedanken verquirlten und überschlugen sich. Was hatte das zu bedeuten!? Was ging hier verflucht noch mal vor? Als ich Skyto geradezu verzweifelt anflehte, es mir zu sagen, schwieg er wie zu allem, was ich wissen wollte.


  Deshalb stürmte ich an diesem Abend, als Skyto mich im Tulpenweg absetzte, direkt die Treppe hinauf und in Finns Zimmer.


  »Mia, ich kann dir dazu nichts sagen.«


  »Warum nicht?«, fragte ich außer mir. Ging auch er jetzt auf Abstand?


  Finn erzählte mir von irgendeinem Eid der Wächter, den er hätte schwören müssen. Wahrscheinlich durfte er nur dann zu Iason, wenn er mir jedwede Information vorenthielt, versuchte ich es mir noch halbwegs erträglich zu erklären. Aber was hatte das mit Greta und Barbara zu tun?


  Aus Finn war nichts rauszukriegen, das begriff ich schon nach wenigen Überzeugungsversuchen, also wirbelte ich in Iasons Zimmer und setzte mich aufs Bett. Verdammt, ich muss denken, aber das fiel mir in diesem Zustand so ungemein schwer. Mir explodierte fast der Schädel. Aber dann gelang es mir, mich etwas zu fangen und schließlich schoss mir doch eine Lösung in den Sinn. Dazu musste Finn allerdings schlafen.


  Ungeduldig lief ich im Zimmer auf und ab, bis endlich im Tulpenweg die Lichter ausgingen.


  Auf leisen Sohlen schlich ich mich ins Wohnzimmer, stahl mir das Gemeinschafts-iCommplete von der Base und ging damit hinaus in den Garten, wo ich mich in dem Buschtunnel versteckte, den die Kinder in den Sträuchern vor dem Zaun geschaffen hatten. Ich wählte Lenas Nummer und hoffte inständig, dass sie drangehen würde, wenn sie nicht meine, sondern die Nummer vom Tulpenweg auf dem Display sah.


  »Hallo«, drang ihre Stimme verschlafen durch den Hörer.


  »Lena!«, ich unterdrückte einen Schrei.


  »Mia! Bist du das?« Plötzlich schien sie hellwach.


  »Ja.« In meinem Kopf tobten so viele Fragen, ich wusste gar nicht, welche ich zuerst stellen sollte. Also besann ich mich auf das Wesentliche. »Stell dir vor, heute am Strand, da habe ich Greta mit Barbara gesehen.«


  Schweigen am anderen Ende der Leitung.


  Sie wusste es. Sie hatte es gewusst und mir nichts davon gesagt.


  »Ja, vor acht Tagen ist es den Wächtern gelungen, einen Teil der Geiseln kurz vor der Verschleppung nach Loduun zu befreien. Iason war auch dabei.«


  »Iason?« Unser Streit im Garten! Ich erinnerte mich an sein zerzaustes Erscheinen am Abend, bevor Skyto uns getrennt hatte. Und ich hatte ihm damals vorgeworfen, er wäre wegen des grünen Strahlens aus meinen Augen fortgeblieben. »Und Barbara war dabei?«


  »Ja. Als die Wächter sie befreit haben, waren sie und die anderen Entführten in einem völlig verwirrten und desorientierten Zustand gewesen. Keiner von ihnen kann sich mehr an irgendetwas erinnern. Genau wie du.«


  Barbara, sie war wieder da! Ein zerbrechliches Glück schlich sich in meinen zittrigen Körper.


  »Warum kann ich sie nicht sehen?«


  »Weißt du, Mia, Greta glaubt genauso wenig, dass du bewusst was für Barbaras Entführung kannst, aber…« Fast war es, als würde Lena sich für ihre folgenden Worte schämen. »Nach Barbaras Befreiung und dem, was Skyto uns über dich erzählt hat, du weißt schon, dass du Lokondras Sinn bist und so, da möchte sie nicht… nun, sie möchte auf Nummer sicher gehen. Verstehst du?«


  Ja, ich verstand. Trotzdem tat das Misstrauen unendlich weh und es half mir nicht gerade bei meinen eigenen Zweifeln.


  »Mia, uns geht es doch allen elend damit aber… wir haben Angst«, schob sie leise nach.


  »Angst vor mir?«


  Lena lachte hilflos auf. »Verrückt, was?«


  Dann drückte sie das Gespräch weg.


  Was ich fühlte? Nichts. Ich konnte nichts mehr fühlen. Das iCommplete an meinen Brustkorb gepresst, schlurfte ich ins Wohnzimmer zurück, wo ein kleiner Körper im Nachthemd im Dunkeln stand.


  »Mia, wann kommt Iason von seinem Studienurlaub zurück?«


  »Bald Hope– bald.«


  Daraufhin geschah, was geschehen musste. Wenn du gemieden wirst, beginnst du dich irgendwann ganz von selbst zu verkriechen, um dir nicht ständig unter die Nase reiben zu lassen, wie allein du bist. War Iason überhaupt noch auf der Erde? Es war als gäbe es ihn nicht mehr. Und mit dem Wissen, dass alles Schlimme möglich war und ich es nie erfahren würde, begann ich zu fallen, stürzte in den Abgrund meiner eigenen inneren Leere. Nur mein Schmerz ließ mich wissen, dass es mich noch gab…


  Als ich am folgenden Tag um neun noch immer nicht aus dem Zimmer gekommen war, kam Bert und sah nach mir. »Skyto wartet«, sagte er vorsichtig.


  Teilnahmslos drehte ich das Gesicht zur Wand.


  Bert setzte sich neben mich ans Bett. Wenig später fühlte ich seine kühle Hand auf meiner Stirn. »Mia, du glühst ja!«


  Ich sagte nichts, schaute nur auf das Fenster, vor dem sich das Heck eines schwarzen Flugschiffs senkte.


  »Das kann so nicht weitergehen«, fluchte Bert und stand auf.


  Meine Kehle war trocken wie Sandpapier und ich öffnete die spröden Lippen. »Was hast du vor?«, fragte ich mit brüchig rauer Stimme.


  »Skyto sagen, dass du heute zu Hause bleibst!«


  »Nein, Bert!« Kraftlos stützte ich mich auf die Hände.


  »Keine Widerrede.« Mit einem »Bin gleich wieder da« ging er aus dem Zimmer. Die Tür ließ er einen Spaltbreit offen.


  »Wenn Sie mich fragen, ist das ein klassischer Fall von Sorgenfieber«, hörte ich Bert kurze Zeit später vom unteren Fuß der Treppe aus sagen. »Wer könnte es ihr verdenken, Sie treiben das Mädchen immer weiter in die Isolation.«


  »Ich habe meine Gründe«, antwortet Skyto. »Sie soll sich anziehen– jetzt!«


  »Das ist mir egal«, erwiderte Bert.


  Skyto zischte.


  »Nichts zu machen.« Bert blieb konsequent. »Heute bleibt sie noch hier.«


  Es gab einen kurzen, heftigen Wortwechsel, den ich aber nicht verstand, weil Hope im Bad beim Anziehen zu singen begann. Wenig später hörte ich, wie die Tür zugeschlagen wurde. Ein Blick durch den Spalt des Rollos zeigte mir Skyto, der mit heftigem Funkeln und wahrscheinlich fluchend in sein Flugschiff stieg und davonbrauste.


  Ich legte mich wieder hin und starrte an die Decke. Bert hatte recht: Ich konnte nicht mehr. Doch was würde das für Iason bedeuten?


  Die Nächte waren einsam und kalt. Kalt, aber auch sehr heiß. Das Fieber ließ meinen Körper unaufhaltsam zittern und beben. Aber meine Haut brannte auch wegen Lokondra. Ich spürte ihn wie einen Dämon in mir. Drei ganze Tage lang saß Bert an meinem Bett. Drei Tage, in denen Frank und Taria ihm immer wieder anboten, dass sie ihn ablösen würden. Doch Bert wich nicht von meiner Seite und wachte und umsorgte mich, während die Fieberträume meine Wirklichkeit verdrängten und meine Innenwelt die Außenwelt sein ließen.


  Draußen wehte der Wind. Regen schlug fordernd gegen das Fenster. Lass uns ein, lass uns ein!, hörte ich sie rufen.


  Wer war das?


  Ich stieg aus dem Bett, um nachzusehen. Keine Wände mehr um mich herum. Die nächtlichen Sterne waren grüne Tupfen am gelben Himmel. Ich stapfte durch die Wolken. Hey, das ging doch gar nicht. Oder doch?


  Lass uns ein, lass uns ein!


  Und jetzt wusste ich, wer da rief: Meine Wünsche.


  Ich watete durch die Wolkendecke, immer weiter auf das Fenster zu. So nah und doch so fern, weil es das Einzige war, das es außer den blauen Wolken, dem gelbem Himmel und den Sternen hier gab.


  Kein Glas, nur zwei hölzerne Flügel, die sich jetzt öffneten…


  »Mia.« Mein Dad streckte die Arme aus.


  »Wo warst du? Ich habe dich gebraucht.«


  »Jetzt bin ich da. Komm her. Komm her.«


  Es ging nicht.


  Ich wollte die Hand nach ihm ausstrecken und ihn bei mir halten. Es ging nicht.


  »Wo bleibst du, Mia?«


  Seine Worte erreichten mich wie ein kalter Wind. Der Wind! Das Rauschen!


  Panisch versuchte ich, meine Hand wachzurütteln. Ich wollte doch nur greifen können. Ihn festhalten. »Ich kann nicht«, stöhnte ich. »Es… es geht nicht.« Fassungslos sah ich zu ihm hoch.


  »Na dann.« Mein Vater kippte zurück in den Traum. In einen Tunnel des Vermissens. Und meine Hand. Was machte sie? Sie entschied sich für einen der grünen Sterne, pflückte ihn vom Himmel und ließ IHN dafür gehen. Nicht ich war es, die sie mehr lenkte, nicht ich war mehr ich.


  Eine unsichtbare Kraft öffnete meinen Mund. »Fiebermittel«, drang Berts Stimme durch den gelben Himmel.


  Und dann verschwand das Fenster, löste sich einfach auf und war weg.


  Meine Glieder schmerzten, aber mein Körper fühlte sich wieder kälter an. Durch mein dämmriges Bewusstsein hörte ich das Tapsen von nackten Füßen auf dem blanken Boden.


  Wie konnte man auf Wolken tapsen?


  Stille.


  Das Knarren der Tür. Und wieder das Tapsen.


  Wenig später schmiegte sich ein kleiner, in einen Schlafanzug gepackter Körper an mich. Der Dunkelheit nach zu schließen sowie den gleißenden Lichtern der Flugschiffscheinwerfer, die in ruhigen Abständen durch das Zimmer zogen, musste es Nacht sein. Ich schielte zu einer blonden Haarsträhne, die vor meiner Nase herumwackelte, während sein Besitzer mir den Finger auf den Mund legte. Tony zeigte zu Bert, der auf dem Stuhl neben uns mit dem Kinn auf der Brust vor sich hindöste. Der Kleine gab ein lautloses Kichern von sich, das nach Orangen- und Sahnebonbons roch.


  Ohne ein Wort krabbelte er unter meinen Arm, stopfte sein Schmusetuch zwischen Kinn und Schultern, kuschelte sich an mich und beugte seinen Kopf, damit ich ihn im Nacken kraulte.


  Erst am frühen Morgen, als sich durch ein leises und immer wiederkehrendes Brummen Berts Erwachen ankündigte, gab der Kleine mir einen Schmatz auf die Wange und stahl sich aus dem Zimmer.
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  Am nächsten Tag ging es mir deutlich besser und ich stand auf, um mich mit Skyto zu treffen.


  Ich durfte nicht aufhören, an Iason zu glauben. Wenn ich jetzt die Hoffnung verlor, was blieb mir dann noch?


  Um Iason wiederzubekommen, musste ich Skytos Vertrauen erlangen und das bedeutete, ich musste mir selbst vertrauen. Skyto würde sonst sofort merken, wenn ich uns beiden etwas vormachte. Für Iason, dachte ich. Für ihn wollte ich da durch.


  Als Skyto um halb zehn vor der Tür stand, um mich abzuholen, hatte ich bereits gefrühstückt und war angezogen.


  »Wo gehen wir hin?«, fragte ich so sachlich wie möglich.


  »An den Strand.«


  Wohin sonst.


  »Mir ist es unter eurer Kuppel einfach zu eng«, erklärte er. »Später treffen wir uns dann mit den Wächtern in der Eissporthalle.« Er hielt mir die Beifahrertür vom Schiff auf. So höflich war er bisher nie gewesen.


  Skyto startete das Schiff.


  »Geht es dir wieder besser?«, fragte er, während er das Schiff die Ausfahrt hinauslenkte.


  »Hatte nen kleinen Durchhänger«, sagte ich. »Kommt nicht mehr vor.«


  Skyto nickte, als wollte er das auch hoffen.


  Schweigen. Was sollte ich ihm auch erzählen? Das Einzige, was ich wissen wollte, würde er mir sowieso nicht verraten.


  Wir verließen die Kuppel, die heute offen stand, und begaben uns auf den Weg in Richtung Kalkfelsen, dieser riesigen Felsenformation, die halb ins Meer ragte. Schon von Weitem war ihre gezackte Form zu erkennen, umsäumt von den schaukelnden Schaumkronen sahen die Felsen aus wie ein versteinertes Wasserschloss aus längst vergangenen Zeiten.


  Da Skyto genauso wortlos den Strand entlangschritt wie ich, klaubte ich einzelne Muscheln und schöne Steine aus dem Sand. Bis wir auf einen ersten kleinen Vorläufer der Felsen stießen. Er war nicht hoch, vielleicht gerade so groß wie Skyto, also kletterte ich darauf, ließ mich nieder und atmete tief die salzige Luft ein. Skyto blieb einfach neben mir stehen und schaute aufs Meer hinaus. Dachte ich jedenfalls, bis ich zu ihm hinüberlugte. Er spielte mit dem Ring an seinem Finger.


  Ach, egal, und wenn es nur den Effekt hatte, dass ich seinen Namen in den Mund nahm. »Wird Iason heute in der Eissporthalle auch dabei sein?«


  Skyto warf mir einen Blick zu, als hielte er mich für nicht ganz richtig im Kopf. Irgendwie machte es Spaß, ihn so zu reizen.


  »Mensch, Skyto.«


  Abwehrend hob er die Hände. »Ich stehe nicht aufs Menschlichsein, also nenn mich bitte nicht so.«


  Dieser verbohrte, sture… da brannten einem doch glatt alle Sicherungen durch. Bestimmt legte ich die Muschel zum Rest meiner Sammlung auf den Stein. »Sind wir für dich eigentlich totale Untermenschen und nichts wert?« Ich bemühte mich zu einem gemäßigteren Tonfall. »Hey, immerhin helfen viele von uns euren Kindern!«


  Skyto schnaubte. »Ihr Irden habt Lokondra mit Waffen versorgt. Waffen, die mein Volk in Stücke gerissen haben!«, sagte er mit seinem hartem loduunischen Akzent. »Nein, ich empfinde keine Dankbarkeit. Ich empfinde es als eure Pflicht!«


  Rums! Das hatte gesessen.


  Stumm legte ich aus den Muscheln, die ich inzwischen gesammelt hatte, ein spiralenförmiges Muster, als ein Windstoß meine Jacke aufblähte. Ich strich mir eine umherflatternde Strähne aus dem Gesicht und sah zu ihm hin.


  »Darf ich dich etwas fragen?«


  Er zog die Brauen zusammen. »Kommt drauf an, was.«


  Mit dem Kinn wies ich auf seine Hand. »Was ist das für ein Ring?«


  Falsche Frage. Das merkte ich an dem Flammenstoß, der jetzt aus seinen Augen schoss. Aber noch während ich überlegte, wo ich wohl am ehesten Deckung finden könnte, hob er die Hand und sein Blick verlor sich auf dem roten eingefassten Stein. Es verging eine Stille, die nur seinen Gedanken gehörte, begleitet von leisem Meeresrauschen. Ich rechnete schon nicht mehr mit einer Antwort, als er schließlich die Hand sinken ließ, die Lippen halb öffnete, erst zögernd, so als wüsste er nicht, wie er beginnen sollte und dann:


  »Er gehörte Scara.« Sein Profil zeichnete sich dunkel vor dem Himmel ab, nur sein Schimmer verband sich mit dem Sonnenlicht. »Meiner Mutter«, fügte er hinzu. »Seit die ersten Irden unseren Planeten betreten haben, war sie fasziniert von euren Sitten und Bräuchen. Und weil mein Vater das wusste, schenkte er meiner Mutter am Tag ihrer Verbindung diesen Ring.« Skyto hielt mit seinen Erzählungen inne. »Hätten meine Eltern auch nur geahnt, welches Verderben ihr uns bringt, sie hätten wohl anders über euch gedacht.« Bitterkeit wischte jede zarte Erinnerung aus seinen Zügen. »Und jetzt bin ich hier und soll euch helfen«, spottete er trocken. »Das ist so absurd. Ihr habt Lokondra verdient.«


  Es war Flut, die Wellen kamen allmählich zu uns heran.


  »Was ist mit deinen Eltern geschehen?«, wagte ich mich leise zu fragen.


  »Sie sind bei einem von Lokondras Angriffen ums Leben gekommen«, sagte er und dann nichts mehr.


  »Das… das tut mir leid.«


  »Leid?« Skyto wandte leicht den Kopf. »Du kanntest sie nicht mal.«


  Ich verstand nicht. »Das spielt doch keine Rolle.«


  Jetzt sah er mich an. Keine Ahnung, was er dachte, aber seine Augen ruhten auf meinem Gesicht, nicht misstrauisch oder feindlich, nur still.


  »Danke«, sagte er irgendwann und ich glaubte, er meinte es auch so. Das Meer erinnerte uns mit einer brechenden Welle, dass es auch noch da war. Die Gischt spritzte fast bis zu unserem Felsen.


  Als die Welle sich wieder zurückgezogen hatte, ließ Skyto mit seinen Augen ein paar Muscheln aus dem Sand aufsteigen und sie schwebten in schimmerndes Silber getaucht über meinem Spiralengebilde auf dem Felsen.


  Zunächst war ich etwas irritiert, dann aber tauchte ich mit meiner Hand in seinen Schein und nahm sie entgegen. Das Kinn auf mein angewinkeltes Knie gestützt, lächelte ich ihn an. »Auch danke.«


  Etwas an Skyto war ungewohnt, er wirkte irgendwie aus dem Konzept gebracht, bis er diesem Zustand mit einem Schnalzen ein Ende bereitete. »Es wird Zeit für die Eissporthalle.« Mit einer kurzen Kopfbewegung deutete er auf die Muscheln vor mir. »Bist du fertig?«


  Skyto fragte mich, ob wir gehen konnten?


  Ich grinste meine Unsicherheit fort und legte eine letzte Muschel an. »Jetzt ja.«


  Skyto reichte mir die Hand und half mir vom Felsen.


  Spätestens, als wir die Eissporthalle erreichten, war er wieder ganz der Alte. Düster und absolut unnahbar. Er nahm mich am Arm und führte mich in das Innere des Gebäudes.


  Bis auf Lyra und Iason waren schon alle anderen Wächter anwesend. Sie trugen ihre Wächtermontur, sprich die Kampfanzüge. In zwei Reihen standen sie sich gegenüber und das Strahlen ihrer Augen verband sich zu einem phosphoreszierenden Stern, der auf den Brak in ihrer Mitte ausgerichtet war. Wenn sie auf uns gewartet hatten, dann zeigte ihre Reglosigkeit das nicht. Finn stand neben Liam.


  »Ihr spielt mit dem Brak? Ich dachte, ihr wollt kämpfen.«


  »Das hier ist nur zum Aufwärmen«, sagte Skyto, das Gesicht seinen Wächtern zugewandt.


  Nur eine Aufwärmübung. Ach so. Wohl wissend, was mich hier gleich erwarten würde, nahm ich in einer der Sitzreihen ganz hinten Platz. Hastig versuchte ich, mir noch einmal die Regeln ins Gedächtnis zu rufen. Es war ähnlich wie beim Rugby. Nur, dass man nicht versuchte, mit einem Spieler das Ei hinter die Linie zu bringen, sondern mit dem Brak die gegnerischen Spieler.


  Skyto ging aufs Eis. Mein Gott, der Typ wirkte jetzt wieder so was von unerschrocken und cool, da bekam man fast Gänsehaut.


  Skyto schaltete mit einem Blick die Hallenscheinwerfer aus.


  Um mich herum war es stockdunkel. Nur auf der Eisfläche strahlte das Licht ihrer Clans.


  Jetzt ging’s los.


  Ein Schlagabtausch, der sich gewaschen hatte.


  Finn und Skyto waren nicht in einer Mannschaft. Finn jagte Skyto den Brak auf den Hals, doch Skyto parierte und Finn schlug voll Karacho gegen die Bande.


  »Lass dir das nicht gefallen, Finn«, entwischte es mir.


  Es ging hin und her.


  Auf und ab. In einem Moment waren sie noch hier, im nächsten aber waren sie auch schon wieder davongesleitet und tauchten an einer anderen Stelle wieder auf.


  Ihr Atem dampfte im Strahlen ihrer Augen. Sie sahen wild und gefährlich aus. Keiner trug einen Helm.


  Skyto war mit Abstand der Beste. Seine telekinetischen Kräfte kannten kein Halten und er spielte jeden anderen problemlos gegen die Wand– ich meine das wörtlich.


  Zum Schluss der ersten Runde stand es vierzehn zu drei für Skytos Mannschaft.


  »Ihr müsst euch besser sortieren. Schärft euren Blick«, wies er die anderen an. »Dem Brak auszuweichen, erfordert Konzentration. Denkt daran, er könnte genauso gut euer Feind sein.«


  Mit schmerzverzerrtem Gesichtsausdruck hielt Liam sich schnaufend die Seite, ein paar andere ließen sich auf der Bande nieder, begutachteten ihre Prellungen oder begossen sich mit den mitgebrachten Wasserflaschen. Und alles, während Iason in seiner Zelle festsaß, wo er doch so gern sleitete. Und dann kam mir eine Idee! Ich formte die Hände zu einem Trichter und rief aus der Dunkelheit: »Mit Iason hättet ihr eine Chance!«


  Alle sahen sie zu mir hin.


  In ein Meer an Farben getaucht zuckte ich mit den Schultern. »Ich mein ja nur.«


  Skyto warf mir ein gefährliches Funkeln zu.


  »Muss doch auch für dich langweilig sein, oder?«, fragte ich ihn. Seine Miene veränderte sich in keinster Weise.


  Nun war es Demian, der sich an Skyto wandte. »Das Mädchen hat recht, Skyto.«– Ich hasste es, wenn sie mich Mädchen nannten.– »Das wäre ein viel besseres Training. Wenn Iason an Kampffertigkeit nichts verloren gegangen ist, haben mit seiner Verstärkung beide Mannschaften die gleiche Chance, und das spornt uns alle an.«


  »Ich kann ja solange rausgehen«, schlug ich vor und fühlte, wie bei dem Gedanken alles in mir zu kribbeln begann. Iason hier drinnen und ich ganz in der Nähe.


  Skyto taxierte mich wachsam. »Gut«, sagte er dann wider Erwarten.


  Im ersten Moment war ich total perplex, weil es so einfach gewesen war, aber dann, als ich es fassen konnte, siegte die Freude.


  »Skyto«, Liam ließ die Bande los und richtete sich auf. »Iason kann unmöglich… nicht in seinem Zustand.«


  Erschrocken sah ich von einem Wächter zum anderen. »Was heißt da in seinem Zustand?«


  »Liam meint damit, dass Iason ziemlich geladen ist, sonst nichts«, erklärte Finn.


  Sagte er die Wahrheit? Sagte Finn wirklich die Wahrheit!?


  Skyto sah Finn scharf an.


  Finn rief Lyra an. »Sie kommen«, sagte er anschließend in die Runde. Meine Arme, die Beine, das Herz, alles begann zu kribbeln.


  Skyto verlängerte die Pause und ging die beiden abholen. Wenig später klingelte Elais iCommplete. Zeit, mich rauszubringen. Es war, als hätte Iasons nahende Ankunft die Schleife gelöst, die um das Tuch gebunden war, in das ich meine Gefühle gelegt hatte. Alle vier Enden fielen weich zu Boden und legten ein Sehnen frei, das mich daran hindern wollte, jetzt aufzustehen– mich daran hindern wollte, zu gehen. Doch ich kämpfte dagegen an und band das Tuch wieder zu. Iason. Ich fühlte eine seltsame Taubheit in den Händen, als Elai mir die Tür zur Vorhalle aufdrückte. Wie ferngesteuert ließ ich mich durch den Vorraum lenken und trat ins Freie. Elai ging hinter mir. Er hielt zwar wie immer einen gewissen Abstand zu mir, aber er war mit jedem seiner deutlich hörbaren Schritte mehr als präsent.


  Ein Schatten kam näher, schob sich über uns und ich blickte nach oben. Skytos Schiff senkte sich. Die Schlitze der Kühlanlage bliesen mir einen Schwall Luft entgegen. Warm streifte sie mein Gesicht.


  Ich reckte den Hals. Ein Blick, nur ein Blick, mehr wollte ich doch gar nicht.


  Das Seufzen des Motors. Leises Knacken. Dann Stille.


  Die abgetönten Scheiben versteckten ihn. Elai forderte mich mit einer Kopfbewegung auf, nicht stehen zu bleiben. Ein Blick, nur ein Blick, den konnten sie mir doch nicht verwehren.


  Sie konnten.


  Elai führte mich weiter.


  Hinter mir wurden die Türen geöffnet– als wir um die Ecke bogen, hörte ich, wie sich die Türen wieder schlossen.


  Warum taten sie das? Warum?


  Auf der Rückseite der Halle stand eine Buche. Im Schatten ihrer Zweige blieb Elai stehen. Ich ging auf Abstand und stellte mich neben eine angelehnte Tür, die zum Reinigungsaufzug der Außenverkleidung führte und hinter der jetzt klappernde Geräusche laut wurden. Ein Mann in Arbeitsoverall und Baseballcap kam heraus und nickte uns zu. Schnell drehte Elai sein Gesicht weg und verbarg sein Strahlen, bis der Mann von der Reinigungsfirma davongegangen war. Vom Türschließen hielt der nicht viel, was bestimmt hieß, dass er gleich wiederkam. Ich guckte ihm nach, während er pfeifend um die Ecke bog.


  Nun war ich also allein mit einem brandgefährlichen Wächter, der nichts mehr zu verlieren hatte und mich obendrein für den Handlanger seines größten Feindes hielt. Echt. Superangenehm. Vorsichtshalber behielt ich ihn im Auge.


  Elai aber schenkte mir keine Beachtung, sondern widmete sich dem Knoten in seiner Kette, die halb aus der Hosentasche seines Kampfanzugs hing. Ich konnte mir nicht helfen, auch wenn er ziemlich lässig dastand, mit den Schultern und einem Fuß an den Stamm gestützt, wirkte doch jede seiner Bewegungen schwer und angespannt. So wie er mich ignorierte, nahm er es mir wahrscheinlich ziemlich übel, auf mich aufpassen zu müssen, während die anderen im Inneren der Halle mit ihren Sleitkünsten wetteiferten. Kein gutes Gefühl, für jemanden nur ein lästiges Anhängsel zu sein, selbst, wenn dieser Jemand Elai war. Ich hatte es so satt, gemieden zu werden.


  »Kannst ruhig reingehen und mitspielen. Ich bleibe hier.«


  Elai hob den Blick und machte mir mit den Augen klar, was er davon hielt. Er weigerte sich nach wie vor, mit mir auf Irdisch zu sprechen, obwohl er es– und da war ich mir inzwischen sicher– hervorragend verstand.


  »Was soll ich denn machen? Abhauen? Reinplatzen?«, fragte ich. »Das würdet ihr doch sowieso nur wieder an Iason auslassen.«


  Elai reagierte mit einem Schulterzucken und beschäftigte sich wieder mit der Kette an seiner Hosentasche.


  Also schwiegen wir uns gegenseitig an.


  Warteten.


  Schwiegen.


  Warfen uns giftige Blicke zu.


  Warteten.


  Ich blendete ein leises, in meinem Kopf wehendes Säuseln aus.


  Und plötzlich stand Elai wie aus der Luft geboren neben mir.


  Was sollte das denn jetzt?


  Elai bekam einen außerirdischen und unheimlichen Gesichtsausdruck.


  Er kam noch näher. Und das in einer Bewegung, der nichts, aber auch rein gar nichts Schweres oder Langsames mehr anhaftete, nein, sie wirkte gefährlich und entschlossen! Mir schwante, dass ich es war, die diese Entschlossenheit in ihm geweckt hatte. Aber wieso? Mein Unbehagen ließ mir keine Zeit, darüber nachzudenken. Elai senkte den Kopf zu mir herab und sah mich aus seinen tiefen Augenhöhlen heraus an. Kaum merklich bewegte er die Lippen.


  Vorsichtig wich ich zurück.


  Elai schloss zu mir auf.


  Was wollte er?


  Er kam noch näher– und überschritt damit eindeutig die Grenze des Erträglichen. Angst machte sich in mir breit. Mit einer schnellen Bewegung drückte ich ihn zur Seite und wollte weg, doch noch in derselben Sekunde hatte er mich gepackt, zu Boden geworfen und meine Handgelenke ins Gras gedrückt.


  Scheiße! Was wurde das!? Gefahr!, schrien sämtliche meiner Nerven.


  Blitzartig wollte ich die Beine anziehen, mich auf die Seite rollen und davonlaufen, doch Elais Knie stemmten sich schmerzhaft und gnadenlos auf meine Oberschenkel. Hysterisch warf ich den Kopf hin und her. Noch bevor ich laut nach Iason schreien konnte, lag auch schon seine Hand auf meinen Lippen. Aus Elais leeren Augen steig ein dämonisches Funkeln. Eine unmissverständliche Warnung, die meine Stimme noch in der Kehle erstickte. Kein Laut, ich hatte verstanden. Das einzige Geräusch waren meine gehetzten Atemstöße.


  Jeden Moment, dachte ich, jeden Moment bringt er dich um.


  So unfassbar schnell, wie seine Bewegungen eben noch gewesen waren, so langsam und planvoll wurden sie jetzt.


  Ich regte mich nicht. Wie sollte ich auch?


  Elais Strahlen konzentrierte sich… Er senkte den Oberkörper und kam mir näher… und näher…


  Selbst das leise Rauschen, das sich jetzt in meinen Kopf schlich, konnte mich in diesem Moment nicht von ihm ablenken. Meine Angst galt einzig Elai.


  »Mia…«, kam das Flüstern aus der Ferne.


  Elais Strahlen bohrten sich tief in meine Pupillen. Kein brauner Milchschein mehr, nein, er war einem heißen Flackern gewichen. Er schob meine Hände durch das Gras und über meinen Kopf. Ich presste die Lippen aufeinander, drehte das Gesicht zur Seite und machte mich gefasst. Auf alles.


  Als plötzlich ein Rascheln die Stille zerschnitt.


  Mit einem Satz stand Elai wieder auf den Beinen. Was war denn jetzt los? Seine Augen wurden schmale Schlitze. Da! Wieder dieses Rascheln. Etwas Überirdisches ging hier vor, ich spürte es ganz genau. Und das nicht nur, weil Elai jetzt lauernd den Kopf zwischen die Schultern zog und mit Lichtgeschwindigkeit in alle Richtungen herumfuhr.


  Stille. Starre. Jetzt bewegten sich nur noch die Reflexionen der Sonnenstrahlen über die Nanofaserplatten der Hallenverkleidung.


  Vorsichtig setzte ich mich auf. Unsicher, von wem hier gerade mehr Gefahr drohte, wagte ich keine weitere Bewegung.


  Elais Blick suchte weiter. Hin– her, keinen Fleck ließ er aus. Dann hielt er inne. Unheimlich inne. Wie von einem plötzlichen Sinn beseelt, straffte er den Rücken und richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. Konzentriert legte er den Kopf in den Nacken. Und als sich jetzt seine Augen wieder öffneten, loderte ein wie von Benzin entflammtes Trommelfeuer aus ihren Höhlen. Nun war ich es, der er wieder seine Aufmerksamkeit schenkte. Schleichend drehte er sich zu mir um. Verdammt! Warum war ich nicht gerade weggerannt? Voller Angst presste ich mich gegen die Wand, als könnte ich darin verschwinden. Ein Türknauf drückte mir in den Rücken. Die Reinigungskammer für das Hallendach!


  Langsam, ganz langsam griff ich hinter mich, ohne Elai dabei auch nur eine Millisekunde aus den Augen zu lassen.


  Es kostete mich alle Mühe, mir nichts anmerken zu lassen. Elai rechnete jetzt vielleicht mit vielem, aber bestimmt nicht mit einem Angriff von mir. Ich konnte nur hoffen, dass jetzt das Glück auf meiner Seite stand.


  Rascheln hinter uns, erneut erreichte mich das Rauschen. Die Muskeln angespannt wie Bogensehnen, blickte Elai sich um.


  Noch wenige Millimeter. Meine Finger legten sich um den Türknauf, ehe Elais Aufmerksamkeit zu mir zurückkehrte.


  Ein überirdischer Windzug erreichte uns. Elai war kurz abgelenkt. Jetzt oder nie, dachte ich. Mit Wucht riss ich die Tür auf und donnerte sie Elai volles Rohr gegen die rechte Gesichtshälfte. Benommen taumelte er zur Seite und ich schlüpfte in die Reinigungskammer davon.


  Ich merkte erst richtig, was ich getan hatte, als ich mich schon in der Reinigungskammer befand und die Tür wieder zugeschlagen hatte. War ich eigentlich noch ganz bei Trost, mich dermaßen mit diesem Typen anzulegen?


  Elai hämmerte gegen die Tür. Scheiße, der war jetzt richtig sauer. Mit fliegenden Fingern schloss ich den Innenriegel und verbarrikadierte zusätzlich noch die Tür mit einem Besen. Für Elai kein großes Hindernis, ich weiß, aber vielleicht würde es mir wenigstens ein winziges bisschen Zeit verschaffen. Jetzt musste alles schnell gehen. Ich fuhr herum und machte mir ein hastiges Bild von der Lage. Es gab einen kleinen Aufzug, der zum Hallendach führte– eine quadratische Plattform, die von drei Seiten mit einem Geländer versehen war. Darauf stand eine Fassadenreinigungsmaschine mit Rundbürste. Elai donnerte gegen die Tür. Hörte uns denn niemand? Gott, hörte uns denn niemand?– Mein Gehirn arbeitete im Turbogang. Reinigungsmaschine. Aufzug. Dach.


  Braune Strahlen traten durch den Türschlitz.


  Ein energiespendendes Nanofaserdach in der prallen Sonne. Dorthin könnte ein hitzeempfindlicher Loduuner niemals folgen. Oder? Herrgott. Oder?


  Von draußen kam ein Zischen, wie wenn Wasser auf glühendes Eisen trifft. Das Schloss verformte sich und heiße Tropfen rollten an der Tür hinab. Oh nein, es schmolz nur so dahin!


  Zu spät, das Oder abzuwägen. Was sich hier gerade abspielte, ließ mir keine Wahl.


  Der Besen fiel um.


  Ich sprang zu der Reinigungsmaschine und bediente den Hebel für den Aufzug.


  Fuhr los. Boah, ich fuhr los!


  Und war schon auf zwei Meter Höhe, als die Tür aufschlug und eine Hand um den Boden des Aufzugs griff. Mit ganzer Kraft trat ich Elai auf die Finger. Es folgte ein lautstarker Mix aus Gezische und Jaulen, dann ließ er los.


  Das war knapp gewesen!


  Weiter ging’s in die Höhe.


  Drei Meter.


  Elais Körper wurde kleiner.


  Vier.


  Und kleiner.


  Elai ballte die Fäuste, sammelte seine Kräfte und mit einem Mal schossen kupferne Flammen zu mir hoch.


  Der Aufzug stoppte mit einem heftigen Ruck und ich verlor auf der schmalen Plattform das Gleichgewicht. Mit den Armen rudernd fand ich in letzter Sekunde am Geländer des Aufzugs Halt. Oh nein! Es ging wieder abwärts.


  Telekinese!


  Elai erwartete mich.


  Wurde wieder größer.


  Das war’s. Aus.


  Ich war so gut wie tot.


  Als uns auf einmal das Flüstern erreichte. Nicht in meinem Kopf, sondern ganz real.


  Elai fuhr herum und spähte nach draußen. Sein Blick hetzte hin und her. Als fühlte er sich gezogen und wüsste nicht wohin. Er kehrte zu mir zurück. Seine Lippen formten eine lautlose Drohung.


  Dann war er verschwunden. Einfach weg.


  Verdutzt blinzelte ich. War er etwa gesleitet? Mir blieb keine Zeit groß darüber nachzudenken, denn im nächsten Moment bewegte sich der Aufzug wieder. Wie von Geisterhand gesteuert fuhr ich nach oben.


  Ich betätigte den Knopf. Nichts. Der Aufzug war nicht mehr bedienbar.


  Ob das Elais Werk war?


  Wessen Werk sonst? Er wollte, dass ich da oben feststeckte, bis er wiederkam.


  Und während es aufwärtsging, drängte sich mir ein Gedanke auf, der irgendwie alles auf den Kopf stellte, was ich bisher geglaubt hatte. Sollte mich das Flüstern eben tatsächlich vor Elai gerettet haben?


  Der Aufzug führte auf das abgerundete Dach. Doch dort kam ich nicht weiter. Jetzt hing ich hier wie ein Lappen am Haken und es ging weder vorwärts noch rückwärts. Zudem war es drückend heiß hier oben. Verdammt, was auch immer Elai hier anstellte, ich war mir sicher, dass die anderen Wächter und selbst Skyto damit nicht einverstanden wären. Irgendwie musste ich zu ihnen. Ich hatte keine Ahnung, warum Iason nicht merkte, in welcher Gefahr ich gerade schwebte. Aber eines wusste ich: Wenn ich ihn irgendwie darauf aufmerksam machen könnte, was hier gerade vor sich ging, könnte Elai sich warm anziehen. Nur wie, wie sollte ich zu ihnen kommen? Vom Dach springen wäre Wahnsinn und die schmale Stange des Aufzugträgers war viel zu glatt und bot keinerlei Halt. Denk dir was aus, Wiedemann! Sei verdammt noch mal innovativ! Hach, immer dieses Gefluche. Hilft doch auch nichts. Hilft sehr wohl was.


  Circa vier Meter diagonal von mir entfernt hing eins der Oberlichter. An das musste ich herankommen! Und dann gegen die Scheibe klopfen! Der einzige Halt, der sich mir hier bot, waren die Überstände der gebogenen Dachplatten. Vorsichtig setzte ich einen Fuß auf die Regenrinne und zog mich an der ersten Platte hoch. Geht doch, dachte ich verbissen. Zentimeter um Zentimeter hangelte ich mich weiter. Ich vermied es hinabzuschauen– lehnte mich nach vorn und presste mich mit dem Bauch so dicht an das Nanofaserdach, wie es mir möglich war. Die Hitze brannte mir durch das T-Shirt und ich schob mir umständlich mit einer Hand die Jacke runter.


  Es waren nur vier Meter, die musste ich schaffen.


  Adrenalin pumpte durch meine Venen. Fast war ich da, nur noch ein halber Meter trennte uns, ein Viertelmeter… Eine Dachplatte löste sich und ich rutschte ab… konnte mich gerade noch in einem Spalt festkrallen… und zog mich wieder hoch. Puh! Das war knapp. Kurz schielte ich dann doch mal nach unten, nur, um zu sehen, welchem Abgrund ich da nur knapp entgangen war. Uh, war das hoch! Schnell richtete ich meinen Blick wieder auf das Oberlicht. Ich streckte mich, streckte mich noch ein bisschen und suchte mit den Fingern festen Halt in einer Öse. Jetzt war die zweite Hand dran.


  Strecken.


  Hangeln.


  Und…


  »Hat Elai dir nicht klar zu verstehen gegeben, dass du dich nicht vom Fleck bewegen sollst?«


  Vor Schreck ließ ich los, rutschte eine Etage weiter abwärts. Ich konnte mich gerade noch an der Regenrinne abfangen. Mit rudernden Beinen baumelte ich in der Luft. Skyto hätte mir per Telekinese helfen können, aber er ließ mich eisenhart fallen. Okay, er fing meinen Sturz etwas ab, aber nur, soweit es nötig war, damit ich mir nicht alle Knochen brach. Unsanft knallte ich auf den harten Betonboden.


  »Du Arsch!«, brüllte ich ihn an und hielt mir das aufgeschlagene Knie. Auch aus meinem Ellenbogen über meinem zerschrammten Unterarm sickerte Blut. Jetzt entdeckte ich auch Elai, der halb versetzt hinter ihm stand. Ich ließ ihn nicht aus den Augen, richtete nur meine Worte an Skyto. »Ist dir eigentlich klar, wie wahnsinnig der Typ ist?«


  »Wer, Elai?« Skyto guckte höhnisch.


  »Er…« Ich rutschte nach hinten. Scheinbar hatte ich hier vor keinem Hilfe zu erwarten. »Er ist eben vollkommen ausgerastet und hat mich angefallen.« Wo war Iason nur?


  »Ach? Und warum hat er das wohl getan?«


  »Weiß ich doch nicht«, verlor ich nun gänzlich die Nerven. »Gibt es bei euch so etwas wie Vergewaltigung!?«


  Skyto hob abschätzig die Brauen. Entweder glaubte er mir nicht, oder er war ganz und gar einverstanden mit dem, was Elai hier trieb. Und dann wurde seine Miene plötzlich knallhart. »Komm mit.«


  Ich hasste ihn. Ich hasste ihn so abgrundtief, dass ich hätte schreien können! Irgendwie gelang es mir, aufzustehen. Humpelnd und mit Tränen in den Augen, schleppte ich mich zum Schiff. Es waren Tränen des Schmerzes, Tränen der Wut und Tränen unermesslicher Verzweiflung.


  Doch das kümmerte Skyto nicht. Er ging voraus zum Flugschiff öffnete telekinetisch die Türen und setzte sich auf die Fahrerseite. »Einsteigen!«


  Ich klammerte mich mit der Hand am Dach des Flugschiffs fest und versuchte halbwegs einen Wutschrei wegzudrücken, da stand er plötzlich wieder vor mir. »Einen Tipp für die Zukunft.« Er tauchte mich in knisterndes Silber. Ja, es knisterte. »Reiz mich nicht weiter.«


  Sofort war ich still.
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  Als ich in das Flugschiff eingestiegen war, fuhr er, ohne einen Blick an mich zu verschwenden, los. Alles in mir schrie, nicht vor Schmerz, sondern aus Panik, was wohl jetzt mit Iason geschehen würde. Wie hatte ich nur so dumm sein können!


  »Iason hat mich besiegt. So, wie er gekämpft hat, scheint er eine Mordswut auf mich zu haben!«, rief Skyto plötzlich nach hinten. Warum erzählte er mir das? »Kannst du’s ihm verdenken?«, sagte ich und unterdrückte den Schmerz in meinem Knie.


  »Nun, wenigstens ist er jetzt wieder der Wächter, den ich kannte.«


  Diese Worte erschreckten mich mehr als alles andere. Was hatten sie mit Iason gemacht? Hatte das Cleaning seinen Willen gebrochen? Kam es einer Gehirnwäsche gleich? Dass Loduuner dazu fähig waren, hatte Lokondra zur Genüge gezeigt. Und Skyto war nicht besser, da war ich mir inzwischen sicher. Taria hatte recht. Doch ich durfte mir nichts anmerken lassen. Keine unüberlegte Handlung mehr. Verboten! Ich lehnte mich zurück und versuchte mit geschlossenen Augen meine Schmerzen wegzuatmen.


  »Bist du nun zufrieden?«, presste ich wütend durch die zusammengebissenen Zähne.


  »Er ist auf dem Weg. Was man von dir ja nicht gerade behaupten kann. Wenn du uns wirklich helfen willst, musst du noch eine Menge lernen.«


  Ich hatte dermaßen das Bedürfnis, den aufgeblasenen Typen ungespitzt in den Boden zu rammen. Doch ich biss mir auf die Lippen und schluckte meine Aggressionen herunter. »Und was, wenn ich fragen darf?«


  »Du brauchst mehr Disziplin. Deine unüberlegten Handlungen sind gefährlich für uns. Iason wird dir das austreiben müssen.«


  Meine Hand krampfte sich um die Kante des Lederpolsters, als ich auf einmal etwas mit dem Finger zwischen der Polsterritze berührte. Was war das? Ein Stück Papier. So sauber, wie es hier aussah, war ich mir sicher, dass es vorhin noch nicht da drinnen gesteckt hatte. Verstohlen äugte ich zur Seite… Gertis Kassenbon!


  Schnell ließ ich ihn in meiner Faust verschwinden und steckte ihn bei der nächsten Gelegenheit unauffällig in meine Hosentasche.


  Die schwerste Übung war jetzt, sich nichts anmerken zu lassen. Noch vier Stunden etwa würde ich einen geknickten und ergebenen Eindruck machen müssen.


  Zunächst fuhr Skyto mich zum Arzt, der meine Wunden reinigte und verband. Anschließend durfte ich Bert anrufen. Er war außer sich, so laut, wie er durch den Hörer brüllte, und drohte Skyto, die ganze Sache sofort auffliegen zu lassen, wenn mein Sturz vom Hallendach auch nur den kleinsten bleibenden Kratzer hinterließ.


  Noch drei Stunden.


  Ich saß hinten im Flugschiff während Skyto vorn telefonierte. Zischend schlug er dabei immer wieder mit der flachen Hand auf das Lenkrad. Worum es bei dem Telefonat ging, sagte er mir natürlich nicht.


  Zwei Stunden.


  Noch einmal ging es zum Strand. Warum zum Henker eigentlich immer da hin?


  Eine.


  27 Grad, das war sogar für irdische Winter eine beachtliche Temperatur. Wegen meines verletzten Knies verzichtete Skyto auf einen größeren Spaziergang und so landeten wir mit dem Schiff in der Nähe der Kalkfelsen, wo wir nur ausstiegen und die ganze Zeit, ohne ein Wort zu wechseln, nebeneinandersaßen. Ich bekämpfte mein aufgeregtes Innenleben damit, so zu tun, als würde ich gelangweilt Steine ins Wasser werfen, während Skyto fast die ganze Zeit wieder auf Loduunisch telefonierte. Wieso, fragte ich mich, wieso tat Skyto das? Ihm war eindeutig anzusehen, dass er hier, wo es keinerlei Schatten gab, unter der Hitze litt.


  Die letzten Minuten hielt ich es kaum mehr aus.


  Endlich setzte Skyto mich im Tulpenweg ab. Berts Flugschiff war weg. Er holte bestimmt gerade Luna von der Eissporthalle ab. Um diese Uhrzeit wollte er nicht, dass sie noch mit den Öffentlichen fuhr.


  Finn kam uns schweigend entgegen. Ohne Begrüßung geleitete er mich ins Haus und Skyto fuhr davon.


  »Schlafen die Kinder schon?«


  Finn nickte. Als sich die Tür hinter uns schloss, legte er auch schon los: »Sag mal, bist du eigentlich verrückt, auf das Hallendach zu klettern!? Wie konntest du Iason das antun?«


  Das war ja wohl… Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Die Frage ist doch wohl eher, wie du ihm das antun kannst?«


  Finn tippte sich auf die Brust. »Ich«, prustete er halb empört und halb belustigt. »Ich habe ja wohl nichts gemacht.«


  »Ja, eben!«, fuhr ich ihn an. »Du machst rein gar nichts für Iason. Ich dachte, du bist sein Freund!«


  Einen Moment lang war Finn getroffen, aber dann wehrte er gleichgültig mit einer Handbewegung ab. »Das verstehst du nicht!«


  »Ach, auch schon kapiert?« Wegen der Kinder versuchte ich, etwas leiser zu sprechen. »Ihr wollt, dass ich auf eurer Seite stehe und irgendwie den Frieden bringe, alles gefälligst nach euren Regeln. Ich bin aber kein Loduuner, Finn. Und das werde ich auch nie sein.«


  Am liebsten hätte ich ihm wieder mal meinen Schal um die Ohren geklatscht– aber ich hatte keinen an! »Wenn ihr auch mit anderen so umspringt, na dann gute Nacht, in diesem Fall wundert mich gar nichts mehr.«


  Finn stutzte. »Wie meinst du das?«


  »Dass Menschen, deren Gefühle man ignoriert, ganz automatisch zum Feind werden.«


  »Falls du damit auf Ostloduun anspielst. Wir haben die Leute dort unterstützt. Zu viel, wenn du mich fragst.«


  »Das nennst du unterstützen? Hört sich für mich eher nach Unterdrückung an.«


  »Das hat Lokondra ihnen eingeredet. Hätten wir es deshalb sein lassen sollen?«


  »Natürlich nicht, aber der Clan der Neuerungen war, so wie ich das verstanden habe, immer der Clan, der ganz Loduun darauf aufmerksam gemacht hat, sobald jemand eine falsche Richtung einschlug. Und wenn das so ist, warum habt ihr da nicht auf ihn gehört und seit gemeinsam in die Zukunft gegangen?«


  Mit eiserner Stirn beugte Finn sich zu mir hinab. »Weil der Clan der Neuerungen mit Lokondra nicht mehr das ist, was er mal war«, presste er durch die zusammengebissenen Zähne. »Und jetzt frage ich dich: Würdest du jemandem wie Lokondra folgen, würdest du das wirklich tun, nur weil deine Vorfahren seinen Vorfahren vertraut haben?«


  »Keine Ahnung, aber vielleicht ist ja das, was für euch perfekt ist, für sie eben gar nicht perfekt.«


  Finn sah weg und spreizte die Hände, als müsste er sich zwingen, mich nicht durchzuschütteln. »Es war Taria. Sie hat dir diesen Schwachsinn eingeredet, stimmt’s?«


  Die Spülmaschine meldete aus der Küche, dass sie fertig war.


  »Ich hätte es mir denken können«, sagte er.


  Ich versuchte, etwas ruhiger zu sprechen. Dass auch wir jetzt noch stritten, half schließlich überhaupt nichts. »Finn, sie haben Not gelitten und sich dabei von euch vergessen gefühlt.«


  »Ist das ein Grund, ganze Familien auszulöschen!?«


  Ich starrte auf meine Finger. »Nein, ist es nicht«, sagte ich leise.


  Dann schaute ich zu ihm hinüber. Keine Karo-Chucks, keine zerfetzte Jeans mehr. In voller Wächtermontur gekleidet, stand er da. Seine Hemdsärmel hochgekrempelt und die Hände zu Fäusten geballt, zogen die Lichter der vorziehenden Flugschiffe durch seine Augen, während ihm eine Strähne ungewohnt ungestylt in die Stirn fiel. Was war nur los mit uns allen?


  »Finn«, versuchte ich es nun sanfter. »Ich möchte doch nur verstehen.«


  Seine Stimme war wie seine Miene– hart und kalt. »Scheinbar kann das dein irdisches Hirn aber nicht.«


  Das hatte gesessen. Und so wie Finn mich jetzt ansah, mit stolz erhobenem Kinn, wusste ich, dass ihm diese Worte nicht einfach nur rausgerutscht waren.


  »Wer bin ich für dich, Finn?«


  Finn verengte die Augen. Glühend heißes Gelb überflutete mich. »Die Frage ist doch wohl eher, wer wir Südloduuner noch für dich sind? Auf welcher Seite stehst du eigentlich, Mia?«


  Fassungslos sah ich Finn an. War das Skytos Einfluss? Ob auch Iason sich in diese Richtung verändert hatte?


  Ich ging einen Schritt zurück.


  Und noch einen.


  Und einen weiteren Schritt.


  Dann nahm ich Anlauf, stürmte an ihm vorbei und die Treppen hinauf.


  Endlich in meinem Zimmer, schlug ich die Tür hinter mir zu und zog zitternd den Zettel aus meiner Hosentasche. Es klopfte.


  »Mia«, drang Finns Stimme entschuldigend durch das Holz.


  »Lass mich in Ruhe!«, schrie ich und faltete fahrig das Papier auseinander. Was Finn dann sagte, hörte ich nicht mehr, denn meine ganze Aufmerksamkeit haftete auf Iasons Handschrift.


  Warte morgen bei Sonnenaufgang hinter der Strandbar


  Eine Träne tropfte auf das Papier und verwischte Iasons Unterschrift. Ich drückte den alten Kassenbon an mich. Ich würde ihn sehen. Der ganze Ärger heute war es wert. Ich durfte ihn sehen. Ich durfte ihn sehen! Es kam mir vor, als würde ich schweben. Das einzige Problem war: Wie wurde ich meine ganzen neuen Wächter los?


  Als mein iCommplete klingelte, kam mir eine Idee.


  »Hi, Mum.«


  »Hallo Süße, ich bin wieder da. Geht es deiner Erkältung besser? Ich habe gestern mit Bert telefoniert, da hat er mir erzählt, dass du krank bist und von ihm umsorgt wirst. Du hörst dich noch ganz schön verschnupft an.«


  Hastig stopfte ich Iasons Nachricht zurück in meine Hosentasche und öffnete die Zimmertür einen Spalt, damit Finn mich hörte. »Nein, alles wieder gut. Wie geht’s bei dir?«


  Meine Mutter wollte etwas erwidern, aber ich fiel ihr ins Wort. »Ich weiß nicht, wann ich nach Hause kommen kann. Hier gibt’s viel zu tun, weißt du.«


  »Das ist schade, aber vielleicht können wir am Wochenende mal wieder einen Kreativabend zusammen machen. Du weißt schon, mit Malen und Quatschen und Vanilleeis und so.«


  »Jetzt übertreibst du aber.«


  »Hä?«, machte meine Mutter.


  Es tat mir wirklich leid, sie so zu verwirren, aber mein Plan ging sonst nicht auf.


  »Mum, ich bin fast volljährig.«


  »Äh.«


  Weiter ließ ich sie nicht zu Wort kommen. »Das kannst du nicht machen!«, rief ich vermeintlich außer mir. »Bert kann echt nichts dafür!«


  Schweigen am anderen Ende der Leitung.


  »Na gut«, seufzte ich übertrieben genervt, »bevor du jetzt herkommst und einen Riesenaufstand machst, schlafe ich heute Abend zu Hause.« Anschließend drückte ich das Gespräch weg.


  Kaum trat ich in den Flur, kam Finn auch schon aus seinem Zimmer geschossen. »Du bleibst selbstverständlich heute Nacht hier! Skyto dreht am Rad, wenn du jetzt auch noch abhaust.«


  »Dann kannst du ihn gleich herbitten, damit er meiner Mutter erklärt, weshalb sie mich nicht sehen darf. Sie ist stinksauer, weil ich so lange weggeblieben bin. Wenn ich heute Nacht nicht zu Hause schlafe, will sie kommen und mich holen. Und sobald sie merkt, dass hier etwas nicht stimmt, ruft sie die Polizei. Willst du das? Oder Skyto vielleicht?«


  Eine steile Falte schob sich zwischen Finns Augenbrauen. Ich verschränkte die Arme und ließ ihn nachdenken. Mal schauen, ob ein waschechter und somit geradliniger Loduuner wie Finn meine Art zu kämpfen durchschaute?


  Finn zückte sein iCommplete, wählte und zischte ärgerlich etwas in das Mikro. Nach einem kurzen loduunischen Wortwechsel beendete er das Gespräch und sah mich streng an. »Skyto ist einverstanden, aber wir bringen dich zusammen hin.«


  Yes. Am liebsten hätte ich die Faust geballt. Tja, manchmal hatte meine irdische Art zu denken schon fast etwas von einer Geheimwaffe.


  Als ich den Schlüssel aus meinem Parka holte und auf die Haustür zuging, hatte ich wieder das eigenartige Gefühl, als würde mich jemand beobachten. Ich blickte nach allen Seiten, aber da war nur Skyto, der beim Schiff darauf wartete, dass ich hineinging– und dann meine Mutter, die wie immer, wenn ich kam, durch den Gardinenspalt linste. Finn saß bei Skyto in der Kabine.


  Ein eigenartiger Luftzug blies über meinen Nacken und unter den Kragen meiner Jacke. Sollte ich Skyto und Finn Bescheid sagen?


  »Was war das denn für ein gruseliger Typ, der dich hier abgesetzt hat?«, fragte meine Mum prompt, als ich unsere Wohnung erreicht hatte.


  Ich ging an ihr vorbei und trat in den Flur. »Ach, der hat mich nur mitgenommen.«


  »Mia, ich habe dir strickt verboten, dass du trampst!«


  Ich wollte gerade meinen Parka an unseren wackeligen Garderobenständer hängen, als mir einfiel, dass meine Mutter so auf meine Verbände über den Schürfwunden aufmerksam würde, also ließ ich ihn an und stellte lediglich meine Tasche aufs Klavier. »Ich bin nicht getrampt. Er ist ein Bekannter von Iason.«


  »Der?« Einen solchen Umgang hatte sie Iason scheinbar nicht zugetraut. Sie wirkte irgendwie enttäuscht. »Wo ist Iason eigentlich?«


  »Hat keine Zeit.«


  »Aha«, sagte meine Mutter. Und dann nach einer kurzen Pause: »Hattet ihr Streit?«


  Mein Schweigen bestätigte sie.


  »Mia, du kannst einen mit deiner direkten Art aber auch manchmal auf die Palme bringen.« Klar, jetzt war ich wieder schuld. Warum konnte sie nicht sein wie andere Mütter, parteiisch und ohne diese Fairness, wenn es von außen gegen die eigene Brut ging.


  »Du bist mir wichtig«, beantwortete sie meine unausgesprochenen Gedanken, »und deshalb schaue ich nicht weg.« Sie hielt mir einen Tee hin. »Das brauche ich auch gar nicht, denn ich hab dich so lieb, wie du bist.«


  Als sie einen Schritt auf mich zu machte, und die Arme ausbreitete, stieß sie mit dem Ellenbogen gegen den Garderobenständer. Der Tee in meiner Hand schwappte durch den gesamten Flur und der Ständer krachte auf das Klavier.


  »Ich hab dich auch lieb, Mum«, seufzte ich, »genau so, wie du bist.«


  Meine Mutter fluchte und ging in die Küche, um einen Lappen zu holen.


  Als alles aufgewischt war, setzte sie sich auf den Klavierhocker und zog mich zu sich auf den Schoß. Genau so hatten wir früher immer alles besprochen. Und auch wenn ich aus dem Alter heraus war, ich müsste lügen, wenn ich sagen würde, dass sie mir damit nicht genau die Geborgenheit gab, die ich gerade brauchte. Trotzdem. Meine Sorgen konnte ich nicht mit ihr besprechen, wenn ich sie danach nicht direkt in die Nervenheilanstalt einweisen lassen wollte. Ich befreite mich aus ihrer Umarmung und stand wieder auf. Zu viel Nähe. Zu viel Vertrauen. Zu viel Wärme für mich.


  »Was ist los?«, fragte meine Mutter geduldig.


  »Nichts.« Ich fuhr mir nervös durchs Haar. Ich hasste es, wenn ich sie anlügen musste. »Wir hatten einfach nur Krach.«


  So wie meine Mutter mich jetzt ansah, glaubte sie mir kein Wort.


  »Und was sollte diese Show eben am Telefon?«


  »Welche Show?«, fragte ich bemüht unschuldig.


  »Mia.« Meine Mutter betonte streng jede einzelne Silbe.


  »Mum, können wir das irgendwann anders besprechen. Ich muss erst mal allein über alles nachdenken.«


  Meine Mutter sah mich an, prüfend und mit diesem Ich-komme-der-Sache-schon-noch-auf-den-Grund-Blick, den sie immer dann aufsetzte, wenn sie bei mir nicht weiterkam. »Ich kann dich nicht zwingen. Aber ich möchte, dass du in den nächsten Tagen hier übernachtest, damit ich dich im Auge behalten kann.«


  Meine Miene hellte sich auf. »Heißt das, du verbietest mir, im Tulpenweg zu schlafen?«


  Auf dem Gesicht meiner Mutter breitete sich ein dickes Fragezeichen aus. »Äh, ja.«


  Ich fiel ihr um den Hals.


  Jetzt war es meine Mutter, die sich von mir löste und in die Küche ging, um an ihrer Goethe-Skulptur zu meißeln. Sie musste sich erst mal sammeln.


  Ich ging in mein Zimmer, weil ich noch eine Menge Schularbeiten nachholen musste. Nur noch zwei Wochen Ferien, dann begann der Schulstress wieder. Ich hatte keine Ahnung, wie ich bei all dem, was hier gerade aus den Fugen geriet, auch noch Chemieformeln in den Kopf kriegen sollte. Und ehrlich gesagt war es mir auch egal. Es war neun Uhr. Noch acht Stunden. Dann ging die Sonne auf, und ich würde Iason sehen… Iason sehen.


  Ich beschloss, mich ins Bett zu legen. Wenn ich schlief, würde die Zeit am schnellsten rumgehen.


  Gerade, als ich mich hingelegt hatte, streckte meine Mutter noch immer mit diesem Fragezeichen im Gesicht den Kopf zur Tür herein. »Iason hat dich doch nicht etwa im Tulpenweg festgehalten?«


  »Mum!«, sagte ich empört. »Das würde er nie tun!«


  Meine Mutter schüttelte den Kopf. »Blöde Frage. Entschuldige.«


  Den Kopf voller Gedanken ging sie wieder in die Küche.


  Ich wälzte mich im Bett herum.


  Einschlafen.


  Ich musste einschlafen.


  Es wollte mir nicht gelingen.


  Am Klappern des Specksteinbestecks hörte ich, dass meine Mum auch noch wach war. Goethe ließ ihr wohl keine Ruhe. Oder waren es ihre Sorgen um mich? Arme Mum, aber so war es besser.


  Die Scheinwerfer der vorbeiziehenden Luftschiffe flimmerten lachsfarben über meine geschlossenen Lider. Heute machten sie mich nur noch nervöser.


  Es hatte keinen Zweck!


  Ich warf die Decke zurück und kletterte aus dem Bett. Auf nackten Sohlen tapste ich zum Fenster, um das Rollo herunterzulassen.


  Was ich sah, ließ mich innehalten.


  Ein Schatten huschte hinter das Medicalcenter, das unserem Haus gegenüber stand. Jetzt war ich mir ganz sicher, dass mich jemand verfolgte. Die Angst lief über meinen gesamten Körper. War ich eigentlich bescheuert gewesen, auf Skytos oder Finns Schutz zu verzichten? Wenn hier etwas geschah, brachte das nicht nur mich in Gefahr, sondern auch meine Mutter!


  Ich musste wissen, wer da draußen rumschlich. Vielleicht war es ja auch ein ganz gewöhnlicher Passant, der einfach nur einen Abendspaziergang unternahm. Ich versteckte mich seitlich des Fensters hinter dem Vorhang, um unauffällig herauszuspähen.


  Eine ganze Weile lang geschah nichts.


  Da! Erst sah es aus wie ein kristallgrüner Lichtreflex. Dann erkannte ich den Schatten, der an der Häuserwand entlang in Richtung Hinterhöfe huschte. Nein. Zu unserem Hinterhof!!!


  Hell, das musste Hell sein! Panik explodierte in mir. Oh nein, im Bad stand das Fenster offen! Es lag zum Hof hinaus! Mit zwei Sätzen war ich dort und knallte es zu. Immer noch zitternd lehnte ich mich gegen die Wand. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Was sollte ich tun? Finn anrufen? Aber wenn er hier auftauchte und Wache schob, dann könnte ich morgen nicht unbemerkt Iason treffen. Die beiden Möglichkeiten wirbelten in meinem Gehirn rum. Finn anrufen? Iason treffen? Finn anrufen? Iason treffen? Finn anrufen?


  Iason würde mich wahrscheinlich für das, was ich jetzt tat, mit dem Kopf unter die kalte Dusche stecken, aber ich ließ das iCommplete, wo es war, und stellte mich wieder ans Fenster. Bildete ich mir das ein oder lauerte da tatsächlich ein grünes Leuchten hinter der Mülltonne?


  Die Tür sprang auf!


  Ich fuhr herum.


  »Es liegt an diesem Skyto, hab ich recht?!« Das Fragezeichen auf dem Gesicht meiner Mutter hatte sich in ein Ausrufezeichen verwandelt. Diesmal schien sie sich sicher zu sein.


  Ich schüttelte den Kopf.


  Meine Mutter glaubte mir nicht. Sie musterte mich kritisch und verzog sich dann zurück in die Küche.


  Noch acht Stunden. Die würde ich schon irgendwie rumbekommen. Ich schaute wieder zum Fenster.


  Wenn ich morgen Iason sehen wollte, blieb mir nur ein Weg: Selbstverteidigung. Als ich im Flur kein Licht mehr sah, tapste ich leise hinaus. Meine Mutter hatte sich dann wohl doch entschieden, schlafen zu gehen. Aber ich kannte sie, wenn sie erst mal mit einer ihrer Figuren angefangen hatte, war sie meistens so besessen davon, dass sie nicht mehr loslassen konnte. Dann wälzte sie sich im Bett herum, konnte nicht einschlafen und stand mitten in der Nacht wieder auf. Egal, jetzt war sie erst einmal in ihrem Zimmer. Ich knipste die kleine Lampe auf dem Fensterbrett an und öffnete die Besteckschublade. Das große Fleischmesser? Nee, das würde ich nie über mich bringen. Also schnappte ich mir das Nudelholz. Loduuner, das wusste ich von Finn, hatten schließlich einen harten Schädel. Mit hämmerndem Herzen schlich ich zurück in mein Zimmer, drehte hinter mir den Schlüssel um und kam zu dem Entschluss, dass ich echt nicht alle Tassen im Schrank hatte. Wie konnte ich so blöd sein und mich mit einem Nudelholz ins Bett legen, während Hell wahrscheinlich ums Haus schlich!


  Doch der Gedanke, Iason nicht zu treffen, war schlimmer als meine Angst. Also kroch ich tief unter die Decke und hielt durch.


  Ich wusste nicht, wie spät es war und ob ich nur gedöst oder geschlafen hatte, irgendwann jedenfalls ließ mich ein leises Geräusch aufschrecken.


  Ich schielte in Richtung Tür, von der dieses seltsame Geräusch kam– wie schleichende Schritte. Zum Glück war abgeschlossen. Im Schein eines vorbeischwebenden Flugschiffs erkannte ich, dass sich der Schlüssel wie von Geisterhand umdrehte. Telekinese! Ich merkte, wie mir der kalte Schweiß ausbrach, und zog die Decke bis an meine Nasenspitze. Und dann wurde ich wütend. Ich verengte die Augen. Wenn Hell glaubte, dass er mich so einfach bekam, kannte er Mia Wiedemann schlecht. Ich würde nicht einfach daliegen und warten, dass der Arsch mich entführte. Ich griff nach dem Nudelholz an meiner Seite, stellte mich schlafend und setzte auf den einzigen Vorteil, den ich jetzt hatte, den Überraschungseffekt.


  Knacken.


  Ich griff noch fester um das Nudelholz.


  Das leise Knarren der Tür.


  Schritte.


  Etwas Schweres sank auf meinem Bettrand nieder und ich fühlte eine Hand auf meinem Bein. Ich erstarrte.


  »Mia«, hörte ich ein Flüstern.


  Ich fuhr hoch, entschlossen und kampfbereit…


  … und blickte in saphirblau strahlende Augen.


  Im gleichen Moment zog Iason mich an sich. »Dem Himmel sei Dank, dir ist nichts passiert.«


  Mein Glück war so vollkommen, es besiegte sogar den vorangegangenen Schrecken. Nicht aber den leisen Schrei, den ich jetzt ausstieß, während auch ich meine Arme um seinen Nacken schlang. »Iason!«


  Er legte sanft den Finger an meinen Mund.


  Ich ließ das Nudelholz sinken.


  Er beobachtete es mit hochgezogenen Augenbrauen. »Wolltest du mir das hier etwa gerade über den Schädel ziehen?«


  »Hmhm«, machte ich und schmiegte mich an ihn.


  »Da hab ich aber Glück gehabt«, sagte er, denn er wusste genau, dass ich im Haushaltsgeräte-Nahkampf ein verkanntes Talent war.


  Gott, ich hatte ganz vergessen, wie gut er roch.


  »Mia?«, fragte er, weil ich einfach kein Wort herausbrachte. »Draußen ist jemand«, erklärte ich.


  »Ja, Skyto.«


  Ich schaute zu ihm hoch. »Skyto?«


  »Ich hätte ihm auch was erzählt, wenn er dich unbewacht ließe.«


  »Aber…«, setzte ich an, da bemerkte Iason mein verletztes Knie. »Himmel! Mia! Was ist passiert?« Er befühlte den Verband an meinem Arm und zog fassungslos die Brauen hoch.


  Verlegen zog ich den Arm zurück. »Bin vom Dach der Eissporthalle geplumpst.«


  Er sah mich an, als traute er seinen Ohren kaum. »Du bist auf dem Dach rumgeturnt? Sag nicht, du warst das, die solchen Lärm gemacht hat?«


  »Doch«, gab ich kleinlaut zu.


  Iason schluckte. »Skyto meinte, es wäre ein Handwerker gewesen. Vorher war wohl jemand da, weil die Außenreinigungsmaschine kaputt gewesen war.«


  »Nee, die hat schon wieder funktioniert«, sagte ich.


  Jetzt kam Leben in ihn. »Sag mal, bist du total irre? Du hättest dir das Genick brechen können«, schimpfte er eine Oktave höher als gewöhnlich.


  »Ich wollte Elai davonlaufen. Der Typ ist verrückt und total gruselig und…« War es ratsam, ihm die Details zu erzählen? Ich meine, Iason waren augenblicklich die Hände gebunden.


  »Klingt nach Elai«, sagte er und grinste, aber dann wurde sein Gesicht sehr ernst. »Mia, Elai versucht dich zu schützen. Du weißt doch, von wem die Gefahr wirklich ausgeht.«


  Ein rebellisches Gefühl pikte mir im Magen, aber ich nickte. »Eigentlich wollte ich dich nur sehen«, nahm ich das Ganze auf meine Kappe.


  Für einen zarten Moment bildete ich mir ein, seine Augen würden aufschimmern, doch dann wurde seine Miene ein einziger Ausdruck des Entsetzens.


  »Versprich mir, dass du in Zukunft vorsichtiger bist.« Eindringlich nahm er mich bei den Schultern. »Du ahnst nicht, welche Konsequenzen das sonst hat.« Die Scheinwerferlichter eines vorbeirasenden Flugschiffs zogen kurz über sein Gesicht.


  Ich erschrak. Sein Wangenknochen war aufgeschürft und blau geschwollen. »Was sind das für Wunden? Haben sie dich etwa wegen mir…« Ich berührte die Prellung, ganz zart, um ihm nicht wehzutun.


  Iason regte sich nicht. »Das ist nicht der Punkt, Mia.«


  »Was ist denn dann der Punkt?«


  Er wandte das Gesicht ab. Was hatte er? Er öffnete den Mund und seine Lippen formten sich ganz leicht, als setzten sie zu einem Wort an– aber dann schlossen sie sich wieder.


  »Warum bist du hier?«, fragte ich vorsichtig. »Ich meine, hier bei mir zu Hause? Ich dachte, wir treffen uns am Strand.«


  Der blaue Schimmer um ihn nahm zu. »Ein Ablenkungsmanöver. Skyto kriegt alles mit. Ich bin mir sicher, dass er den Bon gelesen hat. Aber damit, dass ich jetzt schon bei dir bin, rechnet er nicht.«


  Bei dem Gedanken, dass Skyto die Nachricht gefunden haben könnte, fuhr ich zusammen. »Aber allein der Kassenzettel reicht ihm bestimmt, um dir wieder…«


  »Er kann mich für nichts bestrafen, was wir nicht begangen haben, oder?« Iasons Augen waren irgendwie anders als sonst. »Außerdem steht auf Gertis Kassenbon ein ganz anderes Datum. Wie will er mir beweisen, wann ich ihn geschrieben habe?«


  Ich sah genauer hin und im selben Moment senkte er auch schon wieder den Blick.


  »Jetzt bist du hier«, entlockte es mir die seltsame Stimmung, doch aus ihm löste sie kein Wort. Er saß einfach nur da, die Hände auf den Knien.


  »Iason.« Ich erschrak vor meinem eigenen Flüstern.


  Er blickte auf, langsam und zögernd. Seine Augen suchten in meinen, betrachteten mich eingehend, ehe er aufstand und sich abwandte.


  »Mia, das Wispern in deinem Kopf«, murmelte er leise, »du weißt, das muss Hell sein.«


  Ich hatte es die ganze Zeit gewusst– und er auch– aber jetzt, wo es ausgesprochen war, erdrückte mich die Vorstellung regelrecht.


  »Ich weiß«, flüsterte ich und riss mich zusammen.


  Ich dachte an das grüne Leuchten, das draußen in der Dunkelheit wartete. Doch ich konnte es Iason nicht sagen. Nicht jetzt. Er würde sich sonst mit Sicherheit auf die Jagd machen und mich hier allein zurücklassen.


  Angespannt strich er sich mit gespreizten Händen das Haar zurück und uns umfing eine seltsame Stille. Im gedämpften Licht des Mondscheins sah ich, wie sich seine Schulterblätter anspannten. Wie gern hätte ich ihn in den Arm genommen. Aber er war auf einmal so distanziert, so… so geschäftsmäßig. Die Stille wurde unerträglich.


  »Weiß Skyto davon?«


  Keine Antwort.


  »Steht…« Ich schluckte mühsam. »Steht er zwischen uns?«


  Vorsichtig wandte er den Kopf und schenkte mir einen langen Blick. Ich wartete. Ängstlich. Hoffnungsvoll.


  »Nein«, sagte er irgendwann und seine Mundwinkel hoben sich sanft.


  Wirklich?, dachte ich, oder wünschst du dir nur, dass es wahr wäre? Ich suchte in seinem Gesicht. Doch nirgends fand ich eine Antwort. Wahrscheinlich wusste er sie selbst nicht genau.


  »Deine Gefühle… sind sie noch da?«


  Jetzt kam er zu mir zurück, ging vor mir in die Hocke und legte die Hände auf meine Knie. Wieder kämpfte er um ein Lächeln. »Ich schreibe mir alles auf, Mia, meine Gefühle für dich, wie du riechst, was ich spüre, wenn du bei mir bist oder wenn ich auch nur an dich denke. Und nach jedem Cleaning, nach jeder Sitzung, die Skyto mit mir durchführt, lese ich sie mir immerzu durch… und sie wachsen wieder.« Seine Hand zitterte leicht. »Das ist der Kampf, den ich jeden Tag aufs Neue führe, und«, ein heftiger Atemstoß brach aus ihm heraus, »ich darf ihn nicht verlieren!«


  Iason rang offensichtlich mit sich, aber dann konnte er nicht mehr zurückhalten, was ihn innerlich fast zu zerreißen drohte: »Ich wehre mich… versuche, es aufzuhalten… doch das Cleaning wird stärker…«


  Panik rauschte durch meine Adern, ich hörte ihn kaum.


  »… immer stärker… und…«


  »Nein, Iason! Hör auf damit!«


  Vornübergebeugt verbarg er das Gesicht hinter seinen Händen, als wollte er sich verstecken. »Ich musste dich sehen… ich hätte es sonst nicht mehr länger ausgehalten… ich…«


  Er wirkte so zerquält und hilflos, ich hielt es kaum noch aus. Ich wollte ihm irgendwie helfen, irgendwie! Hastig rutschte ich zu ihm auf den Boden und löste seine Hände vom Gesicht; ganz sanft, aber bestimmt genug, dass er schließlich nachgab und die Arme senkte. Meine Stimme zitterte. »Sieh mich an«, flehte ich innig. »Was zählt ist das Jetzt. Iason, schau mir in die Augen.«


  Er ließ den Kopf gesenkt. »Auch auf die Gefahr hin, dass ich morgen nicht mehr weiß, wie es sich anfühlt?«


  Ein Stich ging durch mein Herz. »Hey, hey, hör mir zu.« Ich griff nach seinem Kinn und als er sich mir entziehen wollte, legte ich meine Hände um sein Gesicht. »Alles wird wieder gut, verstehst du. Wir schaffen das.«


  Jetzt sah er mich an.


  »Ich glaube an dich«, sagte ich mit aller Hingabe.


  Sehnsüchtig berührte er mich mit dem Blick. »So viel Hoffnung. So viel Schmerz.«


  Ich atmete tief durch und setzte mich neben ihn. »Wie hast du es geschafft hierherzukommen?«, tastete ich mich vorsichtig weiter.


  Er zögerte zunächst. »Lyra und ich laufen nachts oft zusammen am Strand«, erklärte er schließlich.


  »Nachts?«


  »Da fallen wir weniger auf. Als Wächter müssen wir in bester körperlicher Verfassung sein. Und da Skyto mich wieder in den Kreis aufgenommen hat…« Er hob die Schultern.


  »Du gehst gleich wieder?«, fragte ich erschrocken.


  »Das habe ich die nächsten Stunden nicht vor.« Diesmal fiel sein Lächeln schon überzeugender aus. »Und das wird nicht nachkontrolliert?«


  »Wir stoppen tatsächlich unsere Zeiten, aber ich laufe morgen mit Skyto einfach noch mal doppelt so lang, dann fällt es nicht auf.«


  Ich verbuchte nur: Stunden joggen und doppelt so lang. Tja, das klang nach Iason.


  Draußen hörten wir wieder das Schleifen von Metall auf Speckstein. Meine Mutter schob also dann jetzt doch die prophezeite Nachtschicht. Goethe hielt sie scheinbar schwer auf Trab. Plötzlich hörten wir ein unterdrücktes Fluchen. »Shit!«, schimpfte sie anschließend lautstark. Eilige Schritte näherten sich meinem Zimmer. Iason versteckte sich in letzter Sekunde hinter der Tür, da wurde sie auch schon aufgerissen.


  »Mia! Ich muss schnell ins Atelier.«


  »Jetzt?« Erschrocken über ihren gehetzten Aufbruch, folgte ich ihr in den Flur. »Mum, es ist mitten in der Nacht!«


  »Schadensbegrenzung«, schleuderte sie mir entgegen. »Ich habe Goethe die Nase abgebrochen.«


  Schnell schlüpfte ich in mein Sweatshirt, kam in den Flur und reichte ihr den Mantel. Zu spät bemerkte ich, dass die Ärmel mit der Kehrseite nach außen hingen. Doch sie war so durcheinander, dass sie sich ihn falsch herum überzog. »Max bringt mich um. Der Kopf war schon so gut wie verkauft!« Max war Mums bester Freund, Manager und Agent. Alles in einem.


  Sie brabbelte noch etwas von halber Monatsmiete und »hätte uns endlich mal aus den Miesen rausgerissen«, da schlug sie auch schon die Tür hinter sich zu.


  Verdutzt blickte ich ihr nach.


  Iason kam hinter der Tür hervor und trat ans Fenster. »Skyto ist weg«, bemerkte er nicht ohne eine gewisse Irritation in der Stimme. »Seltsam.«


  Ich hielt den Abstand zwischen uns kaum noch aus. Deshalb ging ich zu ihm, legte die Arme um seine Hüften und lehnte meinen Kopf an seinen Rücken. Sie waren mir egal, meine Mutter, Hell und Skyto, der draußen vor dem Haus wartete oder nicht. Nur, dass Iason hier war, zählte. Und dann passierte etwas Unglaubliches. Erst war da nur ein zartes Kribbeln in meiner Nase. Schließlich wurde es stärker und begann zu kitzeln und dann wurde ich erlöst und konnte niesen. Ganz leise zwar, aber immerhin drei Mal hintereinander. Als ich fertig war, sahen wir uns an und lächelten beide. Dann schaute auch ich aus dem Fenster.


  »Vielleicht haben sie sich nur woanders postiert«, überlegte er laut. »Elai ist auch dabei.«


  Beim Klang dieses Namens zuckte ich zusammen.


  Iason merkte es. Er musterte mich. »Was war da genau mit Elai? Warum bist du vor ihm weggelaufen?«


  Ich erzählte es ihm.


  


  [image: ]


  Da er im Schatten der Wand stand, konnte ich sein Gesicht nicht erkennen. Aber den Schlag gegen die Wand, den hörte ich.


  »Ich bringe ihn um«, sagte er kurz entschlossen und war mit zwei Schritten an der Tür.


  »Nein, Iason!« Ich setzte ihm nach, bekam ihn gerade noch am Arm zu fassen.


  Er versuchte, sich loszureißen. Doch ich krallte meine Finger nur noch tiefer in sein Hemd. »Damit würdest du dich doch verraten.«


  »Mir doch egal.«


  »Mir aber nicht. Mir ist es nicht egal!«


  Endlich. Er blieb stehen.


  »Sie dürfen auf keinen Fall wissen, dass du bei mir warst.« Ich atmete schnell und schwer.


  Seine Muskeln spannten sich an, jeder einzelne. Ich konnte es unter meinen Fingern fühlen. Dann kniff er die Augen zusammen und fluchte mit schnellen Mundbewegungen auf Loduunisch. Es kostete ihn alles an Selbstbeherrschung, was er aufbieten konnte, aber irgendwann verloren sich seine Flüche in drückender Ruhe.


  »Ich schaff das, Iason«, versuchte ich ihn zu beruhigen. »Und ich kann mich wehren.«


  Er zögerte kurz und spähte zum Nudelholz auf meinem Bett hinüber.


  »Erzähl mir von Skyto«, holte ich ihn aus seinen Gedanken. »Wenn ich das hier in den Griff kriegen will, muss ich ihn besser einschätzen können.«


  Iason drehte sich zu mir um. »Das Problem ist, Skyto handelt in bester Absicht.« Ich konnte es nicht lassen und verlieh meiner ganzen Skepsis Ausdruck.


  »Skyto würde alles tun, um uns Wächter zusammenzuhalten«, sagte er. »Das ist seine Aufgabe als Leader.«


  »Er macht das, weil er uns Irden nicht traut«, protestierte ich, »weil er uns für alles, was auf Loduun geschieht, die Verantwortung gibt. Iason, er hasst uns.«


  Iason legte das Kinn an meine Stirn.


  »Warum verteidigst du Skyto, nach allem, was er uns angetan hat, oder besser gesagt immer noch antut!?«


  »Weil ich sein wahres Ich kenne, Mia, nicht das, was er dir zeigt. Glaub mir, er will für uns Wächter und damit auch für dich nur das Beste.«


  »Dafür hapert es aber ziemlich an den Methoden.«


  »Auch das hat seinen Grund.«


  Mein Widerstand sackte in mir zusammen. »Ich weiß«, sagte ich, »er hat es mir erzählt.«


  Iason sah mich überrascht an. »Ihr habt darüber geredet?«


  »Dass Lokondra seinen Clan ausgelöscht hat? Ja.«


  »Hat er dir auch erzählt, was genau passiert ist? Dass er dabei zusehen musste? Mit einer Waffe an der Schläfe.«


  »Nein«, sagte ich leise. »Das wusste ich nicht.«


  Iason nickte, als hätte er sich das gedacht. Schatten der Erinnerung zogen durch seine Augen, während er zurückblickte…


  »Am Tag, als es geschah, hatten wir Wächter uns zu einer Trainingseinheit in den Bergen verabredet. Wir waren damals alle gerade mal fünfzehn und ziemlich unerfahrene Hitzköpfe, übermütig und auch ein wenig faul, was das Trainieren unserer Fähigkeiten betraf.« Er schnaubte. »Wir glaubten tatsächlich, dass wir bereits große Kämpfer wären, bloß, weil uns die Begabung dafür in die Wiege gelegt worden war. So was von einfältig. Es gab noch so viel zu verstehen, aber das kümmerte uns nicht groß. Wozu auch? Die Wirtschaft Südloduuns florierte und es ging allen prächtig. An Krieg dachte niemand, wir kannten ja nicht einmal das Wort dafür. Keiner von uns Wächtern wusste demnach so genau, warum es ihn eigentlich gab, und wir kamen uns fast schon überflüssig vor. Es gingen zwar Gerüchte um von drei Brüdern, die unter dem Namen SAH für Lokondra agierten, doch wir hatten die angebliche Gefahr nie richtig ernst genommen. Und Lokondra, er galt zwar als heftiger Kritiker unseres Systems, aber mehr auch nicht. Außer sleiten und spaßeshalber irgendwelche Gegenstände durch die Luft zu telekinieren, hatten wir also nicht viel im Kopf. Das Leben war so leicht. Bis zu jenem Tag.«


  Ohne den Blick von mir zu nehmen, griff Iason nach meiner Hand und lenkte mich vom Fenster weg. Seine Schritte waren kaum hörbar, während er rückwärtsging, sich auf der Bettkante niederließ und mich zu sich… nein, neben sich zog. Ich dachte nicht über die Beweggründe für sein Handeln nach. Ich wollte nicht zu sehr ins Grübeln geraten. Fest stand, er war heute Nacht zu mir gekommen und das bewies ja wohl, dass das Cleaning bisher nicht den von Skyto gewünschten Erfolg gehabt hatte. Oder?


  »Wie gesagt«, fuhr er fort, »wir waren in den Bergen verabredet und warteten auf Skyto. Doch er tauchte nicht auf, was seltsam war, denn wenn man damals bei einem von uns schon von so etwas wie Verantwortungsgefühl sprechen konnte, dann bei Skyto. Also machten wir uns auf den Weg, um nach ihm zu sehen. Naiv, dumm und völlig unvorbereitet. Keiner von uns ahnte auch nur im Geringsten, was Lokondras Leute Skytos Clan der Würde angetan hatten. Bald schon zog eine riesige Schar Vögel über uns hinweg, sie schienen vor irgendetwas auf der Flucht zu sein, und als wir die nächste Biegung erreichten, erblickten wir auch schon, was sie so aufgeschreckt hatte: Eine riesige Rauchwolke stieg vom Tal aus in den Himmel. Und zwar genau über dem Heimatland des Clans der Würde. Dann sleiteten wir.«


  Das leise Brummen unserer kaputten Klimaanlage war das einzige Geräusch, das uns umgab.


  »Auch Skyto hatte es nicht kommen sehen. Er war gerade auf dem Weg zu uns gewesen, da hörte er von einer Anhöhe aus einen für uns Loduuner völlig unbekannten Knall– Schüsse fielen, gellende Schreie drangen zu ihm hinauf. Genau wie seine Verwandten dort unten, wusste auch er nicht, was gerade im Begriff war zu geschehen. Wir kannten doch keine Waffen.« Iasons Hand schloss sich um den Rand meiner Bettdecke, fester und fester.


  »Skyto ist sofort zurückgesleitet und hinter drei Gestalten in grünen Umhängen gelandet. Reglos standen sie am Rand des Schlachtfeldes, ließen die Bluttat von den Drohnen ausführen und sahen zu.«


  »SAH«, stieß ich atemlos hervor.


  Eine Ader zuckte an Iasons Hals. »Als sie Skyto bemerkten, drehten sie sich um. Sie trugen Kapuzen so tief in die Gesichter gezogen, dass nur ein grünes Strahlen daraus hervordrang. SAH gab es also wirklich.«


  Ich umschlang mein Kissen und drückte es fest gegen meinen Körper. Iason erhob sich vom Bett und ging ein paar Schritte durch mein Zimmer. Was er dann erzählte, spulte sich wie ein schrecklicher Film in meinem Kopf ab:

  Plötzlich lief Skytos Mutter auf ihn zu.


  »Lauf!«, rief sie. »Du musst überleben!« Ihr Ruf wurde von einem gedämpften Schuss abgeschnitten. Das Letzte, was Skyto von ihr sah, waren ihre überraschten Augen, als sie verwundert die Hand auf ihren Brustkorb legte, den Blick senkte und auf das Blut an ihrer Hand hinabstarrte. Dann sackte sie zusammen.


  Skyto wollte auf sie zustürzen, als eine Hand unter dem grünen Umhang hervorschnellte und ihn festhielt.


  Skyto stieß einen markerschütternden Schrei aus. »Dafür werdet ihr büßen!« »Ah, ein Wächter«, kam es unter der Kapuze hervor, »wir hörten bereits von euren Spielereien in den Bergen.«


  Die Stimme, Das Auge und Die Hand hatten ihn umzingelt, leise und schnell. Er wehrte sich zwar, aber sie waren zu dritt, und obwohl Skyto mit Abstand der beste Kämpfer unter den Wächtern war, verfügte er noch längst nicht über genügend Fertigkeiten und Wissen, um ihnen ernsthaft gefährlich zu werden. Sie besiegten ihn mühelos. »Du wirst dir wünschen, deine Mutter hätte dich nie geboren«, zischte der eine. Mit telepathischen Mitteln gefesselt und einer Waffe an der Schläfe zwangen sie Skyto zuzusehen, wie Lokondras Drohnen seinen Clan abschlachteten.


  »Ihn aber haben sie am Leben gelassen.« Mit diesen Worten endete Iason und starrte in seine schrecklichen Erinnerungen versunken zum Fenster hinaus.


  »Alles okay?«, fragte ich vorsichtig.


  Er brauchte noch eine Weile, dann löste sich seine Hand vom Fensterrahmen und er kam zu mir zurück. »Ja, es ist nur… ich habe noch nie irgendjemandem davon erzählt.«


  »Warum haben sie Skyto verschont?« Falls meine Stimme vorher überhaupt noch irgendeinen Rest an Klang besessen hatte, war der jetzt verschwunden. »Sie wussten doch, was sein Sinn ist.«


  Bitter hoben sich Iasons Mundwinkel. »Lokondra ist ein perverser Spieler, Mia. Er mag es, die Dinge richtig hochzuschrauben. Dafür opfert er gern auch mal seine eigenen Leute oder lässt Feinde am Leben, um sich an ihrem Leid zu ergötzen. Aber hätte er damals auch nur geahnt, zu was wir Wächter bald schon in der Lage waren, er hätte Skyto bestimmt nicht davonkommen lassen. Wir hatten uns eben gegenseitig unterschätzt.«


  Das Ganze klang wie eine Horrorgeschichte, nicht wie die Realität. Und Iason war noch nicht fertig.


  »Erst als sich um Skyto herum kein Leben mehr regte, als Lokondras Leute alles niedergebrannt und das Dorf verlassen hatten, trafen wir ein und befreiten Skyto aus seinen telepathischen Fesseln. An diesem Tag begann der Krieg– und wir wussten, warum es uns gab.«


  Mir war klar, dass ich angesichts solcher Gräueltaten keine tröstenden Worte finden würde, deshalb schwieg ich.


  »Verstehst du, Mia, außer uns Wächtern hat Skyto alles verloren, was für ihn je Bedeutung hatte. Und die Erinnerung daran erträgt er so schwer, dass er sich nur noch auf seinen Sinn konzentriert. Es überlagert alle anderen Gefühle, die er nicht spüren will.«


  Ich schluckte mühsam. Ja, jetzt verstand ich Skyto auf einmal besser, obwohl ich ihn gar nicht verstehen wollte. Mir war doch nur daran gelegen gewesen zu erfahren, wie Skyto tickte, um ihn in brenzligen Situationen besser einschätzen zu können. Dieses Wissen hingegen machte meine Haltung ihm gegenüber noch komplizierter. Manchmal war es eben leichter, die Wahrheit nicht zu kennen. Erst jetzt getraute ich mich einen ersten leisen Satz. »Und wie ist es bei dir? Was überwiegt bei dir?«


  Dazu sagte Iason nichts.


  Eine schleichende Angst setzte sich in mir fest, während ich mit seinem Daumen spielte. »Warum hat Skyto euch damals nicht zu Hilfe gerufen? Hast du nicht gesagt, ihr Wächter könntet euch telepathisch miteinander verständigen?«


  Iasons Strahlen wurde ein Flackern. »Ja, das habe ich, und vielleicht, ganz vielleicht nur, hätten wir das Massaker gemeinsam verhindern können, aber Die Stimme hatte sich, noch bevor Skyto sich mit uns in Verbindung setzen konnte, in seinen Kopf eingeloggt und seine ganzen telepathischen und telekinetischen Kräfte blockiert.«


  »So wie es bei dir war, als du mich von Hell befreien wolltest«, stieß ich hervor. Und mein nächster Gedanke stellte alles, was ich bisher befürchtet hatte, in den Schatten.


  »Wie sah Die Stimme aus?«


  Iason wiegte den Kopf. »Das weiß keiner von uns genau. Wenn die Gebrüder SAH für Lokondra unterwegs waren, trugen sie immer diese grünen Kapuzenmäntel. Und jetzt, wo Die Stimme tot ist, werden wir es wohl nie erfahren.«


  Zugegeben, das hörte sich alles ganz plausibel an. Die Wächter hatten immerhin die Explosion selbst ausgelöst, bei der Die Stimme ums Leben gekommen war, aber da war noch immer dieser Gedanke, der in mir klopfte und gehört werden wollte.


  »Iason, könnte es sein, dass der letzte SAH, Die Stimme, doch noch lebt? Könnte es… Hell sein?«


  Er überlegte. »Eher unwahrscheinlich«, sagte er dann, »auch wenn ich es mir fast wünschen würde. Es ist am schwierigsten, wenn du nicht weißt, mit wem du es zu tun hast.«


  »Das weißt du bei mir auch nicht«, sagte ich und wich seinem Blick aus.


  Endlich zog er mich an sich heran, hielt mich ganz, ganz fest. »Wir lieben uns und wir schaffen das«, flüsterte er. »Das hast du doch eben selbst gesagt. Du musst an dich glauben.« Ich betrachtete nachdenklich sein Gesicht. Keine Gabe, keine Macht ist stärker als man selbst, oder doch?


  »Weiß Lyra eigentlich, dass du hier bist? Ich meine, wenn du doch eigentlich gerade mit ihr joggen gehst.«


  Sein Daumen strich über meine Schulter. »Ja, sie weiß Bescheid.«


  »Dann hast du im Haus der Wächter jemanden an deiner Seite«, sagte ich. »Das ist gut.«


  Er lehnte sich mit der Schulter gegen den Bettrahmen. »Und du?«, fragte er. »Wer ist für dich da?«


  Es war nicht leicht, darüber zu reden. »Keiner wollte mir etwas sagen.« Ich nestelte an einem Faden, der sich aus meinem Sweatshirt gelöst hatte. »Du und die anderen, ihr habt Barbara befreit.«


  Er nickte. Seine Augen schienen in mich hineinzublicken. Gott, was hätte ich gegeben, um zu erfahren, was er gerade dachte. Doch er sah mich einfach nur auf seine fesselnde Weise an und wartete auf meine nächsten Worte.


  »Alle denken, ich hätte etwas mit Barbaras Entführung zu tun.« Der Faden passte ganze zwei Mal um meinen Finger.


  »Keiner glaubt, dass du es absichtlich tust«, erklärte er. »Aber es macht den Anschein, dass Hell dich dafür irgendwie benutzt hat.«


  Da war sie, die Wahrheit, vor der ich mich so schrecklich gefürchtet hatte. Ein heftiges Tosen rauschte durch meinen Kopf.


  »Warum ich?«, flüsterte ich. »Warum hat Lokondra bei seiner Geburt ausgerechnet mich als seinen Sinn gewählt?«


  Iason ließ meine Hand los, und über die Stelle, die er gerade eben noch berührt hatte, strich nun einsame Kälte. »Ich weiß es nicht.« Er presste die Finger an die Schläfen. »Ich wünschte nur, Skyto hätte endlich ein Einsehen und würde mich in deine Nähe lassen.«


  Ich deutete mit einer bitteren Kopfbewegung zum Fenster. »Er wacht selbst über mich.«


  »Das reicht nicht!«, sagte er und betonte dabei jedes einzelne Wort.


  Ein Klacken an der Tür. Meine Mutter kam wieder. Doch ich ging nicht zu ihr nach draußen, ich wollte keine kostbare Sekunde auf Iasons Nähe verzichten. Uns blieb doch kaum Zeit.


  Es wurde wieder still im Flur.


  Mit ineinander verschränkten Händen saßen wir auf dem Bett und erzählten. Das heißt, ich erzählte und Iason hörte schweigsam zu.


  Irgendwann glitt ich vorsichtig mit den Fingerspitzen über die Wunde. »Was haben sie mit dir gemacht?«, fragte ich und empfand eine leise Angst davor, es wirklich zu erfahren.


  Iason hob den Blick und wärmte mein Gesicht mit seinem blauen Schein. »Das Schlimmste war, nicht bei dir sein zu können.« Er schluckte. »Nichts von dir zu erfahren war, als hätten sie mir die Seele herausgeschnitten.«


  Ich schwieg. Jedes Wort über unsere Trennung war schmerzhaft und meine Sehnsucht zog an mir. Ich öffnete sein Hemd und er ließ zu, dass ich es ihm von den Schultern schob. Sein Shanjas pulsierte wie ein blauer Diamant im Wasser, meine Finger tauchten in seinen Schein… strichen darüber… glitten an seiner Schulter hinab über den Ring der Wächter, der sich glänzend um seinen Oberarm schmiegte, so, als wäre er schon immer ein Teil von ihm gewesen. Seine Brust war hart und warm und in seinem ernsten Gesicht lag diese angenehme Ruhe, die ich aufsog wie die Luft zum Atmen… ich hatte ihn so sehr vermisst.


  Ich kam ihm näher, bis mein Gesicht ganz dicht vor seinem war. Ich spürte, wie seine Anspannung von ihm abfiel. Er schlang seine Arme um mich. Und als ich mich zurücklehnte und er sich behutsam über mich beugte, schloss ich die Augen und fühlte nur noch ihn. Seine Lippen waren warm und weich. Sie schmeckten nach Trauer, Verlangen und einem Rausch aus verbotenem Glück und unerlaubter Freude. Es zog uns immer tiefer. Am liebsten wäre ich nie mehr aufgetaucht. Ein Feuerwerk des Glücks rieselte auf uns hinab und ich dachte nur: wie gut, dass du bei mir bist. Wie gut, dass du bei mir bist. Und als er sich an mich presste und mich fordernd und zärtlich küsste, hörte ich auf zu denken… Die Zeit verging viel zu schnell. Wie Wasser rann sie uns durch die Finger. Plötzlich kletterte die Sonne am Himmel empor und wir wussten beide, wenn unser Treffen unentdeckt bleiben sollte, musste Iason jetzt unbedingt zurück.


  Im Bad verabschiedeten wir uns voneinander.


  »Ich will nicht, dass du gehst«, flüsterte ich.


  Er legte die Stirn an meine. »Ich liebe dich.« Er faltete meine Hand auseinander und legte etwas hartes Rundes hinein, dann schloss er meine Finger darum. »Erst aufmachen, wenn ich weg bin.«


  Ich nickte.


  Mein Herz tat weh, doch ich ließ ihn gehen.


  Iason hatte das eine Bein schon aus dem Badezimmerfenster, als er sich noch einmal umdrehte. »Übrigens, der Trick, den du angewandt hast, um bei deiner Mutter zu schlafen, war genial.« Er grinste.


  »Woher wusstest du eigentlich davon?«


  »Finn hat es mir erzählt.«


  Das überraschte mich. »Finn hält doch jetzt zu Skyto.«


  »Die Dinge sind nicht immer so, wie sie scheinen.«


  Bevor ich ihn fragen konnte, was genau er damit meinte, war er auch schon in der Dunkelheit verschwunden.


  »Ich liebe dich«, flüsterte ich noch… und öffnete die Hand.


  Es war eine Muschel, in der ein kleiner zusammengerollter Zettel steckte. Ich zog ihn heraus und rollte ihn auf.


  In zwei Tagen, gleiche Zeit.


  Ein Lächeln stahl sich in mein Gesicht.


  Lyra wartete am verabredeten Treffpunkt am Strand. Die Ebbe hatte eine große Fläche an Schlick und Wasserpfützen hinterlassen und die Sonne war bereits aufgegangen. Doch von Iason fehlte jede Spur. Wieder und wieder hielt sie nach ihm Ausschau. Sie wurde immer unruhiger. Sie spürte Demians Sorge, weil sie noch immer nicht zurück war. Viel länger könnte sie hier nicht auf Iason warten. Demian würde durchdrehen. Irgendetwas musste passiert sein. Machte es überhaupt Sinn hier auszuharren?


  Schritte hinter den Dünen. Iason! Endlich! Sie lief den Hügel hinauf, immer weiter darauf zu– und blieb abrupt stehen.


  Es war Demian.


  Mit funkelnden Augen kam er näher, erreichte sie und tauchte ihren Körper in gleißendes Licht. »Dombuere, Lyra, was tust du hier!?«


  Sie spürte Demians Angst, seine Sorge. All seine Emotionen schnitten wie kleine Messer in ihrer Brust. Lyra schluckte und senkte schuldbewusst den Kopf. Er wusste, dass sie ihn belogen hatte und die Enttäuschung, die er dabei empfand, verbreitete sich schmerzhaft in ihrem Inneren. Dann allerdings verflog seine Wut, wodurch auch in ihr endlich wieder eine gedämpfte Ruhe einkehrte.


  »Barujsa zejfur«, sagte er und reichte ihr die Hand. »Komm, bevor einer herausfindet, dass du etwas damit zu tun hast.«


  Lyra ging mit ihm.
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  Am nächsten Morgen klingelte es in aller Frühe bei uns. Seufzend stand ich auf. Mensch, ich hatte doch gerade erst die Augen zugemacht. Das konnte nur Skyto sein. Es klingelte erneut und, ungeduldig, wie Skyto war, ein weiteres Mal. »Komm ja schon!«, rief ich genervt, schnappte meine Jacke und warf auf dem Weg zum Flur einen Blick auf die Digitalanzeige meines Radioweckers. Gerade mal sechs Uhr! Das war doch wohl nicht sein Ernst!? Fluchend feuerte ich meine Jacke aufs Klavier. Dass ich zu dieser Zeit mit ihm zum Strand oder sonst wo hinging, konnte er sich abschminken. Fest entschlossen, ihn erst mal in das nächste Café zu schicken und auszuschlafen, ging ich zur Tür.


  Inzwischen klingelte es Sturm. Kaum hatte ich auf den Summer gedrückt, sprang auch schon unsere Wohnungstür auf. Per Hechtsprung schaffte ich es gerade noch, ihm auszuweichen. Skyto stand in kompletter Kampfmontur im Flur. Seine Augen glichen einem Trommelfeuer. Hilfe, bestimmt hatte er das mit Iason und mir herausbekommen. Schnell und gewandt sah Skyto sich um– und stockte. »Wo ist er?«, fragte er harsch.


  »Wer«, meinte ich verdutzt. »Hast du eigentlich mal auf die Uhr ge…«


  Skyto packte mich am Arm und zerrte mich ins Treppenhaus hinaus.


  »Hey, spinnst du?« Ich versuchte mich aus seinem Griff zu befreien, während Elai mit einem hässlichen Zischen in unsere Wohnung stürmte. Alles ging so schnell, ich konnte ihm kaum folgen. Ein Blitz flammte aus seinen Augen und der Garderobenständer musste mal wieder dran glauben. Jacken flogen durch den Flur. Dann jagte er in die Küche. Ein Krachen. Das Zerspringen von Tellern. Und dann von noch mehr Geschirr. »Hey!«, wollte ich ihn geschockt aufhalten, doch Skyto hielt mich an beiden Armen fest umgriffen, während Elai mit grässlichen Fauchgeräuschen unsere Wohnung inspizierte. Sein Körper war bis in die kleinste Faser angespannt, jeder Schritt eine Warnung.


  »Verdammt! Was ist?«, versuchte ich es noch einmal.


  »Ein Drohne«, sagte Skyto nur.


  »Hier?«, fragte ich außer mir.


  »Ja. Elai hat ihn aufgespürt.«


  »Aber hier ist niemand außer mir«, sagte ich geschockt.


  Der Krach in unserer Küche verebbte und Elai kam zu uns zurück. Seine Augen beruhigten sich wieder und er sagte tonlos etwas, das meine Worte wohl bestätigte.


  »Aber er war hier!«, übersetzte Skyto.


  Elai schloss die Augen und sog mit geweiteten Nasenflügeln Luft ein.


  »Er kann es riechen. Überall Gefahr!« Skyto riss mich zu sich herum. »Wer hat außer deiner Mutter und dir diese Wohnung betreten?«


  Ich schaute ihn verdattert an. Dass Iason mich besucht hatte, durfte ich ihm auf keinen Fall erzählen.


  Mit einem Ruck öffnete Elai die Augen wieder. Sein Strahlen flimmerte alarmierend hell, genau auf mich! Und wanderte auf meine Hüfte. Seine Lippen bewegten sich leicht.


  Skytos Miene verfinsterte sich. »Die Gefahr geht von dir aus, Mia. Was weißt du?«


  »Nichts, ich…«


  Wieder sagte Elai etwas. Nun wanderte auch Skytos Blick hinab, bis zu meiner Jackentasche. »Was ist da drin? Zeig es mir!«


  Verstört zog ich den Inhalt meiner Jackentasche hervor. Kaugummi-Papier, benutzte Taschentücher, ein angelutschtes Bonbon.


  »Weiter«, forderte Skyto.


  Ich ließ meine Hand noch einmal in meiner Jackentasche verschwinden. Vorsichtig ertastete ich Gertis Kassenbon! Den durfte Skyto unter keinen Umständen in die Finger kriegen. Skyto verlor die Geduld und riss mir den Parka aus der Hand. Ich merkte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich und ich immer blasser wurde.


  Jetzt flog alles auf!


  Skyto zog den Zettel hervor. Er ließ die Jacke fallen und sein Gesicht wurde finster, als er ihn las. »Niemand, ja?« Er hielt mir den Zettel vors Gesicht.


  Ich konnte es kaum glauben, und blinzelte, weil ich dachte, meine Augen würden mir einen Streich spielen. Gertis Kassenbon war mit dicken roten Buchstaben überschrieben.


  Suzarah!


  »Was… was ist das?«, stammelte ich.


  Skytos Strahlen bohrten sich in mein Gesicht. »Das ist ein ostloduunischer Dialekt und bedeutet soviel wie: Danke.«


  »Das… ich…« Gehetzt sah ich von einem zum anderen. »Jemand, jemand war hier. Ich habe heute Nacht vor dem Haus ein grünes Strahlen gesehen«, versuchte ich, es ihnen zu erklären. »Er muss irgendwie hier reingekommen sein und das geschrieben haben.«


  »Und das sagst du erst jetzt?« Skyto fixierte mich mit scharfem Blick. »Warum?«


  Endgültig verlor ich die Fassung. »Weil ich einfach meine Ruhe von dir wollte!«, schrie ich ihn an. »Ich hasse dich für das, was du mit Iason machst! Ich hasse dich, weil du mir am Strand gezeigt hast, wie nett du auch sein kannst und mich das total durcheinanderbringt! Und ich hasse dich, weil du mich zu einem Kampf mit dir zwingst, den ich gar nicht führen will!«


  So. Das war’s. Ich atmete schwer und wartete stumm auf Skytos Reaktion.


  »Weil du mich hasst oder weil du den Drohnen decken wolltest?«, brach Skyto schließlich kalt das Schweigen.


  Entsetzt starrte ich ihn an. »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich…«


  »Du– hast– ihm– Schutz– geboten–, Mia!« Sein Vorwurf war aus jeder einzelnen Silbe zu hören.


  »Das stimmt nicht! Ich habe euch nur nicht darüber informiert, dass er hier rumgeschlichen ist.« Was aus ihrer Sicht in gewisser Weise das Gleiche war. Verflixt.


  »Ich schwöre, er war nicht hier drin. Ich…« Plötzlich erinnerte ich mich an das Klacken der Wohnungstür und an die Schritte und– Mum!, schoss es mir in den Kopf. Warum wachte sie bei dem Lärm nicht auf? »Wartet!« Ich stürzte ins Schlafzimmer meiner Mutter. Sie lag nicht in ihrem Bett. »Sie ist nicht da!«, rief ich und schnappte mein iCommplete auf dem Klavier. Schnell versuchte ich, ihre Nummer zu wählen. Ich war so hektisch und fahrig, dass mir das iCommplete aus der Hand fiel. Skyto fing es für mich auf. »Was ist?«


  »Meine Mutter«, sagte ich. »Heute Nacht habe ich Geräusche im Flur gehört und dachte, sie wäre aus dem Atelier gekommen, aber sie ist gar nicht hier.«


  Klingeling. Klingeling.


  Ich konnte es kaum aushalten.


  Klingeling.


  Oh Gott, geh dran! Geh bitte dran!


  Klingeling. Klingeling.


  »Mia?«


  »Mum!«, rief ich in den Hörer. »Wo bist du? Geht’s dir gut?«


  »Wie soll’s mir schon gehen? Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugemacht und feile gerade an einer Prothese von Goethes Nase herum. Mia, ich kann dir sagen, das ist der größte Mist, den ich jemals…«


  »Du bist noch gar nicht nach Hause gekommen?«, unterbrach ich sie mit einer ganzen Wagenladung an Erleichterung. »Mensch, ich habe mir Sorgen gemacht. Du hättest wenigstens anrufen können!«


  Stutzen am anderen Ende der Leitung. »Äh, spielen wir gerade verkehrte Welt? Na ja, jetzt siehst du wenigstens mal, wie das ist, wenn du dich nicht meldest. Aber ich bin bald fertig, in anderthalb Stunden etwa. Soll ich Brötchen mitbringen? Wollen wir zusammen frühstücken?«


  »Klar«, sagte ich und Skyto, der mit seinen loduunischen Ohren alles mithörte, warf mir ein protestierendes Funkeln zu. Ich zuckte mit den Schultern. Er wusste doch, dass sie mich für die nächsten Tage bei sich in der Wohnung haben wollte.


  »Ist alles in Ordnung mit dir? Du klingst irgendwie aufgeregt.«


  »Ich?« Es kostete mich geradezu unmenschliche Selbstbeherrschung, damit ich ruhiger wirkte. »Wie kommst du darauf?«


  »Ach, nur so. Wahrscheinlich bin ich einfach total übermüdet. Da hört man die Flöhe husten.«


  Skyto wurde ungeduldig. Elai suchte unterdessen die Wohnung weiter ab. Keinen Winkel ließ er unbeachtet.


  »Bis später, Schatz.«


  Auch ich verabschiedete mich von ihr und drückte das Gespräch weg.


  »Dann muss tatsächlich jemand anderes heute Nacht hier gewesen sein.« Meine Stimme klang leer und hohl. »Aber das kann nicht sein. Es ist unmöglich.«


  »Warum?«


  »Weil…« Ich schüttelte den Kopf.


  Skyto hielt mir wieder den Kassenbon unter die Nase, diesmal die Rückseite, auf der Iasons Nachricht stand. »Deshalb?«, fragte er mit schneidender Härte. »Weil Iason es hätte merken müssen?«


  Mir fiel alles aus dem Gesicht. Ich trat einen Schritt zurück. Was würde jetzt mit Iason passieren?


  Skyto bündelte sein Silberstrahlen. »Wenn ich kurz zusammenfassen darf. Erstens: Du und Hell, ihr habt Iason vom Flugschiff gestoßen, was für ihn beinahe einen völlig sinnlosen Tod bedeutet hätte. Zweitens: Du hast die Irden über unsere Ankunft hier informiert und die Zeitungen mit falschen Informationen versorgt, was unsere Mission stark gefährdet, und drittens«, Skyto ließ mit einer ausladenden Geste die Hand über das Chaos in unserer Wohnung wandern, »das hier.« Er warf meinen Parka auf den Boden. »Und wir sollen glauben, dass du unser Volk retten kannst? Willst du ernsthaft weiter behaupten, dass du nicht mit Hell unter einer Decke steckst?«


  Also dieser Typ war echt das Allerletzte. Wie konnte ich auch nur eine Sekunde lang in Erwägung ziehen, dass in ihm doch irgendetwas Gutes steckte?


  »Ich habe Iason überhaupt nicht von dem Flugschiff gestoßen. Iason hat mich mitgerissen!«, platzte es entrüstet aus mir heraus.


  Skyto hielt inne. Und während er nachdachte, wuchs auch in mir eine bedrohliche Ahnung.


  »Er hat dich also gar nicht beschützt«, überlegte er laut. »Im Gegenteil.«


  Hatte ich da gerade richtig verstanden? »Ist es das, was du Iason einzureden versuchst? Dass ich eine Gefahr darstelle, dass es gar nicht sein Sinn ist, mich zu…«


  Silberne Schwerter blitzten zwischen Skytos dunklen Haarsträhnen hindurch.


  »Das…« Ich blieb stehen. »Wie könnt ihr das wissen. Ihr lasst doch gar nicht zu, dass er mir hilft. Vielleicht liegt genau darin ja der ganze Schlamassel begraben?«


  Skyto schaute mich mit geradezu sezierenden Augen an. »Wir halten ihn fest, weil seine Gefühle für dich jeder Logik entbehren, Mia. Und das ist schädlich für seinen Sinn, was dieser auch immer sein mag. Und jetzt erzähle mir nicht, dass du nicht selbst schon daran gezweifelt hast.«


  Die Runde ging an ihn.


  Skytos Augen flimmerten. »Wenn du dir sicher bist, nicht diejenige zu sein, die für all das verantwortlich ist, dann lass Elai und mich dich channeln.«


  »Channeln?« Davon hatte Iason mir doch erzählt! Ich wich zurück. Und stieß gegen Elai, der hinter mir stand.


  »Wir wandern in deinen Kopf und schauen uns alles genau an. Nur so können wir finden, was du vielleicht selbst nicht über dich weißt. Und glaub mir, die Möglichkeit, dass du manche deiner Handlungen unbewusst ausführst, ist der einzige Grund, weshalb du überhaupt noch lebst.«


  Ich wollte schlucken, doch meine Kehle war staubtrocken. Das hier hatte ich immer vermeiden wollen, von den beiden in die Enge getrieben zu werden.


  In diesem Moment klingelte es.


  »Mia! Mach auf!«


  Es war Taria. Taria?


  Elai ballte die Hände zu Fäusten. Er und Skyto tauschten Blicke.


  Eine Hand schlug gegen die Tür.


  »Skyto, Elai. Ich habe euch längst gehört. Wenn ihr mich nicht auf der Stelle zu Mia lasst, rufe ich ihre Mutter an!«


  Ich wartete auf eine Reaktion, eine Anweisung von Skyto, was er jetzt von mir erwartete– und bekam sie. Mit einer Kopfbewegung bedeutete Skyto mir zu öffnen.


  »Taria!«


  »Mia!«


  Ich fiel ihr in die Arme.


  »Ist ja gut. Alles ist gut«, beruhigte sie mich. »Ich bin jetzt hier.«


  Skyto zischte: »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für einen Kaffeeklatsch.«


  Tarias Körper wurde starr, ehe sie mich losließ und die Schultern zurücknahm. »Ihr solltet besser gehen.«


  Elai bewegte sich mit verbissenem Ausdruck zurück. Skyto aber blieb, wo er war. Seine Miene zeigte eine Mischung aus arroganter Belustigung und Ärger. »Würdest du mir bitte sagen, was mich dazu veranlassen sollte, du etwa?«


  Taria hob das Kinn. »Dass ihr sie channelt, ist mit Iason nicht so ausgemacht. Ihr habt ihm den Eid der Wächter darauf geleistet.«


  Aus Elais Kehle trat ein Knurren, sein Strahlen wurde dunkel und dunkler und…


  »Elai!«, bremste Skyto ihn.


  Elai zog sich nur widerwillig zurück. Alles an ihm war in Alarmbereitschaft. Ich fürchtete, regelrecht einen Stromschlag zu kriegen, wenn ich in das Feuer seiner Augen sah.


  Dann lenkte mich ein dumpfer Stiefelschritt ab… noch einer… und noch einer. Dicht vor Taria blieb Skyto stehen. »Wer bist du überhaupt?«


  Sie begegnete ihm mit fester Stimme. »Taria. Heilerin vom Clan der Betrachtung.«


  Die Ader an Skytos Hals schwoll an. »Und woher weißt du von meinem Abkommen mit Iason?«


  »Du weißt, mein Clan hat dir noch nie getraut«, wich sie einer direkten Antwort aus. »Und ich bin Mias Freundin, ein Gefühl, das du mit deiner bornierten Einstellung wohl nie kennenlernen wirst.«


  Skytos Miene wurde steinern. »Du hast uns also belauscht?«


  Taria bot ihm eisern die Stirn.


  »So«, sagte Skyto dermaßen leise, dass mich die nackte Angst anfiel.


  Oh, Taria, du weißt nicht, mit wem du dich da gerade anlegst!


  Skyto musterte sie scharf. »Dann muss ich dir wohl nicht erklären, dass mein Schwur nur dahin geht, nichts zu tun, was Mia nicht will.« Langsam wandte er den Kopf, und obgleich er kein Wort sagte, wusste ich sein stählernes Silber genauestens zu deuten. »Lassen wir sie also selbst entscheiden.«


  Es klang wie eine Wahl, doch es war keine. Mich Skyto zu fügen, war meine einzige Chance, zu zeigen, auf welcher Seite ich stand. Wenn ich mich weigerte, musste Iason dafür leiden.


  »Mia, nicht!«, versuchte Taria mich aufzuhalten. »Es könnte dich für immer wahnsinnig machen.«


  Was sollte ich tun!?


  Zögerlich sah ich zu ihr hinüber. »Meinst du nicht, dann wäre Iason schon längst hier? Er spürt es, wenn ich in Gefahr bin. Glaubst du, er würde sich da von irgendetwas aufhalten lassen?«


  »Du hast nicht gesehen, auf welche Art sie ihn festhalten!«, rief sie.


  Es war wie ein Schlag in meinen Magen.


  »Sie haben ihn direkt abgefangen, als er dein Haus verlassen hat.« Taria schluckte, ehe sie leiser fortfuhr. »Keine Ahnung, warum, aber als er Elai gesehen hat, ist er total ausgerastet. Daraufhin haben sie ihn mit telepathischen Fesseln belegt und abgeführt. Er sitzt jetzt in einem energetischen Gefängnis, aus dem er nicht entkommen kann.« Skyto warf ihr einen flammenden Blick zu, doch Taria ließ sich nicht aufhalten. »Hitze, Mia, glühende Hitze! Er würde verbrennen, wenn er es verließe.« Außer sich fuhr sie zu Skyto herum. »Ja, ich bin euch gefolgt und habe durchs Fenster gespäht.« Dann wandte sie sich wieder an mich. »Ich wollte Iason warnen, aber da waren sie schon bei ihm. Also bin ich ihnen weiter nachgeschlichen und habe ihn gesehen.«


  »Ihr Schweine!«, schleuderte ich ihnen meinen ganzen Hass entgegen. Und dann wurde alles still in mir. Meine Hoffnung, die aus der letzten Nacht gewachsen war, sackte zu einem Häufchen Asche zusammen.


  Meine Stimme war leer und hohl, so wie ich mich fühlte. »Wenn ich euch gebe, wonach ihr sucht, lasst ihr Iason dann frei?«


  Skyto sah mich an, abwartend und irgendwie lauernd. Dann nickte er.


  Das war alles, was ich wollte. Alles, was es brauchte.


  Taria schüttelte panisch den Kopf. »Mia, glaub mir doch. Channeln ist gefährlich. Iason würde das nie erlauben!«


  »Taria«, ich bemühte mich um einen festen und deutlichen Klang meiner Stimme, was angesichts der Umstände alles andere als einfach war, »das hier ist nicht Iasons Entscheidung, sondern allein meine.«


  »Aber…«


  »Ich will es so«, brachte ich sie zum Schweigen.


  Fassungslos starrte sie mich an.


  »Skyto ist nicht der Einzige, der wissen muss, was hier vor sich geht. Ich muss es auch wissen.«


  Taria schwieg, weil ihr klar war, sie könnte mich sowieso nicht davon abbringen. »Dann bleibe ich aber bei dir.«


  Elai warf etwas dazu ein, natürlich auf Loduunisch, doch sie unterbrach ihn mit: »Ich bin Heilerin, und ich werde hier nicht weggehen, solange ihr sie in den Fingern habt.« Sie sah Skyto herausfordernd an. »Es ist schließlich auch zu eurem Nutzen. Oder wie wollt ihr Mias Mutter und Bert erklären, wenn etwas passiert? Oder erst Iason? Ich werde nicht schweigen, falls es so weit kommt.«


  Wumm! Taria hatte gesprochen.


  Eine Welle silberner Wut strömte ihr entgegen, doch Taria hielt dagegen. Sekunden lang passierte nichts. »Gut.«


  Moment! Hatte ich da gerade richtig gehört? Skyto gab nach? Wie ging das denn?


  Der Reihe nach schaute ich sie an. Elai, der noch immer in der Tür stand und aussah, als würde er jeden Moment seinen Schattenblick einlösen. Die Angst vor dem eigenen Tod dabei schien er vollkommen auszublenden. Jedenfalls merkte man ihm nichts davon an. Taria, die Skyto fest anschaute, und Skyto, dessen scharfes Strahlen nun von ihr zu mir wanderte.


  »Dann geh jetzt in dein Zimmer und leg dich hin«, sagte er. »Falls du beim Channeln die Besinnung verlierst, fällst du so nicht hart.«


  Jetzt kam er, der Moment, in dem ich erfahren sollte, wer ich wirklich war. Egal wie oft ich mir gewünscht hatte, den blinden Fleck in meiner Erinnerung zu beleuchten, jetzt wollte ich am liebsten davonlaufen wie die arme Seele vor dem Teufel.


  »Mia«, sagte Skyto, weil ich nicht reagierte. »Du sollst dich auf dein Bett legen.«


  Ich wollte schlucken, doch meine Zunge lag mir steif und schwer im Mund. Wie betäubt stieg ich über den Scherbenhaufen in der Küche und über den umgefallenen Garderobenständer im Flur. Ich wollte meinen Parka aufheben, um mich an etwas festzuhalten, doch Skyto stand auf einem der Ärmel und gab ihn nicht frei. Ich taumelte in mein Zimmer und sank auf meine Matratze. Was würde herauskommen? Was war ich für ein Mensch?


  Die anderen kamen mir nach. Jetzt standen sie vor mir. Tote Augen, daneben ein sezierendes Blitzen.


  Gleich würde der Spuk ein Ende finden.


  »Halte durch«, flüsterte, nein flehte Taria leise. Sie nahm meine Hand.


  Skyto sah mich an, konzentriert und mit der ganzen Kraft seines Könnens. Sein Silber bündelte sich, wurde zu zwei dünnen Strahlen und sie stachen wie Nadeln in meinen Kopf. Bohrten sich immer tiefer.


  Okay, wenn ich hier durch wollte, musste ich jetzt fest daran denken, wofür sich diese Tortur lohnte: Iasons Freiheit. Ich konzentrierte mich auf ihn, ganz fest.


  Und während Skyto weiter in mich eindrang, fühlte ich ein dumpfes Dröhnen, das schon bald meinen ganzen Körper schüttelte und beben ließ.


  Skyto säbelte wie mit einer Feile an meinen Gehirnsträngen rum. Dröhnendes Knirschen. Knacken. Reißen. Und dann begriff ich: Verdammt, das hier war eine Operation ohne Betäubung! Ich riss weit die Augen auf. Aber ich sah nichts mehr.


  »Die Blockade ist zu fest zementiert«, hörte ich Skyto von irgendwo her. »Mach mit.«


  Schnell und deshalb so unerwartet bohrte sich eine rostbraune Klinge in mein Gehirn. Nein. Keuchend riss ich die Hände an die Schläfen. Der Schmerz musste weg. Musste weg. Aber er fraß sich nur noch tiefer in meinen Kopf, als würden meine Hände ihm den Ausgang versperren und er suchte nach einem anderen Weg. Scheibchen für Scheibchen sezierten sie mein Inneres. Verdammt! Sie schlitzten mich auf! Meine Finger krümmten sich und ich rollte mich auf die Seite.


  Iason! Hilf mir!


  Von irgendwoher hörte ich einen Schrei. Keine Ahnung, ob es meiner war.


  »Genug! Sie krampft schon!«


  Taria! Taria!


  Elais Strahl fegte jetzt wie eine Machete durch meinen Kopf. Wusch. Wusch. Zerschlug jeden Nervenstrang. Ich hielt es nicht mehr aus.


  Es tat so weh! So weh!


  Iason, wo bist du!


  Ich schwöre, mein Gehirn hing in Fetzen. Alles, was meinen Kopf jetzt noch zusammenhielt, war eine letzte dünne Hautschicht.


  Unweit entfernt von meinem inneren Auge schoss etwas empor. Grüne Flammen, überall Flammen. Sie kamen näher. Und kamen näher! Und formten sich plötzlich zu einer… zwei… drei Gestalten. Zwei Schritte, sie waren nur noch zwei Schritte von mir entfernt. Eine sengende Hitze ging von ihren Körpern aus. Feuer überall! Jetzt waren sie da und… Oh mein Gott!… Das… das konnte nicht sein!


  Bitte hört auf! Bitte!


  Iason! Iason!


  »Hallo, Mia.«
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  Ich weiß nicht, wie lange es ging, oder wann der Schmerz davongezogen war, aber jetzt war er fort. Komplett und einfach so.


  Eines, woran ich mich noch vage erinnern konnte, war Tarias Ruf: »Hört auf! Sie kann nicht mehr!«, und irgendwann dann auch Skytos Stimme von wegen »Elai, wir brauchen sie noch«, oder etwas in der Art.


  Hustend kam ich zu mir und richtete mich auf. Meine Zunge fühlte sich geschwollen und taub an und ich konnte kaum sprechen. Und dann fiel es mir wieder ein. Oh mein Gott, oh mein Gott! Geschockt warf ich einen Blick zur Seite und mein Herz wurde schneller. »Iason hat es ge…«


  Ein grünes Flimmern durchzuckte meinen Geist und für einen Moment dachte ich, ich müsste mich übergeben.


  »Was hast du gesehen?«, fragte Skyto.


  Verdammt! Ich fühlte mich zu leer und benommen. »Ich weiß nicht mehr… ich… ich… ihr müsst das jetzt doch wissen!«


  Skyto knurrte ärgerlich durch seine zusammengepressten Zähne. »Wir konnten nicht weit genug in dich eindringen.«


  Ich spürte, wie mir etwas aus dem Mundwinkel lief, und wischte mit dem Handrücken darüber. Es war Blut. Ich musste mir beim Channeln auf die Innenseite meiner Wange gebissen haben.


  Skyto fasste mich am Arm, als könnte er mir so zu meiner Erinnerung verhelfen– doch es ging nicht.


  »Es ist weg.« Ich kämpfte mit den Tränen. Würde er seinen Teil der Abmachung jetzt einhalten?


  Taria reichte mir ein nasses Tuch, damit ich mir den Mund abwischen konnte. »Nun.« Skytos Hand glitt von meinem Arm und, ich verstand mich selbst nicht, aber in diesem Moment wünschte ich mir, er hätte mich nicht losgelassen. »Wir haben zu tun. Zwei meiner Leute werden draußen Wache halten. Du wirst nicht telefonieren oder auch nur einen Schritt vor das Haus setzten. Ansonsten…« Sein schmerzbringendes Silberstrahlen flimmerte mahnend und ich wusste Bescheid. Mit diesen Worten gab er Elai das Zeichen zum Gehen. Dann waren Taria und ich allein.


  Ratlos starrte ich aus dem Fenster. Skyto stieg gefolgt von drei weiteren Wächtern in das Flugschiff und fuhr davon. Liam und Demian blieben zurück. Ich war völlig verzweifelt. Alles in mir drängte zu Iason, wollte ihn befreien. Aber wie? Ich war eine Gefangene in meiner eigenen Wohnung.


  »Hast du gesehen, wie Elai dich angeflirrt hat«, bemerkte ich in dem Versuch, meine eigenen Probleme irgendwohin zu verdrängen, damit ich nicht mehr an sie denken musste.


  Taria war verwirrt. »Er hat nicht mich angeflirrt. Er hat dich angeflirrt, Mia.«


  Als gehörten meine Hände nicht zu mir, begannen sie aufzuräumen. Der Garderobenständer kam zurück in seine Ecke, die Jacken darauf… Taria half mir.


  »Woher wusstest du, dass Iason hierherkommen würde?«


  Sie machte eine Geste, als wollte sie sagen: So sind wir Loduuner. »Ich habe Finn belauscht, als er Lena erzählt hat, was passiert ist und wo du bist«, meinte sie schließlich. »Die beiden konntest du vielleicht damit aufs Glatteis führen, aber mich nicht. Ich wusste sofort, dass es etwas mit Iason zu tun haben musste.« Sie nahm die Mülltüte, die ich ihr reichte, entgegen. »Schau mich nicht so entsetzt an. Ich habe natürlich dichtgehalten.«


  »Und Lena? Wie hat sie reagiert?«, wollte ich vorsichtig wissen.


  Taria warf eine erste Sammlung Scherbenstücke in den Eimer neben sich. »Sie hat geweint.«


  Ich ging neben ihr in die Hocke, um das Besteck aus den Splittern zu fischen, hielt aber dann doch inne und wandte mich ihr zu. »Warum tust du das alles für mich?« Tarias Bewegungen wurden schneller, doch ihre Antwort ließ auf sich warten. »Weißt du, Mia, Loduun war nicht immer so, wie wir es heute kennen. Auch mein Volk hat sich erst über viele tausend Jahre zur Vernunft hinentwickelt, was im Laufe unserer Geschichte sicherlich viele Vorteile hatte, das möchte ich gar nicht leugnen.« Jetzt sah sie mich an. »Aber die Vernunft hat uns auch andere Fähigkeiten genommen, zum Beispiel Nächstenliebe, worin du unschlagbar bist.« Sie lächelte. »Wenn es eine Hoffnung für meinen Planeten gibt, dann bist du das. Auch wenn Iason und ich an vielen Punkten unterschiedlicher Meinung sind, darin stimmen wir überein.«


  Ich wusste gar nicht, was ich dazu sagen sollte, und stellte stumm die unversehrten Plastikbecher in den Schrank zurück.


  Als Taria mit dem Kehrblech die letzten Scherben in eine Mülltüte gekippt hatte, richtete sie sich, die Hände in den Rücken gestützt, auf. »So, das war’s.«


  Ich schaute mich um. Die Wohnung sah wieder ganz manierlich aus. Wenigstens oberflächlich schien alles in Ordnung, dachte ich. Was hingegen mein Innenleben betraf… Ich wünschte mir, ich hätte bei der Geburt eine Bedienungsanleitung zu meinen Gefühlen dazugelegt bekommen, damit ich sie in Fällen wie diesen wenigstens für eine halbe Stunde einfach abschalten könnte, aber es ging nicht.


  In zehn Minuten würde meine Mutter kommen.


  »Du, Taria, ich weiß echt nicht, wie ich dir danken soll, aber…« Entschuldigend blickte ich zur Uhr.


  Taria hob die Hand. »Kein Problem. Deine Mum und du, ihr habt sicher eine Menge zu klären.«


  Ich nickte, wenn ich auch keinen blassen Schimmer hatte, wie ich das überhaupt anstellen sollte. Meine Mutter würde einen Herzinfarkt bekommen. Nein, ich würde ihr wohl mal wieder eine faustdicke Lüge auftischen müssen. Hach, ich hatte das so satt.


  Taria ging zur Tür und öffnete. Zum Abschied nahm ich sie in den Arm. »Danke«, flüsterte ich ihr noch einmal ins Ohr. Ich war gerade im Bad, als ich sie kommen hörte. Mum.


  Ich war noch nicht so weit. Ich würde nie so weit sein. »Mos muerda«, murmelte ich und wusch mir die Hände. So tun, als wäre alles in Ordnung, das war mein erklärtes Ziel. Sie durfte auf keinen Fall merken, wie es in meinem Inneren zuging. Ich griff nach dem Handtuch.


  »Mia?«


  Die Hände um das Waschbecken gelegt sah ich in den Spiegel, gab mir einen Ruck, atmete noch einmal tief durch und ging zu ihr in den Flur, um es hinter mich zu bringen.


  »Hey, Mum.«


  Meine Nervosität schraubte sich mit jedem Schritt, den ich ihr näher kam, höher. Spiele, Mia, spiele jetzt die Show deines Lebens. Es muss überzeugend sein. Ich zauberte mir ein Lächeln ins Gesicht. Doch innerlich fühlte ich mich wie ein mieses Miststück.


  »Hi, Mum«, begrüßte ich sie so locker wie möglich.


  Meine Mutter legte wie erschlagen ihre Schlüssel auf den Tisch und die Brötchentüte daneben. Mit einem ausgiebigen Seufzen ließ sie sich auf den Stuhl sinken und schloss die Augen. »Du glaubst nicht, was für einen Stress ich gehabt hab.«


  Und sie glaubte nicht, wie erleichtert ich über Goethes abgebrochene Nase war.


  »Hol doch mal zwei Teller raus.«


  Mist! Requisitenengpass.


  »Äh, tun’s auch Brettchen?«, versuchte ich zu improvisieren.


  »Auch recht«, sagte sie und ging zum Wandschrank, um Kaffeetassen herauszuholen. Wie von der Tarantel gestochen schob ich mich zwischen sie und die Küchenzeile. »Was hältst du davon, wenn wir heute mal woanders Frühstücken gehen? In der Sedanstraße hat ein neues Café aufgemacht. Da wollte ich schon ewig mal hin.«


  »Nicht heute«, gähnte meine Mutter, schob mich beiseite und öffnete die Schranktür. »Du, Mia.« Pause. »Wo sind denn die Tassen?« Ich seufzte.


  Als sie den Gläserschrank öffnen wollte, sagte ich: »Liegt alles im Müll.«


  Meine Mutter, schlagartig hellwach, öffnete die Mülltonne… und fand die drei Säcke daneben… und wollte es nicht glauben.


  »Um Gottes willen, Mia! Was ist denn hier passiert?!«


  »Iason und ich hatten Streit«, log ich in meiner Not.


  »Und was hatten unsere Teller und Tassen damit zu tun?«


  »Na ja, als er gehen wollte, bin ich ausgerastet.«


  Da klickte es bei meiner Mutter. »Du hast ihm unser Geschirr nachgeschmissen!?«, rief sie entgeistert. Ich sagte nichts und sie fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar. »Mia, wie konntest du nur!? Ist er verletzt?«


  Schuldbewusst schüttelte ich den Kopf.


  Außer sich tigerte sie in der Küche auf und ab.


  »Ich versteh nicht ganz, warum du dich so aufregst«, ließ ich mein krankes Spiel nun gipfeln. »Du hast so was doch auch gemacht, als Papa gegangen ist.«


  »Das ist eine Tomate gewesen!«, stellte sie deutlich betont den Unterschied klar. Sie riss die Hände herunter und griff nach meinen. Etwas ruhiger zwar, aber sehr eindringlich. »Versprich mir, dass du so etwas nie, aber auch nie wieder machst. Ich weiß doch, wie viel Iason dir bedeutet, und Gewalt in einer Beziehung ist immer der Anfang vom Ende.« Ihr Blick wurde leer. »Selbst wenn man nur Tomaten nimmt«, fügte sie ausdruckslos hinzu. Es war, als würden ihre Gedanken davonwandern. Und es dauerte eine Weile, bis sie wieder ins Hier und Jetzt zurückkam. Abschließend wischte sie sich mit dem Handballen über die Wimperntusche, wodurch das Ganze nur noch mehr verschmierte. »So und jetzt bringen wir diese Scherben runter in die Mülltonne«, sagte sie.


  Nachdem wir die Sachen in die Container im Hof verfrachtet hatten, deckten wir mit Brettchen und Plastikbechern den Tisch. Meine Mutter zog die Brötchentüte aus der Jutetasche.


  »Willst du reden?«


  Ich schüttelte den Kopf und biss in mein Brötchen.


  Eingangs warf sie mir einen anklagenden Blick zu, aber dann beugte sie sich über den Tisch und legte eine Hand auf meinen Arm. »Dann solltest du ihn wenigstens anrufen und dich für dein Verhalten entschuldigen.«


  Ich gab die Sture, zog meine Beine an und tat so, als machte ich es mir samt iCommplete und Kakao auf dem Stuhl gemütlich, um die Morgennachrichten zu lesen. In Wirklichkeit aber zerfraß mich die Sorge um Iason.
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  Am selben Abend kam Frank mich besuchen. Der gute Frank.


  »Ach, Mia.« Er setzte sich neben mich. »Ich halte es kaum aus, dich so zu sehen.«


  Nachdem ich ihm mit ein paar Sätzen erzählt hatte, was passiert war, warf ich die Arme um Franks Hals und heulte sein T-Shirt voll.


  Frank hielt mich ganz fest und ließ mich erst wieder los, als ich mich wieder etwas beruhigt hatte.


  »Hast du was von Greta gehört?«, fragte ich vorsichtig. Ich war mir nicht sicher, inwieweit seine Schwester ihn eingeweiht hatte, schließlich war Frank so etwas wie mein Verbündeter. »Sie und Lena melden sich nicht mehr bei mir.«


  Er nickte und drückte meine Hand. »Wenn ich nicht bei ihr vorbeigehen würde, bekäme ich sie auch kaum mehr zu sehen. Allerdings endet das meistens mit wüsten Beschimpfungen.« Er hob die Schultern. »Egal, wie ich es anstelle, irgendwie sage ich scheinbar immer das Falsche.«


  Ich legte mein Taschentuch beiseite. »Das stimmt nicht.«


  »Oh doch!«, schnaubte er im Brutton der Überzeugung.


  Typisch Frank: Wenn es um die Schuldfrage ging, rief er immer laut »Hier!«. Warum nur, fragte ich mich, sah er bei sich selbst stets nur Schwächen? Es wurde höchste Zeit, dass ich ihm einmal sagte, was mir schon die ganze Zeit auf den Lippen lag. »Danke.«


  Frank guckte verwirrt. »Wofür?«


  »Dass du so ein toller Freund bist.«


  »Nun.« Er spielte den Lockeren, aber seine roten Ohren verrieten ihn. »Ich gebe mein Bestes. Also, wenn’s mal klemmt, kannst du jederzeit kommen. Wenn ich mir auch sicher bin, dass du mich nicht oft brauchen wirst«, machte er sich schnell wieder klein. »In der Regel ist Iason ja da, um diesen Part zu übernehmen.«


  Ich nahm seine Hand. »Du bist immer da.« Die Worte schwebten wie eine kleine Wolke zwischen uns. »Außerdem kann man das gar nicht vergleichen. Ihr seid beide wahnsinnig wichtig für mich. Jeder auf seine Art.«


  »Ach, Mia.« Er wandte das Gesicht ab. Doch ich legte die Finger an sein Kinn und holte ihn sanft, aber bestimmt zurück. »Du bist es.« Ich wartete auf eine Antwort, suchte nach einem Zeichen, dass er mir glaubte. Ich betrachtete sein Gesicht ganz genau. Das kleine Grübchen an seinem Kinn, die vollen Lippen; ich strubbelte ihm durchs Haar. Mein bester Freund. Genau so sollte er sein. Keinen Fitzel anders.


  Er veränderte seine Sitzposition, sodass er mir genau ins Gesicht sehen konnte. »Mia… bitte tu mir einen Gefallen und…«


  Mein Blick forderte ihn auf, weiterzusprechen, doch im selben Moment klopfte es und meine Mum streckte den Kopf zur Tür herein und Frank zog die Hand zurück, als ob wir etwas Schlimmes gemacht hätten.


  »Mia. Mach jetzt Schluss. Es ist schon spät«, erinnerte sie uns.


  Franks Bewegungen gerieten durcheinander. Wie von der Tarantel gestochen fuhr er hoch und eilte zur Tür.


  Ich mochte ihn so nicht gehen lassen. Nicht so. »Was wolltest du noch sagen, bevor Mum kam?«


  Franks Blick zog leer zu meinem Trikers-Poster an der Wand. »Nur… das mit Iason und dir, das wird wieder, ganz bestimmt«, sagte er, drückte die Klinke und ging.


  Es war eine sternenklare Nacht. Der Mond schien voll und fiel auf die kräuselnden Bewegungen des Wassers. Niemand war da außer mir. Ich ging auf ein altes Bootshaus zu. Es zeichnete sich schwarz vor dem etwas helleren Himmel ab. Die Tür war nur angelehnt. Und als ich eintrat, saß sie auf einem Holzfass. Amelie! Ich wusste ihren Namen, einfach so.


  Sie hatte die Hände neben sich aufgestützt und baumelte mit den Füßen in der Luft. Kleine Locken hatten sich aus ihren Zöpfen gelöst. Eine Haarspange hing


  fast lose an einer letzten Strähne, wie oft bei mir damals, als ich klein war. Ihr


  fehlte ein Schuh.


  Als ich näher kam, merkte ich, dass sie weinte.


  »Hilf mir«, sagte sie und streckte mir die Hände entgegen.


  »Wie?«, fragte ich. »Wie kann ich dir helfen?«


  »Du musst mich finden.«


  Ich fuhr hoch. Mir platzte bald der Kopf, was sollte das alles bedeuten? Was ging in meinem Gehirn vor, verdammt? Es war jetzt schon die zweite Nacht hintereinander, in der mich dieser Traum aus dem Bett aufschrecken ließ. Ich versuchte, mich zu beruhigen, an Iason zu denken.


  Iason.


  Beide Nächte hatte ich auf ihn gewartet.


  Und auch in der nächsten hoffte ich vergebens. Wenn er irgendwie gekonnt hätte, wäre er erschienen, da war ich mir sicher. Was nur einen Schluss zuließ: Er saß noch immer in diesem energetischen Gefängnis. Skyto hatte seinen Teil unserer Abmachung also nicht eingehalten. Nun gut, ich meinen in gewisser Weise ja auch nicht. Auch wenn ich nichts dafürkonnte. Das wusste er jetzt selbst. Und damit waren sie nicht allein. Auch ich hatte Angst vor mir. Schreckliche Angst.


  Lena, Barbara und Greta ließen nichts von sich hören. Ihre Angst vor dem, was in mir schlummerte, schien mit den jüngsten Ereignissen noch einmal gewachsen zu sein. Einzig Bert, Frank und Taria kamen, um nach mir zu sehen.


  Am fünften Tag jedoch sollte ich Hilfe aus einer Richtung erhalten, mit der ich niemals gerechnet hatte.


  Der Tag begann alles andere als rosig. Gut, das kannte ich ja in letzter Zeit, aber als ich heute durch das Lamellenrollo aus meinem Fenster blickte, sah ich Lyra und Liam. Skyto hatte sie zu meiner Bewachung bestellt. Mit einer Sonnenbrille getarnt saß sie im Eiscafé gegenüber an einem der Tische, vor sich ein Glas kalte Limonade. Ach Lyra, ich dachte, wenigstens du stehst auf Iasons und meiner Seite. Etwa hundert Meter weiter links stand Liam mit Baseballcap an der Straßenecke und tippte etwas in sein iCommplete ein. Gegen Mittag bekam ich jedoch durch das geöffnete Fenster ein Zischen mit. Ein Blick durch das Lamellenrollo zeigte mir Liam und Lyra, wie sie wild gestikulierend vor unserem Haus standen. So wie es aussah, schienen die beiden zu streiten. Mit schnellen Mundbewegungen packte Liam sie am Arm. Lyra riss sich los und ging mit entschlossenen Schritten auf unser Haus zu. Liam stellte sich ihr in den Weg, aber Lyra wich ihm aus und ich konnte gerade noch erkennen, wie sie durch unsere Eingangstür brach, dann war sie meinem Blickfeld entschwunden. Umgehend setzte Liam ihr nach.


  Hatte ich mich in Lyra etwa doch nicht getäuscht?


  Ein Versuch war es wert! In Windeseile streifte ich mir den Sweater über, stürmte aus der Wohnung und die Treppe hinab. Skyto konnte mich mal mit seinen Auflagen.


  Unten im Hausflur angekommen sah ich die beiden noch immer in einen heftigen Disput verstrickt.


  »Was ist hier los?«, rief ich dazwischen.


  Schulter an Schulter drehten sie sich zu mir um.


  Liam bündelte sein Strahlen und Lyra fragte verblüfft: »Mia, was tust du denn hier?«


  Es war wirklich unglaublich, selbst Lyra kam nicht darauf, dass es nur ein einziges Ziel für mich geben könnte. Das war doch krank!


  »Ich gehe zu Iason«, setzte ich ihnen fest entgegen. »Jetzt.«


  Liam schnaubte, als wäre diese Forderung an Unverschämtheit kaum zu überbieten.


  »Lyra, bitte«, flehte ich. »Kannst du mich nicht wenigstens ein bisschen verstehen, zumindest in den Ansätzen?«


  Im selben Moment öffnete sich die Aufzugstür.


  »Brillen auf«, zischte Liam.


  »Mia!« Herr Nagel, unser zweiundneunzig Jahre alter Nachbar, kam uns lächelnd und in kleinen Tippelschritten mit seinem Rollator entgegen. »Oh, wie ich sehe bekommst du gerade Besuch von weit her?« So viel zum Thema Tarnung. Freundlich zwinkerte er den beiden zu. »Geht es dir wieder besser, Kind? Deine Mutter sagte, du wärst krank gewesen.«


  »Danke, Herr Nagel. Alles wieder gut«, sagte ich, mein Blick aber haftete weiter auf Lyra. Ich hoffte, dass sie begriffen, was ich ihnen damit zu verstehen gab.


  »Na dann.« Er schob den Rollator durch die aufgleitende Haustür und hob tatterig die Hand. »Ich zieh dann mal um die Ecken. Viel Spaß noch mit deinen reizenden Gästen.«


  Lyra und Liam sahen ihm irritiert nach.


  »Lyra?«


  Entschlossen zog sie mich am Arm. »Lass uns in deiner Wohnung weitersprechen.«


  »Bist du verrückt?«, protestierte Liam. »Skyto hat ausdrücklich befohlen…«


  »Sie hat ein Recht darauf, es zu erfahren, Liam«, und dann wollte sie mich mit einem »Männer«, das sich fast wie ein Fluchen anhörte, die Treppe hinaufführen, doch ich hielt sie zurück. »Meine Mutter könnte jeden Moment hier auftauchen. Kommt, ich weiß einen anderen Ort.«


  Ich ging am Aufzug vorbei und schlüpfte durch eine Feuerschutztür, die nach unten führte. Die Metalltreppe gab unter den schweren Schritten ihrer Stiefel dumpfe Geräusche von sich, während sie mir in den Keller folgten. Endlich!, dachte ich, endlich würde ich erfahren, was hier los war.


  Unsere Parzelle war nicht abgeschlossen und ich setzte mich auf die ausrangierte Waschmaschine. »Eins sag ich euch gleich, ich lasse mich nicht weiter einsperren und ich werde Iason sehen, ob mit oder ohne eure Hilfe.«


  Lyras Augen bekamen einen weichen Ausdruck, mitleidig irgendwie. »Vielleicht ist das gerade keine so gute Idee.«


  Eine Weile standen diese Worte einsam zwischen uns. »Warum?« Meine Finger umklammerten den Plastikrand. Dann sprang ich auf sie zu, krallte mich an ihre Bluse, stieß sie von mir und riss sie wieder an mich. Ich verlor völlig die Kontrolle. »Was habt ihr mit ihm gemacht! ?«, schrie ich und Lyra versuchte mich zu halten, bekam meine Hände zu fassen und hielt sie von sich, damit ich nicht weiter auf sie eintrommeln konnte. »Wieso tut ihr ihm das an!?«


  »Keiner will das, Mia. Iason…«


  »Erzähl mir nicht so einen Mist!«, schrie ich. Ich war so wütend und hilflos. »Ihr haltet Iason in einem energetischen Käfig gefangen. Ihr quält ihn«, schluchzte ich. »Seine Hände, sie sind… verbrannt, sein Haar ist angesengt und er hat eine Schramme an der Wange, das müsst ihr doch mitbekommen haben? Warum lasst ihr zu, dass Skyto ihm das antut? Er will Iason sein ganzes Selbst nehmen. Es macht ihn verrückt!«


  Dazu sagte Lyra nichts. Ihr Blick huschte zu Liam. Der sagte etwas, was ich nur an seinen Lippen sehen konnte. Lyra antwortete mit einer tonlosen Mundbewegung. Liam steckte die Hände in die Hosentasche und zerdrückte mit der Stiefelspitze ein Betonsteinchen, das am Boden lag. Lyra drehte sich zu mir um. »Mia, die Wahrheit ist, dass Iason es so wollte.«


  Wie von einem Flugschiff gerammt, stützte ich mich an der Waschmaschine ab. »Was erzählt ihr denn da!?«


  Lyra hob die Lider und schaute mich aus ihren golden strahlenden Augen mitleidig an. »Iason wird nicht mehr festgehalten. Schon seit Tagen nicht.«


  »Wie? Was meinst du?«


  »Wenn er wollte, könnte er dich sehen!«


  »Du lügst! Dann wäre er längst hier!«


  Sie sah mich einfach nur an. Anteilnehmend. Bedauernd. Alles fühlte sich so komisch an, auch der Boden unter mir. Ich stolperte einen Schritt zurück, während ihre Worte in mir sackten. Dann nickte ich und ging an ihnen vorbei. Die Welt verschwamm vor meinen Augen, als ich das Treppenhaus… unsere Wohnungstür erreichte… mein Zimmer. Auf dem Bett kreuzte ich die Arme vor meiner Brust und wiegte mich hin und her, hin und her. Warum meldete er sich nicht? Was war geschehen? Hatte Lyra das alles nur gesagt, um mich davon abzuhalten, ihn zu treffen? War sie so berechnend und ihre Anteilnahme nur geheuchelt? Oder… hatte Skytos Cleaning etwa Erfolg gehabt? Ich wollte nicht zulassen, dass mich dieser Gedanke erreichte, aber die Erinnerung daran, wie verzweifelt Iason gewesen war, die Angst vor dem nächsten Cleaning, die ihm wie ein nackter Schrecken auf dem Gesicht gelegen hatte, schoben sich immer wieder in meinen Kopf. Was, wenn Skytos Suggestionen zu stark gewesen waren? Nein! Das durfte, konnte nicht wahr sein. Wellen voller Schmerz rissen mich mit sich…


  … bis mich ein leises Klopfen an der Wohnungstür zurückholte.


  »Mia«, drang Lyras Stimme durch die Wohnungstür. »Mia, mach bitte auf.«


  Wieso die Mühe? Die anderen Wächter fragten ja auch nicht, ob sie reinkommen durften. Ich beschloss, ihre Rufe zu ignorieren, wollte allein sein und…


  »Mia. Bitte mach auf.«


  Warum konnte sie mich nicht einfach in Ruhe lassen? Sie war auch nicht besser als die anderen Wächter. Sie hatte mich gefangen gehalten, obwohl sie genau wusste, was gerade mit Iason passierte.


  Das Schloss knackte.


  Da! Was hatte ich gesagt! Es interessierte sie überhaupt nicht, ob es auf der Erde so etwas wie Hausfriedensbruch gab.


  »Mensch, Mia, du bist aber auch ein stures Irdenweib«, schimpfte sie durch den Flur. Dann stand sie vor meinem Bett. Aber als sie mich so sah, wie ich mit blassem Gesicht und die Arme um mich selbst geschlungen zu ihr aufsah, verflog ihr Ärger, als hätte es ihn nie gegeben.


  Liam kam ihr mit schnellen Schritten und noch viel schnelleren Mundbewegungen hinterher, was wohl seine Meinung zu dieser Aktion hier kundgab.


  Lyra reagierte nicht, ihr Blick lag still auf meinem Gesicht.


  Jedenfalls schien Liam ihre Haltung dazu gar nicht gut zu finden, das sah ich an den orangenen Wirbeln, die nun aus seiner Regenbogenhaut schossen.


  Lyra schloss die Augen und ihre langen Wimpern ergossen sich wie Sonnenstrahlen über ihre Wangen. »Lieber Liam. Mia und ich müssen, glaube ich, mal ein Gespräch unter Frauen führen. Lässt du uns bitte allein.«


  Liam bewegte sich keinen Zentimeter. »Liam.« Sie seufzte tief, wie jemand, der extrem darum bemüht ist, seinen Standpunkt klar und verständlich rüberzubringen. »Du störst.«


  Fassungslos stemmte er die Hände in die Hüften. »Vernebelt dieses Mädchen etwa jedem mit seinen Gefühlen das Hirn?«, wechselte er nun in unsere Sprache. Er fasste sie an den Schultern, als wollte er sie wachrütteln. »Hey, das sind ihre großen grünen Augen. Sie kommen dir besonders vor, weil sie so anders sind als unsere.«


  Sie befreite sich mit einer einzigen Armbewegung. »Liam.« Sie sprach jetzt ganz langsam, damit er sie auf jeden Fall verstand. »Mia und ich, wir sehen die Dinge aus einer Perspektive, die du nicht verstehen kannst, weil du… von der anderen Seite bist.– Na? Klingelt’s?«


  So wie Liam sie ansah, klingelte es nicht.


  »Du hast ein Y-Chromosom«, drückte sie sich nun klarer aus. »In dieser Hinsicht ist dein Planet um Lichtjahre weiter von meinem entfernt als Mias.«


  »Vergiss es.« Mit einem Schritt stand er zwischen uns.


  Lyras Stimme klang ganz ruhig, fast schon gelangweilt, als sie sagte: »Willst du dich mit mir anlegen?«


  Sofort nahm Liam eine kampfbereite Haltung an. Seine Augen brachten ein abwehrendes Flimmern hervor. Nein! Nicht schon wieder, unsere arme Wohnung, dachte ich verheult.


  »Billiges Mittel«, sagte Lyra und wedelte lediglich mit den Fingern. »Die Tür, da draußen ist sie.«


  Liam rührte sich nicht vom Fleck.


  »Geh, oder ich sage allen, dass du hier auf der Erde dauernd irgendwelchen Mädchen nachsteigst.«


  Liam war empört. »Das stimmt nicht.«


  »Beweis es«, forderte sie ihn heraus.


  Sprachlos sah Liam sie an.


  Ein überlegenes Lächeln stahl sich in Lyras Gesicht.


  Liam wandte sich ab. Sein Zischen klang wie ein Fluchen. Dann ging er. Ja, er ging! Respekt, Lyra! Ich musste sie unbedingt mit Greta bekannt machen. Ich starrte das hochgewachsene Mädchen an, wie sie so dastand in Stiefeln, Rock und Tanktop, mit dem Reif der Wächter um ihren rechten Oberarm, der ihre Zusammengehörigkeit symbolisierte. »Sag mal, handelst du dir damit keinen Ärger ein?«


  Sie legte den Kopf schief und ihr goldfarbenes Strahlen wanderte interessiert über meinen Schreibtisch, anschließend war es der Kunstdruck an meiner Wand. »Mit wie vielen Wächtern will Skyto sich denn noch anlegen?« Ihre Hand strich über den Rahmen, als würde er sie wie ein Magnet anziehen. »Überleg mal, wenn er mich bestraft, überwirft er sich auch mit Demian und korrigiere mich, wenn ich falsch liege, mit Finn wären wir dann schon vier.«


  »Bei Finn bin ich mir da nicht so sicher. Und warum helft ihr Skyto überhaupt, wenn ihr auf unserer Seite steht?«


  Jetzt drehte sie sich zu mir um.


  »Es gibt hier keine Seiten. Wir wollen doch alle das Gleiche.« Ihr goldenes Strahlen traf fest auf mein Gesicht. »Oder, Mia?«


  Lyra sah sich weiter in meinem Zimmer um. »Was gut ist und was schlecht, das wissen nur die Sterne. Ich für meinen Teil vertraue Iason und somit irgendwie auch dir. Die Frage ist nur, könnt ihr euch vertrauen? Ich finde, ihr habt eine Chance verdient, das selbst herauszufinden.«


  Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte.– Hieß das…? »Du hilfst uns?«


  Ehe ich einmal geblinzelt hatte, saß sie plötzlich mit untergeschlagenen Beinen neben mir auf dem Bett. Ihre Augen flirrten fast schon gierig. »Nenn mich von mir aus eine Faszinierte deiner irdischen Gefühle, aber dich so aufgewühlt zu sehen, ist fast, als könnte ich spüren, was du für ihn empfindest. Ich glaube, du würdest niemals wissentlich etwas tun, das Iason und damit auch uns ernsthaft schadet. Und, ja, ich sorge dafür, dass du ihn triffst. Vorausgesetzt, du willst es noch?«


  Ob ich wollte? Wenn es jetzt noch eine Chance gab, dann nur, wenn ich ihn sah. Ich musste ihn mit meinen Gefühlen berühren, vielleicht würde er sich erinnern, wenn ich bei ihm war. Und es musste bald sein, denn Iason würde mit jeder Sekunde, die Skyto auf ihn einwirkte, mehr vergessen.


  »Also«, sagte Lyra, »dann hör gut zu, denn ich habe da schon eine Idee, wie es klappen könnte. Du hast da doch diese loduunische Freundin…«


  Und dann– ich ging vorher noch in die Küche und holte uns Saft und Vanilleeis– besprachen wir den Plan, feilten ihn aus, immer weiter, bis er nahezu perfekt war.


  Anschließend rief ich Taria an und bat sie um ein Treffen.


  Zum Abend hin, Lyra war schon längst wieder gegangen, fand vor meinem Haus eine Wachablösung statt. Ich beobachtete sie vom Fenster aus. Demian und Ben übernahmen heute die Nachtschicht.


  Als es dunkel war, blickte ich immer wieder aus dem Fenster. Ben wartete mit offener Fahrertür in seinem Flugschiff. Ein Bein lässig auf die Straße gestreckt, trommelte er gelangweilt auf seinem Lenkrad herum. Bis er plötzlich aufschreckte, aus dem Schiff sprang und mit seinem milchigen, braunen Funkeln die Gegend erkundete. Was hatte ihn so wachsam werden lassen?


  Oh verflixt, jetzt sah ich es auch! Da war es wieder, das grüne Strahlen! Keine zweihundert Meter von Ben entfernt blitzte es hinter dem Supermarkt hervor. Hell!


  Wo war Demian? Mein Blick flog zurück zu Ben. Er hatte sich seine Sonnenbrille aufgezogen, doch sein Strahlen war so intensiv, es drang selbst daraus hervor.


  Das Eiskristallgrün war verschwunden. Und Ben plötzlich auch.


  Verdammt! Verdammt! Verdammt! Musste Hell ausgerechnet heute wieder auftauchen? Wie sollte ich jetzt hier noch ungesehen wegkommen. Am liebsten hätte ich mit dem Kopf gegen die Wand geschlagen, aber ich konnte mich gerade noch beherrschen und drückte meine Stirn dagegen.


  Mein iCommplete klingelte. Ich ging dran. »Taria!«


  »Ich bin in deinem Hof. Kannst du mir ein Fenster aufmachen? Schnell!«


  Ohne ein Wort sprang ich zum Badezimmerfenster. Tatsächlich! Tarias Augen leuchteten magenta zu mir hinauf. Warum kam sie nicht einfach wie alle anderen Loduuner herein! Ich riss den Hörer an mein Ohr. »Pass auf, Hell schleicht hier irgendwo rum.«


  Taria schaute sich um. »Hier ist niemand.«


  Ich öffnete das Fenster und winkte sie panisch herauf. Hallo! Schließlich hatte ich gesehen, was ich gesehen hatte.


  Keine Sekunde später stand sie neben mir und ich knallte wieder das Fenster zu.


  Schwer atmend stützte Taria sich an ihren Oberschenkeln ab, als müsste sie sich von einem schnellen Lauf erholen. »Puh, ich bin gerade noch diesem scheckigen Wächter entkommen.


  »Demian? Hat er gesehen, wo du hingelaufen bist?«, fragte ich etwas schrill.


  Sie grinste. »Was denkst du eigentlich von mir? Nee, ich habe ihn erst zweimal um den Block gelockt und jetzt sucht er mich in der Badeoase.« Tarias Lächeln wurde noch frecher. »Und da ist heute Frauentag, habe ich gelesen.«


  Ich fiel ihr um den Hals und zwar so voller Schwung, dass Taria sich, weil sie von so zarter Statur war, gerade noch eben abfangen konnte. »Du bist die Beste.«


  »Papperlapapp, wir sind doch Freundinnen.«


  Ich nahm Taria mit auf mein Zimmer. Zum Glück war meine Mum heute Abend mit ihren Freundinnen ins Kino gegangen.


  »Ich bin mir sicher, ich habe vorhin Hell gesehen«, beteuerte ich.


  Taria runzelte die Stirn und ging zum Fenster. »Wo?«


  Ich kam zu ihr und zeigte auf die gegenüberliegende Häuserwand. Demian und Ben waren wieder zurück auf ihren Plätzen. So, wie es durch die Sonnenbrillen der beiden flimmerte, schienen sie ziemlich alarmiert zu sein. Sie hatten Hell also nicht gefasst. »Dort am Supermarkt ist er um die Ecke verschwunden.«


  Taria sah mich an, verstört irgendwie. »Aber da war niemand. Und Finn wartet auf der anderen Seite der Straße. Bist du dir sicher, dass du Hell nicht mit mir verwechselt hast?«


  »Nein. Seine Augen haben grün aufgeblitzt, richtig kristallgrün.« Erneut linste ich durch das Rollo. Nur Ben war jetzt zu sehen.


  »Komisch«, sagte sie und schaute mich prüfend an. »Also, warum sollte ich herkommen?«


  Ich fasste sie am Ellenbogen. »Taria, ich brauche deine Hilfe.«


  »Was soll ich tun?«


  »Ich muss mich heute bei Sonnenaufgang mit Iason treffen. Aber solange die Wächter hier sind, komme ich nicht aus dem Haus. Meinst du, du kannst sie ablenken?«


  Der Gedanke, die Wächter auszutricksen, schien ihr zu gefallen. »Logo.«


  Ach, Taria, wie schlimm wäre die Zeit ohne Iason erst, wenn ich dich nicht hätte!, dachte ich.


  Ich erzählte ihr von Lyras und meinem Plan. Bis spät in die Nacht saßen wir auf meinem Bett und besprachen die Einzelheiten, was eine gute Ablenkung bot, zum Schlafen war ich sowieso viel zu aufgekratzt.


  Um drei Uhr fielen mir dann doch die Augen zu.


  Um kurz vor fünf rüttelte Taria mich an der Schulter. »Mia, es ist so weit«, flüsterte sie. Mit einem Schlag war ich hellwach.


  Taria zog eine Jacke von Bert aus ihrem Rucksack und reichte sie mir. »Hier.« Sie selbst schlüpfte in meinen Parka und zog sich die Kapuze auf.


  Lautlos schlichen wir uns nach draußen.


  »Hast du dein iCommplete?«, flüsterte sie.


  Ich nickte.


  »Okay, dann gib mir die Sonnenbrille.«


  Ich wühlte in meinem Rucksack und reichte sie ihr.


  Taria setzte sie auf und zog sich die Kapuze tief ins Gesicht.


  »Gut«, sie ging zur Haustür, »ich sleite jetzt erst mal ein Stück, dann können sie mich nur aus der Ferne sehen und glauben, du hättest es irgendwie an ihnen vorbeigeschafft.«


  Ich kam ihr hinterher. »Taria.«


  Sie blickte über die Schulter. Draußen empfing uns warmer Nieselregen.


  »Danke.«


  Sie lächelte. »Warte hier, bis ich dir eine Nachricht schicke«, sagte sie und ging in den Regen. Eine Weile später hörte ich, wie ein Flugschiff startete. Und zwar Skytos. Perfekt, unser Plan ging auf.


  Wenig später erschien auf dem Display meines stumm geschalteten iCommpletes eine Nachricht. Taria hatte sie mit meinem Parka auf die falsche Fährte gelockt.


  Ich lugte zur Tür hinaus. Regenfrisch blies mir die Nachtluft entgegen. Wolkenfetzen zeichneten sich als schwarze Schatten am dunkelblauen Himmel ab. Kein Wächter zu sehen. Bald würde die Sonne aufgehen.


  Ich lief, wie mit Taria ausgemacht, nach rechts und die Straße hinab. Unweit entfernt von mir lag die Haltestelle. Menschen auf dem Weg zur Arbeit warteten hier unter einer Traube bunter Schirme. Noch zwanzig Meter… zehn… da kam das Schiff… es senkte sich… Ich war an der Haltestelle und drängelte mich ungeduldig durch die Menge nach vorn. Sobald ich eingestiegen war, wäre ich Demian und Ben entkommen.


  Eine Brise wehte mir das Haar ins Gesicht. Die Türen öffneten sich.


  Noch drei Leute vor mir… noch zwei… und… ich stieg ein und hielt mich erleichtert an der Haltestange fest.


  Geschafft!


  Im Schiff war es proppenvoll und die Leute drängten sich mit ihren feuchten Jacken dicht aneinander, sodass ich in kleinen Schritten etwas weiter nach hinten durchrückte.


  Das Schiff senkte sich über dem Platz der Vereinten Nationen und es stiegen noch mehr Menschen ein.


  Dann schlossen sich die Türen.


  Das Schiff flog weiter.


  »Ich habe dich gesehen«, sagte plötzlich eine Kinderstimme. Ich drehte mich um und erblickte dicht hinter mir ein kleines Mädchen. Sie war in einen weiß-gelb gestreiften Regenmantel gepackt.


  »Was?«, fragte ich irritiert.


  »In meinem Traum«, erklärte sie, als wäre es die normalste Sache der Welt. Dann zog sie sich die Kapuze ihres Regenmantels vom Kopf. Es traf mich wie ein Schlag in den Magen: Sie war das Mädchen mit den braunen Zöpfen aus meinem Traum!


  Die Mutter griff nach ihrer Hand. »Amelie, lass die Frau mit deinen Geschichten in Ruhe.« Sie beugte sich zu der Kleinen hinunter, ordnete ihr das Haar und zupfte ihre Kleidung zurecht. »Entschuldigen Sie bitte. Meine Tochter hat einfach zu viel Fantasie«, sagte sie zu mir.


  Ich hatte gar nicht gemerkt, wie sich das Schiff senkte. Erst als sich die beiden in die Schlange reihten, die jetzt auf den Ausgang zuströmte, wusste ich, dass wir an der nächsten Haltestelle angekommen waren.


  Ich starrte ihr nach. Die Gespräche um mich herum drangen nur noch wie ein Summen an mein Ohr. Bevor sie ausstieg, warf das Mädchen mir einen letzten Blick über die Schulter zu.– Da! Aus ihrer Regenbogenhaut blitzte ein eiskristallgrünes Leuchten.


  Passagiere schoben sich an mir vorbei. Amelie sah durch das Fenster zu mir rein. »Hilf mir!«, sagte sie, ohne dass sie die Lippen dabei bewegte. Genau wie bei Barbara damals.


  Und ich begriff. Oh Gott! Ich musste sie warnen! Mit den Ellenbogen bahnte ich mir einen Weg durch die Menge. Es war so eng hier, viel zu eng. Ich quetschte mich durch das Meer an nassen Jacken und– schaffte es nicht. Als sich die Türen des Eingangs schlossen, war ich noch immer gute drei Meter davon entfernt.


  Wie versteinert starrte ich ihr nach, während zwischen uns die Regentropfen an der Scheibe hinabrannen.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, hörte ich einen Mann neben mir.


  Die Hand um den Haltegriff geklammert, schloss ich die Augen und nickte hilflos.


  Verdammt! Ich musste zu Iason. Ich musste mit ihm reden, und zwar schnell.


  In der Südstadt stieg ich aus. Wie ein Magnet zog es mich durch die Straßen. Meine Schritte beschleunigten sich, wurden schneller und immer schneller. Ich musste ihn so bald wie möglich mit meinen Gefühlen berühren. Jetzt zählte jede Sekunde. Die hohen Zäune und die Überwachungskameras zogen an mir vorbei, während ich durch das verwirrende Straßenlabyrinth jagte. Wo war das Haus der Wächter? Hier musste es doch irgendwo sein. Da! Die Straße kannte ich. Sie waren wir damals auch entlanggegangen. Dort vorne! Der hohe Bretterzaun. Okay, nicht zu nah rangehen, irgendwo hier, hatte Lyra gesagt, würde ein Weg zum Strand hinabführen. Dort war ein Schild!


  In den Dünen hing dichter Nebel. Also tastete ich mich den Weg entlang, immer in die Richtung, aus der ich das Rauschen der Wellen vernahm.


  Als ich aus den Dünen trat, lichteten sich die Schwaden. Erste dunkelorangene Sonnenstrahlen glitzerten auf den Wellen. Der Sand wurde immer schlickiger und die Feuchtigkeit drang durch meine Chucks. Bald schon waren sie klitschnass. Wenn mein Orientierungssinn mich nicht ganz verlassen hatte, lag die nächste Strandbar hier weiter rechts. Ich lief schneller, und bald schon erkannte ich ein mit Ried bedecktes Haus. Ich rannte darauf zu, wurde immer schneller, immer schneller. Iason! Bestimmt war er schon da!


  Doch als ich ankam, war alles still. Außer Atem rutschte ich an der Rückseite der Strandbar in die Hocke.


  Warten.


  Hoffen.


  Weiter warten.


  Irgendwann brach die Dämmerung herein, und ich sah jemanden näherkommen. Allein. Langes Haar wehte im Wind. War das Lyra? Voller Angst, in eine Falle geraten zu sein, hielt ich die Luft an, bis das Mädchen wieder hinter der Düne verschwand. Dann tauchte eine andere Gestalt auf. Sie ging über den Hügel und auf mich zu. Schließlich erkannte ich den blauen Schimmer, der von seinem Umriss ausging. Ich stand auf. Ob er sich erinnern würde? Erschrocken machte ich aus, dass er die Kluft der Wächter trug.


  Ich wartete.


  Die offene Jacke schwang bei jedem Schritt leicht um seine Hüften. Sein dunkelbraunes Haar war etwas kürzer als sonst und die Schatten vom hohen Dünengras durchkreuzten sein Gesicht. Irgendwann stand er vor mir, das Gesicht verschlossen und unnahbar.


  Über seine rechte Augenbraue zog sich eine frische Schramme. »Lyra meinte, du müsstest mit mir sprechen.« Kein Lächeln, keine Wärme.


  Mein Atem wurde schneller. So vieles, was ich ihm sagen, das ich fragen wollte. Aber ich konnte meine Gedanken nicht sortieren.


  »Warum die Uniform?«, wagte ich einen ersten Vorstoß.


  Keine Antwort.


  »Bist du wirklich… frei?«


  Er nickte.


  Meine Hände verkrampften sich. Wusste er noch, was für Gefühle wir füreinander hatten?


  »Was wolltest du, Mia?«


  Sollte ich auf ihn zugehen oder besser nicht? Was war jetzt richtig?


  »Dich«, sagte ich leise.


  Sein Strahlen erlosch.


  Da lenkten mich meine Beine wie von selbst. Ich berührte ihn an der Jacke und sein Körper gefror. Es kam wie ein Schlag, als ich begriff. Er wollte nicht von mir angefasst werden.


  »Bitte geh nicht fort von mir«, flüsterte ich.


  Meine Sehnsucht rannte gegen eine kalte Mauer aus Schweigen.


  »Skyto«, sagte ich. »Du… du gehörst ihm nicht.«


  Seine Miene blieb hart, genau wie seine Stimme: »Skyto versucht lediglich unseren Planeten zu retten, Mia. Und er hat recht, wenn er glaubt, dass mich meine Gefühle zu dir von unserer Mission ablenken.«


  Das war nicht Iason. Er hätte so etwas nie gesagt. »Ist es das, was er dir einredet?«


  Erstmals regte sich ein Funkeln in seinen Augen. »Nicht er, Mia, du selbst warst es. Du hast mich verstehen lassen. Obwohl ich dich darum gebeten hatte, dass du vorsichtig bist, hast du uns mit deinem Schweigen über Hell in eine Situation gebracht, in der wir vor lauter angestauter Sehnsucht und Gefühl völlig schutzlos waren.«


  Ich fixierte eine ausgewaschene Glasscherbe im Sand und nickte.


  »Meine Gefühle zu dir verwischen meine Instinkte als Wächter, Mia. Ich kann dich so nicht schützen.« Seine Worte kippten über mich wie Eisregen. »Du und ich, das darf nicht sein.«


  Die Kälte kroch unter meine Haut, immer tiefer in mich hinein.


  »Iason«, flehte ich, »versuch dich daran zu erinnern, was zwischen uns war.«


  Er sah mich an, einfach nur an. »Ich weiß, was war. Aber das Schicksal stellt sich nun mal gegen uns.«


  Damit drehte er sich um und ging davon.


  Der falsche Weg. Er nahm den falschen Weg! Ein heißer Schmerz explodierte in mir. Auch wenn ich es war, die mit ihrem Leichtsinn alles zerstört hatte, ich wollte nicht zulassen, was hier gerade geschah. Es durfte nicht sein! Es war falsch! Falsch!


  »Iason!«


  Er ging weiter.


  Alles in mir rang danach, das Ruder noch irgendwie rumzureißen.


  »Du hast Verantwortung!«, rief ich ihm nach. »Du kannst nicht einfach gehen!«


  Er hielt inne. Im Schulterbereich seiner Jacke spannte sich der graue Stoff.


  Ich unterdrückte ein Zittern. »Wenn du willst, dass ich dir das, was du hier gerade abziehst, wirklich glaube, gibt es nur einen Weg, es mir zu zeigen.«


  Er schwieg und meine Worte hingen einsam zwischen uns. Mein Körper wollte immer stärker zittern.


  »Küss mich.« Halb blind vor Kummer lief ich auf ihn zu. »Küss mich, damit ich fühlen kann, dass es dir nichts mehr bedeutet…, dass wirklich nichts mehr da ist!«


  Ich berührte ihn am Arm und ging um ihn herum. »Nur so kann ich dich gehen lassen. Ich muss wissen, dass ab heute jeder Kuss von dir anders wäre.« Ich nahm ihn auf ihn meinen Blick und da war es, als würde er einen Moment lang darin ertrinken.


  Meine Finger wanderten zu seiner Schulter, glitten hinauf an sein Schlüsselbein und ich kam ihm so nah, dass ich die Diamanten in seinen Augen sehen konnte. Iason blieb bewegungslos stehen. Ich führte seine Hand an meine Taille. Ganz zart küsste ich ihn auf den Hals. »Erinnere dich.« Ich schmiegte meine Wange an seine, berührte sein Gesicht und tauchte mit zittrigen Fingern in den Schein über seiner Haut. Er war noch da. Irgendwo tief da drinnen gab es ihn noch. Ich konnte nicht aufhören, daran zu glauben… musste ihn finden. Ich würde nie aufhören, um ihn zu kämpfen.


  Verzweifelt strichen meine Lippen über die Schramme an seiner Wange, küssten ihn auf die Lippen.


  Er regte sich nicht.


  Ich blickte zu ihm auf. Seine Augen glänzten feucht.


  Dann riss er sich los und taumelte zurück. »Was tust du da?«, sagte er atemlos und lief davon.


  »Iason!«, rief ich ihm nach.


  Keine Antwort.


  In meiner Verzweiflung schmiss ich ihm eine Handvoll Sand nach. »Wir wollten zusammenhalten, schon vergessen!«


  Doch diesmal kam er nicht zurück.
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  Mein iCommplete klingelte. Taria.


  »Hey, Mia, hat alles geklappt?«


  Meine Hand krampfte sich um das kleine Metallgehäuse.


  »Mia?«


  Meine Stimme.


  »Mia, was ist los?«


  Sie wollte nicht aus mir heraus.


  »Wo bist du?«, drängte Taria besorgt. Vergebens.


  »Komm heim, Mia.«


  »Später«, schaffte ich jetzt ein schales Wort.


  »Mia«, hörte ich sie, während das Rauschen in mir näher kam, »was auch immer du gerade vorhast, bitte sei vorsichtig.«


  »Bin ich…« …nicht, fügte ich in Gedanken hinzu.


  Das Rauschen wurde lauter. Ich schloss die Augen und ließ es einfach über mich kommen, wehrte mich nicht.


  »Mia«, zog es mich zu gehen.


  Unter meinen Lidern erschien Amelies Gesicht. »Bitte«, flüsterte sie.


  Ich wusste, dass nicht wirklich sie zu mir sprach, sondern Hell. Doch genau das war es ja. Er war die Verbindung zwischen mir und dem Mädchen. Ich konnte nicht mehr wissen, ob Iason mir zu Hilfe eilte, wenn ich mich in Gefahr begab, und genauso wenig wusste ich, wohin mich das hier jetzt führte, aber eines war mir klar: dass ich versagt hatte, was Barbara anging. Und das hier war meine Chance, die Dinge in bessere Bahnen zu lenken.


  »Komm, Mia. Komm!«


  Wellen brachen sich neben mir am Strand. Meine Beine wichen nicht aus, sondern wateten durch das Wasser. Die Feuchtigkeit kroch an meiner Jeans hinauf.


  Ich hatte mich zwar entschlossen, dem Flüstern in vollem Bewusstsein zu folgen, aber was man will und was dann geschieht, sind oft zwei verschiedene paar Schuhe. Auf einmal wurde mir ganz schwummerig. Ich hörte nur noch die Wellen, spürte nur noch den Sand.


  Und ich erwachte vor einem alten Bootshaus.


  Es sah aus wie in meiner Vision vor Kurzem. Ein alter, verrotteter Bretterverschlag bedeckt von einem rostigen Dach aus Blech. Dort, wo ich im Traum Amelie gefunden hatte. Also war ich richtig.


  Es war abgeschlossen. Ein Klappladen war aus seiner oberen Angel gerissen und bog sich quietschend im Wind. Als ich durch das Fenster schauen wollte, merkte ich, dass es von innen mit irgendetwas verrammelt war.


  Ich fuhr herum, als ich aus der Stille heraus ein Knacken hörte.


  »Mia.«


  Erst jetzt merkte ich, dass ich aufgehört hatte, zu atmen.


  Taria!


  Ich durfte sie da auf keinen Fall mit hineinziehen.


  Sie huschte zu mir. »Mia, bist du wahnsinnig. Ich habe den ganzen Strand nach dir abgesucht. Und übrigens, Hell schleicht hier rum.«


  »Eben und deshalb musst du hier auch verschwinden. Sofort.« Ich packte sie an der Jacke und schob sie weg, doch sie riss sich los. »Heißt das, du wolltest zu ihm gehen, ihn hier treffen!?«


  Mir war klar, wie das für sie aussehen musste.


  Da erreichte uns ein leises Wimmern aus dem Inneren der Hütte.


  Mein Puls begann zu rasen. »Ich glaube, er hält im Bootshaus ein kleines Mädchen versteckt. Er benutzt sie als Lockvogel, so wie Barbara– nur bin ich ihr damals nicht gefolgt«, flüsterte ich.


  Abrupt zog Taria ihr Strahlen zurück. »Puh, und ich dachte im ersten Moment schon, du hilfst ihm.«


  Ich verengte die Augen. »Nicht die Spur.«


  »Okay«, sagte sie und spähte zu allen Seiten. Von Hell war nichts zu sehen. Entschlossen nahm sie meine Hand. »Lass uns nachsehen.«


  »Ich habe schon genug Leute da mit reingezogen. Geh lieber.«


  »Na klar«, sagte sie mit einer gepfefferten Portion Sarkasmus. »Weil du ohne mich ja auch so eine reelle Chance gegen ihn hast. Verdammt, Mia, was bildest du dir eigentlich ein?«


  Tarias nächster Blick galt der eben noch verriegelten Tür, die jetzt aufsprang. Telekinese! Logo!


  Ich zog an dem alten Messingklopfer. Keine Ahnung, ob die Tür extra laut ächzte oder ob es mir nur so vorkam, weil es in dieser Einöde sonst so still war. Nur die Wellen drangen leise an mein Ohr.


  Als wir eintraten, hörten wir nichts. Der Geruch von altem Holz und vermodertem Seetang stieg in unsere Nasen. Wir blickten uns um. »Sie muss hier irgendwo sein«, sagte ich gerade, als es leise raschelte und dann schluchzte.


  Taria streckte die Hand aus. »Da hinten!«


  Ich stürzte los. Und als ich unterwegs auf einen roten Lackschuh trat, blieb mir fast das Herz stehen. Amelie! Die Kleine kauerte hinter einem alten Schreibtisch auf dem Boden. Die Arme zitternd um einen kleinen zotteligen Hund geschlungen. »Amelie!«, stieß ich aus, und da war ich auch schon bei ihr. War ihr auch nichts passiert? Die Kleine brach in Tränen aus und klammerte den Hund an sich. Das Tier musste aus der Wagenburg abgehauen sein. Nur dort, bei den Aussteigern außerhalb der Kuppel, hatten sie noch Haustiere.


  »Schhh, meine Kleine. Alles wird gut.« Ich schloss sie in die Arme, strich ihr über das Haar und drückte sie an mich. Amelie weinte und weinte.


  »Mia, wir müssen hier weg.«


  Mein Blick hetzte aufgescheucht über meine Schulter und zurück zu Amelie. »Kannst du aufstehen?«


  Die Kleine schüttelte den Kopf. Ohne groß zu überlegen, nahm ich sie auf den Arm. Der Hund sprang auf den Boden.


  »Schnell!« Taria stand an der Tür und schaute konzentriert ins Dämmerlicht. »Wir können es noch schaffen, beeilt euch.«


  Ich schnappte mir Amelie und stolperte über Taue, Kisten und Farbeimer. »Taria!«, rief ich unterdrückt. »Taria, kannst du mal leuchten.«


  Keine Antwort.


  »Taria?«


  »Du tust jetzt, was ich dir sage«, erreichte mich eine raue Stimme.


  Einen Atemzug später durchflutete ein eiskristallgrünes Flimmern den Raum.


  Amelie schrie. Kein Zweifel, sie kannte dieses Strahlen.


  Mit schmutzigen Wangen und wild abstehendem Haar stand er auf der Türschwelle und versperrte uns den Weg. Neben ihm lehnte Taria bewusstlos und zusammengesackt an der Wand.


  Hell!


  Ich drückte Amelie an mich.


  Einen Wimpernschlag lang huschte ein seltsamer Ausdruck durch sein Gesicht.


  Obwohl ich vor Angst kaum atmen konnte, straffte ich meinen Rücken. »Ich hole nur Amelie«, sagte ich entschlossen.


  »Das hast du gut gemacht.« Er ging einen Schritt auf mich zu. »Und jetzt gib sie mir.«


  Ein seltsames Gefühl trieb mich, sie ihm auszuhändigen.


  Was sollte ich tun? Was war richtig!? Nein, ich würde mich nicht von ihm lenken lassen.


  Ich wich zurück und drückte Amelie gegen mich. Der Hund winselte.


  Hell kam noch einen Schritt näher. »Du kennst den Weg. Tief in dir weißt du, wo du hingehörst.«


  »Geh weg!«, schrie ich. Mein ganzer Körper zitterte.


  »Komm. Komm mit mir«, sagte er leise.


  Und da tat ich das Einzige, was mir in meiner Not einfiel. Ich schrie– und zwar so, als wäre der Teufel hinter uns her. Scheiße, der Teufel hatte uns längst. »Iason!«, schrie ich, auch wenn er mich nicht hören konnte. »Iason!«, hallte mein Ruf über den Strand und flog vom Wind getragen weiter…


  Amelie weinte. Ich schrie immer gellender. Draußen schlugen die Wellen am Strand auf, keiner hörte mich, keiner konnte mich hören!


  Und plötzlich stand Hell direkt vor mir. Meine Schreie verstummten. Meine Angst verflog. Ich konnte es mir selbst nicht erklären. Da waren Hells hypnotische Augen, die mich gefangen hielten, während sein Strahlen Amelie und mich in warmen grünen Schwärmen umgab. Ein dämmeriges Gefühl breitete sich in meinem Kopf aus, weich und leicht wie Watte. Genau so hatte Finn damals im AirCube den Barmann angesehen, dachte ich noch, und dann hörte ich auf zu denken, es fühlte sich so befreiend an, so gut. Gut war richtig.


  Selbst Amelie trocknete ihre Tränen.


  Hell streckte uns die Hand entgegen und ich reichte ihm meine. »Und jetzt kommt.« Es war sonderbar, aber trotzdem ganz selbstverständlich ihm zu folgen.


  Hell ging rückwärts auf die Tür zu, ohne den Blick von mir zu nehmen. Aus den Augenwinkeln bekam ich irgendwie noch mit, dass Taria sich zu bewegen begann. Auch Hell hatte es gesehen. Er schoss ein Strahlen auf sie ab, das sie nur um ein Haar verfehlte. Taria war zu benommen, um zu reagieren, und hielt schützend und blinzelnd den Arm vors Gesicht, wartete auf die nächste Attacke. Aber dann, ich konnte seinen Bewegungen kaum folgen, fuhr Hell zur Tür herum! Ließ mich los. Und verschwand mit raschen Sätzen in der Dunkelheit.


  In der nächsten Sekunde wurde das Bootshaus von einem blauen Flackern erhellt. Iason stand da. Seine Augen loderten wie entflammtes Benzin, es füllte die ganze Hütte aus. Dann erblickte er mich und blendete mich so sehr, dass ich kaum noch etwas erkennen konnte. Der kleine Hund verkroch sich winselnd hinter uns.


  Alles ging so schnell, ich wusste gar nicht, wie mir geschah, als Finns gelber Umriss an Iason vorbei auf mich zustürzte, mir Amelie aus den Armen riss und mit ihr aus der Hütte floh.


  Ich starrte ihr nach. Oh, nein! Was hatte ich getan? Beinahe hätte ich Amelie entführt!


  In diesem Moment öffnete Taria die Augen. Ein leises Knurren kam aus Iasons Kehle und es wurde seltsam trübe um mich herum.


  Keinen Pulsschlag später standen Elai und Lyra bei uns.


  Iasons Strahlen blitzte letztmals auf, dann verdunkelte es sich. Grauer Nebel waberte aus seinen Augen– und verschluckte das Licht.


  Ich konnte nichts mehr sehen, aber fühlen… wie meine Beine erschlafften… Ich spürte keinen Schmerz. Es kam mir vor, als würde mir die Kraft aus dem Körper gesogen.


  »Mia!«, hörte ich Tarias Schrei. Und dann ein Winseln. Ich bekam einen kräftigen Stoß und flog in hohem Bogen zur Seite.


  »Iason! Nicht!«, brüllte Finn.


  »Wie geht es ihr?«


  »Sie lebt.«


  Es war wieder hell. Licht fiel durch den Türspalt. Blinzelnd fand ich mich inmitten von Staubpartikeln wieder, die in der Sonne tanzten. Ich stützte mich auf die Unterarme. »Was?« Ich schaute mich um.


  Wo war Iason?


  Taria richtete sich neben mir am Boden auf, ihre Hand löste sich von meiner Jacke, aber Iason war weg und so versuchte ich in den Gesichtern der anderen eine Antwort zu finden. Bei Lyra blieben meine Augen haften. Ihr goldenes Strahlen erlosch. »Iason…« Sie stockte. »Er…«, wieder nur ein einziges Wort.


  »Was ist mit ihm?«, rief ich außer mir vor Angst.


  »Er war kurz davor… seinen Schattenblick auf dich zu richten«, erklärte sie. Und dann Stille.


  Ich traute meinen Ohren nicht… traute nichts und niemandem mehr. Ein dumpfes Gefühl schlug in meiner Magengegend ein. Die Hütte, Lyra und die anderen, alles wirkte so unecht, so, so verkehrt.


  War das die Wirklichkeit? Hatte Iason wirklich versucht, mich umzubringen?


  Ich kam mir vor wie im falschen Film, als wäre ich in irgendeiner Matrix gefangen und alles wäre konstruiert. »Niemals, da… das, nein, das kann nicht sein«, stotterte ich hilflos.


  Lyra ging neben mir in die Hocke und nahm meine Hand. »Es tut mir so leid, Mia.« Sie schluckte. »Finn hat ihn in letzter Sekunde aufhalten können.«


  Ein Dröhnen in meinem Kopf ließ ihre Worte nur gedämpft zu mir durchdringen. Ich musste einfach in einer Matrix gefangen sein. Ich musste!


  Mein Blick irrte umher, suchte nach einer Erklärung und fiel dabei auf ein Fellknäuel eine Armeslänge entfernt von mir. Der kleine Hund regte sich nicht mehr.


  Im selben Moment trat Finn durch die Tür. Die Arme hingen ihm schlaff herunter.


  »Was ist mit Iason?«, fragte Lyra.


  In der Mitte des Raumes blieb er stehen. »Er wollte wissen, was passiert ist.«


  Lyra stutzte. »Wie, was passiert ist?«


  »Vollkommener Blackout.« Finn fuhr sich mit der flachen Hand über das Gesicht. »Und dann ist er abgehauen.«


  Lyra schloss die Augen. »Er will es nicht wahrhaben«, sagte sie leise.


  »Ist Elai ihm gefolgt?«, fragte Lyra.


  Finn nickte abgeschlagen.


  Lyra ging zu ihm. »Gut, dass du eingegriffen hast.«


  »Barujsa!«, reagierte Finn plötzlich ungehalten. »Nichts ist gut! Das weißt du genau.« Er bedachte mich mit einem kurzen Seitenblick und schaute dann schnell wieder weg.


  Lyra legte ihre Hand auf seine Schulter und drückte sie. »Ihr zwei solltet reden. Allein.«


  Sie gab Taria ein Zeichen und die beiden gingen zur Tür.


  »Wir sehen uns im Tulpenweg«, sagte Taria noch.


  Stille griff um sich. Und mit ihr erreichte mich die Wirklichkeit. Ich wollte sie nicht fühlen und rieb mir über die Arme, aber sie haftete schon überall an mir. Je mehr meine Matrixtheorie zerfiel, desto erschöpfter wurden die Kapazitäten meines Gehirns. Mein Fassungsvermögen schaltete klar auf Abwehr. Und so ließ es nur das zu mir durch, was ich an mich ranlassen konnte. Es war noch mal gut gegangen. Finn hatte Iason und mir das Leben gerettet. Daran musste ich mich jetzt festhalten. Nur daran durfte ich denken. Es war alles gut gegangen.


  »Danke.«


  Finn griff sich ins Haar, als hätte ich etwas Schlimmes gesagt.


  Ich rappelte mich hoch und näherte mich ihm vorsichtig. »Ja, es ist knapp gewesen«, wollte ich ihn und auch gleichzeitig mich beruhigen, »aber du konntest ihn doch aufhalten.«


  »Mia!« Jetzt riss er die Hände herunter. »Ich habe in das Schicksal eingegriffen und damit mein eigenes Volk verraten!«


  »Wieso hast du dein Volk verraten?«, fragte ich. »Du hast einem Freund geholfen– zwei Freunden.«


  Er winkte ab. »Das verstehst du nicht.«


  »Dann erklär es mir.«


  Er zögerte und schaute dann auf. Finn, der vorher immer so fröhlich und locker gewesen war. Jetzt, in diesem Moment, schien er völlig verzweifelt. »Weil mir Loduun wichtig ist, Mia.«


  Weil er etwas brauchte, woran er glauben konnte?


  Wir standen uns direkt gegenüber und doch Lichtjahre voneinander entfernt.


  »Und was ist mit deinem Freund? Zählt der gar nichts, Finn? Warum vertraust du nicht auf dein Gefühl?«


  Abwehrend hob er die Hand und trat rückwärts zur Tür. »Lass das«, sagte er, »lass mich einfach in Ruhe, okay«, und ging.


  »Finn!«, rief ich ihm nach.


  Nichts.


  Finn hatte sich tatsächlich davongemacht.


  Mit dem Alleinsein kam alles hoch. Ich kauerte mich zusammen und wollte mich so klein machen, dass es mich nicht mehr gab. Mein gesamter Verstand weigerte sich, das Geschehene anzunehmen. Panik überfiel mich und ich stürzte aus dem Bootshaus.


  An die Bretterwand gelehnt, rang ich wild nach Atem. Mein Blut pumpte und vibrierte so stark, es war mir einfach unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich konnte nicht glauben, dass Iason mich töten wollte. Es musste eine andere Erklärung geben. Es musste. Meine Beine stolperten den Strand entlang. Wo war er? Ich konnte ihn nirgends sehen. Ich musste ihn finden.


  Auf und ab stolperte ich den Strand, hoch und runter. Wo konnte er nur sein? Jede Faser meines Körpers sehnte sich nach ihm, wollte ihn zurück, egal, was war. Verrückt. Ich weiß. Es wurde Nachmittag, dann Abend. Ich ging weiter. Doch Iason war fort, und so versuchte ich viele Stunden später, tief in der Nacht, immer noch, in meinen Gedanken Antworten zu finden. Eine Erklärung für alles. Doch ich suchte vergeblich.


  Elai parkte das Schiff direkt vorm Haus. Er drückte den Bremsknopf und wandte sich mit seinen toten Augen zu Iason. »Da wären wir«, sagte er auf Loduunisch.


  Iason nickte, den Blick starr auf die Chromarmatur gerichtet.


  »Iason, in dieser Sache gibt es keinen Ausweg. Du hast keine Wahl.«


  Eine Weile schwiegen sie beide. Irgendwann drückte Iason den Türöffner. »Danke fürs Herbringen.« Er stieg aus.


  Elai blickte ihm nach, während Iason die Treppe zum Haus hinaufstieg. Dann startete er sein Schiff und stieg damit in die Luft.


  Iason klopfte an der Tür. Bert öffnete in voller Küchenschürzenmontur. Als er den grauen Rauch erkannte, der noch immer in Iasons Augenwinkeln waberte und langsam schleichend nach außen trat, griffen seine Finger fester um den Stiel des Pfannenwenders. »Also ist es, wie du befürchtet hast.«


  »Schlimmer noch.« Iason hob den Blick. Blaue Flammen brannten sich in Berts Gesicht.


  Bert vergewisserte sich, dass sie nicht beobachtet wurden. Anschließend winkte er Iason mit einer schnellen Handbewegung hinein und schloss hinter ihnen die Tür.
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  Wasser tropfte von der Decke, fiel auf Skytos Kopf und rann ihm über das Gesicht und auf die Brust. Skyto bewegte sich lautlos und geschickt wie eine Katze über den unebenen Boden. Einmal mehr schloss er die Augen, sog die Luft ein und verließ sich mit allen Sinnen auf seinen Instinkt. Er ging nach links. Nach wenigen Schritten hatte er Iason gefunden. Zusammengesackt lag seine Stirn auf den angezogenen Knien. Sein ehemals bester Wächter hatte ihn nicht einmal kommen hören, so weit entfernt war er von dem, was ihn wirklich ausmachte.


  Skyto trat auf ihn zu. »Hier steckst du also.«


  Iason hob müde den Kopf und blinzelte.


  Skyto schwieg und legte seinem Wächter mit gesenkten Lidern die Hand auf das Haupt. »Sich zu verkriechen wie ein verwundetes Tier«, sagte er schließlich.


  Keine Antwort. Iason saß einfach nur da, mit hängendem Kopf und die Hände zwischen den Knien.


  Skyto setzte sich neben ihn auf den feuchten Boden.


  »Du wusstest es, oder?«


  »Ich habe es mir gedacht«, antwortete Skyto. »Und wenn du ehrlich zu dir selbst bist, auch du hattest eine Ahnung, Iason. Es kam noch nie vor, dass ein Wächter nur eine Person beschützt. Wieso solltest du da eine Ausnahme sein und dann ausgerechnet noch für ein Irdenmädchen?«


  Iason griff sich ins Haar. »Aber die Stimme! Wenn Mia in Gefahr ist, höre ich eine warnende Stimme in mir.« Er drückte sich gegen die Schläfen, als wollte er verhindern, dass sein Schädel explodierte. »Ich meine, wenn das meine Aufgabe ist, warum dann der starke Drang, sie zu retten?« Keine tröstende Geste. Skyto sah ihn einfach nur an. »Vielleicht ist es nicht nur dein Sinn, der dich führt, sondern auch dieses irdische Gefühl, von dem du mir erzählt hast. Diese Liebe, die dich irreleitet. Beides zieht dich an. Du fühlst die Gefahr, in der das Mädchen schwebt, wenn sie bei dir ist. Und das wirkt deinem Sinn so stark entgegen, dass du in deiner Zerrissenheit einen Ausweg gesucht hast, eine Erklärung, die du ertragen kannst, indem du die Irdin als deinen Sinn zwar erkennst, aber fehlinterpretierst.«


  Iason kniff die Augen zusammen. »Ich soll diejenige töten, deren Gefühle ich teilen will!?«


  »So ist dein Sinn«, sagte Skyto. »Dafür wurdest du geboren. Nur deshalb gibt es dich.«


  »Das– kann– unmöglich– wahr sein. Es muss eine andere Erklärung geben.«


  »Du musst endlich den Tatsachen ins Auge sehen. Du bist Loduuner, Iason. Komm zurück.«


  »Das ist nicht die einzige Art zu leben.«


  »Aber es ist unsere Art. Meine und deine.« Skytos Stimme wurde schärfer. »Wie lange möchtest du das noch durchziehen, Iason? Bis du nicht mehr weißt, wer du bist? Deine Sinne stumpfen ab. Die Liebe nimmt dir jegliche Vernunft. Sie lässt dich nicht mehr erkennen, weshalb du geboren wurdest, wofür du eigentlich lebst! Iason!«


  Schweigen.


  Die Blicke geradeaus gerichtet, starrten sie beide ins Leere.


  Schließlich schüttelte Iason abwehrend den Kopf.


  »Das Schicksal will es so, Iason, hörst du! Hast du das heute Nacht nicht gesehen? Dein Sinn bestimmt den Weg, nicht du selbst. Und wenn du versuchen solltest, ihn aufzuhalten, nun, du weißt, was dann geschieht, sieh dir Elai an. Willst du so enden? Willst du, dass ein anderer deine Aufgabe erledigt?«


  Iason krallte die Hände in sein Haar. »Was, wenn es nicht nur eine, sondern zwei oder noch mehr Wahrheiten gibt? Könnte doch sein, dass ich einer von den Bösen bin? Skyto, ihr müsst Mia schützen.«


  »Das Mädchen lässt dich nicht mehr klar denken!«, sagte Skyto verärgert. »Es blockiert deinen Geist! Unser Volk hat sich die Liebe abgewöhnt, weil sie verwirrt und zerstört. Alles, woran wir seit Jahrhunderten glauben, wofür wir stehen, kann ein einziger irdischer Kuss verändern.« Skyto fasste ihn an den Schultern. »Wir können sie nicht am Leben lassen. Ob sie es freiwillig tut oder nicht, weiß ich nicht, aber Mia ist nun mal ein Handlanger Lokondras.«


  »Nein!« Iason wollte sich aus Skytos Griff befreien und aufspringen, aber Skyto hielt ihn nur noch fester.


  »Erinner dich an die Nacht, als man deinen Clan in Stücke reißen ließ. Deine Freunde, deine Familie! Willst du das alles weiter zulassen? Weißt du nicht mehr, wie es war, als man dir Hope nahm? Wie man sie in Lokondras Lagern gequält hat? Du kannst verhindern, dass so etwas weiter geschieht. Das und nur das ist deine Aufgabe. Was bedeutet schon ein einziges Leben, wenn du dafür tausend andere schützen kannst.«


  Iason starrte auf seine Hände. Dann schaute er auf, und zwar mit einem Blick, der so dunkel war, dass er allem um sich herum das Licht entzog, ehe er auf Loduunisch zischte: »Geh.«


  Skyto ließ ihn nur widerwillig los. »Du hast ja keine Ahnung, worauf du dich da einlässt. Ganz allein.«


  »Ich sagte: Geh!«


  »Du wirst es nicht schaffen«, sagte Skyto, während er sich erhob und in den Gang trat. Bevor er hinter der Ecke verschwand, drehte er sich noch ein letztes Mal um. »Niemand hat es bisher geschafft, sich gegen seinen Sinn aufzulehnen. Lass mich dir helfen.«


  Iasons Hände ballten sich zu Fäusten und er wandte sich von Skyto ab. »Kannst du nicht.«


  Skyto zuckte mit den Schultern und verschwand. »Wir sehen uns wieder, Iason«, kam es aus dem dunklen Gang. »Wir sehen uns wieder.«


  Jemand rüttelte mich.


  »Mia, wach auf!«


  Als ich die Lider hob, lag ich unter einem Sternenzelt. Zart, aber heller als erwartet, empfing mich das Mondlicht. Ich blinzelte und spürte Sand in meinem Mund. Der Untergrund, auf dem meine Wange lag, fühlte sich rau und feucht an, bei der kleinsten Bewegung nur scheuerte er mir an der Wange. Wieder rüttelte mich jemand an der Schulter. »Mia, du musst aufwachen.« Etwas an dieser Stimme kam mir bekannt vor. Mühsam drehte ich meinen Kopf in die Richtung, aus der sie gekommen war. Diesen Parka hatte ich doch schon mal gesehen, dachte ich vom Schlaf benommen, während die dazugehörige Gestalt davonlief.


  »Mirjam?«, rief ich, soweit es mein trockener Mund zuließ.


  »Such ihn… such ihn bei de… Hö…«, wehten mir ihre Wortfetzen entgegen. »Sag ihm… dich geschickt habe!«


  Ich stützte mich auf, sah genauer hin. Aber die Gestalt war schon zu weit weg, als dass ich ihr Gesicht hätte erkennen können. Blinzelnd blickte ich ihr nach, bis sie immer kleiner wurde und sich schließlich mit dem dunklen Schwarzblau des rauschenden Meeres vermischte. Ich setzte mich auf und strich mir das Haar aus dem Gesicht. Sand, überall Sand. Im Hintergrund nichts als die schattigen Umrisse der Dünen. Ich musste am Strand eingeschlafen sein. Aber wen hatte Mirjam gemeint und warum war sie zu mir gekommen?


  Iason! Es war um ihn gegangen, ganz bestimmt sogar– oder hoffte ich das bloß? Sollte ich ihrem Hinweis folgen? Oder war es eine Falle, um mich direkt in Hells Arme zu treiben? Es wäre nicht das erste Mal, dass Mirjam für Lakondras Leute log. Damals im Bunker hatte sie uns so auch in die Arme seiner Häscher gelockt. Andererseits war meine Lage zu verzweifelt und Hell lenkte mich ohnehin. Wenn es also eine Falle war, dann bekäme ich so vielleicht wenigstens Antworten. Wenn ich Iason aber fand, dann… was würde dann geschehen…?


  Ich verbat mir, weiter darüber nachzudenken, und stand auf. Die Dünen verschluckten fast das gesamte Sternenlicht. Mit dem iCommplete leuchten ging aber nicht. Skyto könnte mich entdecken. Also trat ich aus den Dünen heraus und ging auf das Meer zu, stolperte über ein Stück Treibholz, rappelte mich wieder auf und bewegte mich am Wasser entlang, um im Widerschein des Mondes wenigstens ein bisschen sehen zu können. Wo sollte ich ihn suchen? Bei… de… Höh…len, schoss es mir durch den Kopf. Wer auch immer diese Gestalt gewesen war, sie musste »Höhlen« gemeint haben. Aber welche? Es gab unzählige hier in der Umgebung. Die Berge waren voll davon. Der Wind blies mir dermaßen heftig ins Gesicht, dass ich mir mit einer Hand die Kapuze meiner Jacke ins Gesicht zog und mit der anderen den Saum am Hals zusammenhielt. Gegen den Wind gebeugt kämpfte ich mich vorwärts. Vielleicht hatte Iason sich ja in dem Bunkersystem versteckt, wo wir im Sommer auf Die Hand, den einen der drei Brüder SAH, gestoßen waren. Möglich wäre das. Aber wieso hatte Mirjam, falls es tatsächlich Mirjam war, dann Hö… und nicht Bunker gesagt? Mir blieb wohl nichts anderes übrig, als mit einem Flugschiff dorthinzufahren und nachzusehen. Von Schritt zu Schritt spielte ich mehr mit dem Gedanken und wollte gerade umkehren, als plötzlich ein Schatten durch mein Blickfeld huschte. Erst glaubte ich, ich hätte mich getäuscht. Aber da wieder! Diesmal war ich mir ganz sicher. Dort vorne schälte sich ein Umriss aus dem Dunkel und er kam näher. Ob das Iason war? Wer sonst sollte sich tief in der Nacht hier herumtreiben! Aber es ging kein Schein von dem Schatten aus und wenig später, als ich ihn fast eingeholt hatte, war der Schatten auch schon wieder von der Dunkelheit verschluckt.


  »Was willst du mir zeigen? Wohin führst du mich?«, rief ich in den Wind.


  Wenig später tauchte die Gestalt auf einem Felsen auf und… winkte. So weit draußen war ich also schon. Fast bei den Kalkfelsen! Eine Ahnung erwachte in mir, sie kribbelte überall unter meiner Haut. Die Höhlen! Die Kalkfelsen! Als Kind hatten meine Eltern mir nie erlaubt, hier zu spielen. Mein Vater hatte mir strikt verboten, auch nur einen Fuß in das vom Wasser gegrabene Labyrinth zu setzen. Wenn die Flut kommt, findest du nicht schnell genug hier raus!, erinnerte ich mich an seine Worte. Nun, ein Kind war ich nicht mehr und er… was kümmerte es mich, was er gesagt hatte. Hier ging es um mein Leben, mein Glück. Er hatte damit schon lange nichts mehr zu tun.


  Ich rannte auf den Eingang zu, schaltete mein iCommplete ein und leuchtete in den Gang. »Iason.« Mein Ruf hallte an den Steinwänden wider. Ich ging tiefer hinein. Mit jedem Schritt wurde mir mulmiger. Es war so still hier drinnen. »Iason.« Unsicher bewegte ich mich weiter und immer weiter.


  Es ging abwärts, tiefer in das Höhlenlabyrinth. Wenn jetzt die Flut käme, wo sollte ich dann hin? Der Boden wurde weicher und von Schritt zu Schritt feuchter, der Schlick sickerte durch meine Chucks.


  Und dann, es kam, wie es kommen musste, gab auch noch der verdammte Akku meines iCommpletes den Geist auf. Das Licht erlosch und es wurde stockfinster. Im Dunkeln tastete ich mich an der Wand entlang. Mit jedem Meter, den ich mich vorbewegte, bekam ich mehr Angst. »Ich weiß, dass du hier bist«, flüsterte ich.


  Die Antwort war Stille.


  »Bitte, Iason.« Meine Stimme wurde dünner. »Bald kommt die Flut. Wo bist du?«


  Ich machte einen nächsten Schritt. Wenn er hier war, konnte er mich hören. Und wenn nicht? Was, wenn mich mein Gefühl trog?


  Ich sank schon bis zu den Knöcheln in das Watt ein. Verdammt, warum hatte ich mir nicht den Weg markiert, damit ich notfalls wieder allein zurückfand? Noch bevor ich diesen Gedanken zu Ende führte, wusste ich, warum.


  Der Schlick schmatzte an meinen Füßen. Allmählich führte der Weg wieder aufwärts und bald schon betrat ich festeren Boden.


  Kondenswasser tropfte von der Decke hinab auf mein Haar und die Nase, perlte über das Kinn und schlich sich mit jeder Bewegung durch meine halb geöffneten Lippen. Ich schmeckte Salz und strich mir das feuchtklebrige Haar aus dem Gesicht. Sehen konnte ich rein gar nichts.


  Ich durfte mich einfach nicht täuschen… nicht aufgeben, musste daran glauben… und bewegte mich weiter, Schritt um Schritt… da erreichte mich ein eisiger Hauch von der Seite. Vorsichtig wandte ich den Kopf. Nichts als Dunkelheit. Aber woher kam diese unnatürliche Kälte? Das war kein Wind.– Ich ließ mich von ihm führen.


  Und urplötzlich blitzte ein Blau aus der Finsternis.


  »Iason«, flüsterte ich.


  Kein Wort verließ seine Lippen. War er das überhaupt? Ich regte mich nicht.


  Das Leuchten kam näher, lautlos. Und dann fühlte ich seinen Atem auf meinem kalten Gesicht. Wie er über meine Wangen prickelte, sie verließ und weiterzog. Er ging an mir vorbei. Eine stumme Aufforderung, ihm zu folgen. Ich ging seinem Schein nach, der immer mehr zu einem Umriss wurde, je näher wir dem Ausgang kamen. Im gewölbten Steinbogen blieben wir stehen. Iason verharrte außerirdisch reglos. Er sagte nichts, kein Wort.


  Ich verkrampfte die Hände zu Fäusten. »Was passiert ist…«


  »Zeigt uns, wo wir stehen«, führte er den Satz aus seiner Sicht zu Ende.


  Meine Nägel gruben sich tief in das Fleisch meiner Handballen. »Nein.«


  Da war diese Kälte, die von ihm ausging, als sein Strahlen erlosch.


  »Nur weil ihr Irden euer Schicksal nicht kennt, bedeutet das nicht automatisch, dass ihr keines habt.«


  Und in diesem Augenblick schien er so quälend weit weg von mir, dass ich einen Schritt auf ihn zu machte. Ich wollte diese eisige Mauer zwischen uns durchdringen, doch es gelang mir nicht. Auch nicht, als ich die Hand nach ihm ausstreckte. Wasser tropfte von der Decke und perlte über mein Gesicht und die Lippen. »Was auch immer uns da jemand einredet, ich glaube nicht daran.«


  »Das solltest du aber besser.«


  Ich ließ diese Worte nicht an mich heran und machte weiter. »Du hast mal zu mir gesagt, wenn wir unsere Emotionen teilen, dann wären wir auf der sicheren Seite. Du wolltest mich aber nicht drängen, weißt du noch? Nun, ich… ich bin bereit dazu. Jetzt… und hier.«


  Ich suchte in seinen Augen und hoffte einen kurzen Lichtschein des Erinnerns darin aufblitzen zu sehn.


  »Geh.« Seine Stimme klang fremd. Ihr fehlte die Wärme.


  »Hörst du nicht?«, rief ich verzweifelt. »Ich möchte dich auf Loduunisch küssen, mit dir meine Emotionen teilen.«


  Ein harter und spöttischer Ausruf prallte an den Steinwänden ab. Das war nicht Iason. Nicht er. Dann wurde seine Stimme bitterernst. »Denkst du, das hält mich davon ab, dich zu töten?«


  Mir fröstelte beim Klang seiner Worte.


  Seine Mundwinkel hoben sich, aber es war kein Lächeln. »Angst?«


  »Nein!« Kopfschüttelnd fasste meine Hand um einen aus der Wand ragenden, spitzen Stein. »So wird es nicht sein. Ich weiß es«, kämpfte ich mich weiter. »Lass es uns tun und alles wird gut.«


  Er ballte die Hände zu Fäusten und beugte sich leicht zu mir vor. »Mein Sinn ist es, dich zu töten, Mia!«


  Seine Worte erreichten mich wie ein kalter Schauer.


  Ich schluckte und zwang mich, auf etwas zu hoffen, an das ich selbst kaum mehr glaubte. »Im Bunker, weißt du nicht mehr, dein Hass hätte beinahe deinen Schattenblick ausgelöst, aber er hat es nicht geschafft. Die Liebe hat gesiegt.«


  Obwohl alles an ihm mir abriet, es zu tun, griff ich durch die Mauer aus Kälte und… berührte ganz kurz nur seine Finger. Etwas war anders an ihm; mit Schrecken bemerkte ich, was: Iason fühlte sich vollkommen fremd an. Ich spürte die Gefahr, die von ihm ausging, fühlte sie überall, wie sie sich mit der Feuchtigkeit auf meiner Haut verband und in mich hineinkroch. Da war dieser steinerne Ausdruck in seinen Augen… ein kaltblütiges Flimmern, das mich davor warnte, ihm auch nur noch einen einzigen Schritt näher zu kommen. Und genau in diesem Augenblick kam es auch in meinem Herz an: Mich zu schützen, war nicht Iasons Sinn, war es nie gewesen. Zum ersten Mal fühlte ich in seiner Nähe eine alles überwältigende Angst. Das durfte, konnte nicht sein. »Ich vertraue dir«, sagte ich.


  Schnell wie ein Schatten umgriff er meine Handgelenke und drückte zu. »Wach auf, Mia. Es ging mir in Wahrheit nur darum, dich nicht an Lokondra zu verlieren.«


  Meine Stimme zitterte. »Nein.«


  Er schüttelte mich. »Hast du nicht gesehen, was passiert ist? Hast du es noch immer nicht begriffen?« Abrupt hielt er inne und seine Augen formten sich zu schmalen, glühend blauen Halbmonden. »Mein Clan verlangt, dass ich ihn beschütze. Und genau das werde ich tun. Ich bin Loduuner, Mia. Mein Sinn ist mir das Wichtigste.«


  Er stieß mich von sich.


  Ich taumelte zurück. Es war, als würde ich über die Splitter meiner zerbrochenen Liebe treten, unfähig, irgendetwas zu denken. Alles drehte sich in mir. »Das… das glaube ich nicht«, stammelte ich benommen.


  »Nein?« Von seinem Körper ging eine unheimliche Spannung aus, genau wie von seiner Stimme, als er jetzt leise und schleichend auf mich zukam. »Soll ich es dir beweisen? Jetzt? Und hier?«


  Gefahr!, schrien all meine Nerven.


  »Und weißt du was?«, schob sich sein kaltes Flüstern in mein Ohr. »Ich könnte es nicht mal bereuen.«


  Das hier war nicht echt, sagte ich mir, nicht echt.


  Er drehte sich um und wandte den Kopf. Seine Züge waren hart wie Stein. Und seine Augen. Seine Augen! Das konnte alles nicht…


  »Rette dich, Mia.«


  … nicht echt sein…


  Gleißende Lichtwirbel kreisten tief in seinen Augen, kamen näher, wurden schneller und sandten mir eine unmissverständliche letzte Warnung. »Oder soll ich es etwa jetzt schon tun?«


  Und da lief ich los.
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  Mein Kopf saß wie Blei auf meinen Schultern. Ich konnte nichts mehr sehen, nichts mehr hören. Dort, wo meine Gefühle saßen, war ein einziges großes Loch.


  Ich wusste, dass ich nicht stehen bleiben durfte. Iason würde kommen. Also taumelte ich weiter. Immer den Strand entlang. Doch schon bald wollten meine Beine nicht weiter fliehen. Wohin auch? Allein mit seinem Instinkt konnte er mich finden, wann immer er wollte. Überall.


  Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihn der Drang, seinen Sinn zu erfüllen, übermannte– jetzt wo er ihn erkannt hatte. Sein Sinn war mächtiger als die Liebe. Nun hatte ich die Gewissheit.


  »Mia.«


  Ich schaute durch den trüben Schleier vor meinen Augen. Ein verschwommener Umriss bewegte sich auf mich zu. Und als er näher kam, erkannte ich sie am karottenrot glitzernden Haar.


  »Lena«, schlich es über meine aufgesprungenen Lippen.


  Ohne etwas zu sagen, blieb sie vor mir stehen.


  »Hat Finn es dir…«


  »Frank und ich haben den ganzen Strand nach dir abgesucht. Wir dachten schon, Iason hätte dich…« Dann stockte sie. »Komm«, flüsterte sie und führte mich vom Strand weg. »Komm, wir gehen.«


  Als wir jenseits der Dünen waren, nahm Lena ihr iCommplete. »Hab sie gefunden«, gab sie Entwarnung und steckte es in ihre Jacke zurück. »Wir treffen Taria im Tulpenweg.«


  »Nein.« Von einer heftigen Panik ergriffen, schüttelte ich den Kopf. »Nein… ich kann da nicht hin. Iason wird mich finden, er…« »Mia.« Sie fasste mich an den Schultern. »Er kommt nicht zurück. Er hat Sachen mitgenommen und sich von Hope verabschiedet.«


  Ich senkte die Lider. Sogar das Nicken fiel mir schwer.


  Im Tulpenweg erwartete Taria mich mit einer Decke, die sie mir um die Schultern legte, sobald ich hereinkam. Es war so leer hier. Nicht der Geruch von Berts gebratenem Gemüse, das aus der Küche zog, keine Kinderstimmen… Nur Taria, Lena und ich.


  »Wo ist Lyra?«


  »Demian und Skyto haben sie abgeholt. Du kannst dir nicht vorstellen, wie Skyto sie zusammengestaucht hat.«


  Heftigste Vorwürfe nagten sich durch meine tauben Gefühle. Verdammt, wie hatte ich sie nur in diese Lage bringen können!


  »Und Bert?«, wollte ich wissen.


  »Er und Tanja bringen die Kinder in Sicherheit«, erklärte Lena.


  »Die Kinder in Sicherheit?«, fragte ich schwach. »Vor wem? Vor mir?«


  Lena stützte sich mit einer Hand auf den Tisch und sah mich mitfühlend an. »Ich denke, vor allem. Die beiden tarnen es als einen Urlaub. Sie wollen auf keinen Fall, dass die Kinder wieder in irgendetwas mit reingezogen werden, so wie letzten Sommer.«


  Ich wärmte meine Hände an der Teetasse, die sie mir gab. »Iason ist in den Höhlen.«


  Lena riss die Augen auf. »Du warst bei ihm! Nach allem, was passiert ist, bist du trotzdem zu ihm gegangen?«


  »Er hat mich gehen lassen. Noch ein letztes Mal.« Ein Zittern durchlief meinen gesamten Körper. »Das hätte er mal besser nicht tun sollen«, sagte ich mit leerem Blick.


  Lena fasste mich bei den Schultern. »Hör auf, so etwas zu denken. Was auch immer da jemand mit dir anstellt, das bist nicht du!« Sie schüttelte mich kurz. »Mia! Hörst du mich!«


  Ich fühlte mich so müde, so leer. »Wer ist es denn sonst?«


  »Keine Ahnung, aber du wärst zu so etwas nie in der Lage«, sagte sie.


  Taria ging zum Fenster und blickte hinaus. »Es ist Iason. Mia, ich sage es nicht gern, aber er muss auf der falschen Seite stehen.«


  Ich schüttelte erschöpft den Kopf. »Nein, nicht Iason. Er würde nie etwas Böses tun!«


  Lena starrte mich wütend an, aber dann wurden ihre Augen traurig. »Nein, bevor du ihn verantwortlich machst, hältst du dich lieber selbst für gefährlich.«


  Ich trank einen Schluck Tee. »Komm, Lena. Ich bin vorhin gerade im Begriff gewesen, auf Hells Wunsch hin ein Mädchen zu entführen. Welche Beweise brauchst du denn noch? Ich höre dieses Flüstern. Alle, die mit mir zusammen sind, geraten in Gefahr. Iason ist geboren, um sein Volk zu beschützen. Und wenn ich sein Sinn bin und eine Gefahr für alle, dann muss er mich töten. Verstehst du nicht!? Alles, was ich beginne, endet in Chaos oder Zerstörung. Es war nur gut, dass du dich von mir ferngehalten hast.«


  Sie betrachtete einfach nur mein Gesicht, unergründlich und ohne ein Wort zu sagen. Dann nahm sie meine Hand. »War es nicht.«


  »Mia«, sagte Taria und deutete auf den Hof.


  Nun blickte ich ebenfalls zum Fenster hinaus. Elai wartete in einem silbernen Flugschiff auf der Einfahrt. Als er mich am Fenster sah, ließ er die abgetönte Scheibe hochfahren und sein Gesicht verschwand dahinter. Was wollte er noch hier? Es war überflüssig, mich jetzt noch zu bewachen. Sie hatten gewonnen. Den Rest würde Iason erledigen. Oder wollten sie etwa beim Showdown dabei sein? Sich mit eigenen Augen vergewissern? Aber weshalb? Was brauchten sie noch, um daran zu glauben? War das Puzzle meines Lebens etwa noch nicht genug zusammengesetzt? Und warum hatte Iason das Unvermeidliche nicht gleich bei den Höhlen hinter sich gebracht? Da war ein Gedanke, den ich nicht richtig zu greifen bekam, und ehe er klarer wurde, erstickte ihn das Klingeln meines iCommpletes.


  »Mia.« Es war meine Mutter. »Frank ist hier… und er erzählt…« Sie klang so außer sich, dass sie das Gehörte kaum wiedergeben konnte. »Mum, was hat er dir erzählt?«


  »Dass…«


  Eine leise Ahnung kroch in mir hoch.


  »Iason, er ist, geboren, um…«


  Meine Hände wurden starr und krampften sich fester um den Hörer. »Was hat Frank dir gesagt?«


  Unerträgliche Sekunden des Schweigens vergingen. »Schatz, wo bist du?«


  Und da war mir klar, dass sie Bescheid wusste. »Mum, ist Frank noch da?«


  Ein Wimmern war die Antwort.


  Dann kam Frank an den Hörer. »Mia?«


  »Frank, du miese Ratte, warte nur, bis ich dich in die Finger kriege!«


  »Wo bist du?« Er war so voller Sorge, dass er gar nicht auf meinen Angriff reagierte. Er fühlte sich scheinbar vollkommen im Recht. Ich sagte doch: Ratte!


  »Komm nach Hause und wir reden über alles«, sagte er leicht hektisch.


  »Oh ja, wir zwei reden gleich«, zischte ich und drückte das Gespräch weg.


  Schnurstracks eilte ich zur Tür.


  Lena hetzte mir hinterher. »Dürfte man bitte mal erfahren, was jetzt schon wieder los ist?« Als ich gerade die Tür aufriss, hielt sie mich an der Jacke fest. »Hey, Mia. Rede mit mir.«


  Ich rang nach Luft. »Frank! Er hat meiner Mutter alles erzählt.«


  »Dieser Idiot!«, zischte sie und griff schnurstracks nach ihrer Jacke. »Mann, Mia. Du und deine Probleme, ihr kostet mich irgendwann noch mal nen Herzinfarkt!« Doch ehe sie sich anziehen konnte, stoppte ich sie. »Lena, ich weiß das zu schätzen, aber ich glaube, ich habe das Nervenkostüm meiner Mutter ohnehin schon überspannt, wenn wir jetzt auch noch alle gemeinsam dort aufkreuzen…«


  Lena hob die Hände. »Schon kapiert.«


  »Also dann.« Ich riss die Tür auf. »Wir sehen uns.«


  Bis nach Hause waren es keine zehn Minuten. Wenig Zeit, um sich eine Erklärung zurechtzulegen, die ohnehin nur haarscharf eine Katastrophe abwenden konnte. Ich wollte Frank umbringen. Warum hatte er das gemacht? Wie konnte er mir das nur antun? Nervös kaute ich an meinen Nägeln, bis ich endlich zu Hause ankam.


  Ich wollte gerade den Schlüssel ins Schloss stecken, als meine Mutter die Tür schon von innen öffnete und mir um den Hals fiel. Sie sah furchtbar aus. Um mindestens zehn Jahre gealtert. »Mia, Gott sei Dank!« Mit dem Fuß stieß sie die Tür hinter uns zu. »Wie konntest du mir das alles verschweigen? Ich dachte immer, ich kenne mein Kind.«


  Tja, das dachten wohl alle Eltern. Wie betäubt ließ ich mich von ihr in den Armen wiegen.


  »Mein Schatz.« Sie stand vollkommen unter Schock, übersäte mich mit Küssen. Immer und immer wieder. »Mein armer Schatz. Ich bin bei dir. Ab jetzt bin ich da für dich.« Erst jetzt bemerkte ich Frank, der hinter ihr auf der Schwelle zur Küche stand. Ich starrte ihn an und löste mich von ihr. »Bin gleich wieder bei dir, Mum«, sagte ich und schloss hinter uns die Tür.


  »Du hast ihr alles gesagt«, zischte ich und Frank war sich der Gefahr bewusst, in der er sich augenblicklich befand.


  Sein Rückzug wurde durch den Küchentisch gestoppt.


  »Mia. Sie hatte ein Recht darauf, es zu erfahren.«


  Ich kam näher. »Wer legt das fest? Du?«


  Er umgriff die Kante des Küchentischs. »Sie ist deine Mutter.«


  »Eben deshalb«, zerfetzte ich sein Argument gerade so in der Luft. »Wie konntest du ihr das antun!? Ich dachte, du wärst mein Freund!«


  »Mia«, sagte Frank nun etwas fester. Seine Hand streifte ganz kurz meinen Arm. »Sie sollte wissen, mit wem du dich da abgibst.«


  »Was willst du damit sagen? Frank.« Ich spuckte seinen Namen nahezu aus.


  »Ich meine, dass du die Dinge nicht mehr im Griff hast, Mia. Iason ist nicht der, für den wir ihn alle gehalten haben.«


  »Ich weiß, wer er ist!« Wäre ich ein Loduuner, hätte ihm mein Blick jetzt garantiert übel zugesetzt. Aber auch das ließ Frank nicht einknicken. »Mia. Du kannst nichts Böses tun. Und wenn ich dir vertraue, dann bin ich gezwungen, ihm zu misstrauen. Und das solltest du auch. Himmel. Es geht hier um dein Leben! Er will dich umbringen!«


  Von draußen hörte ich ein lautes Schluchzen. Meine Mutter hatte es also auch gehört.


  »Na prima, vielen Dank auch, dass du alles noch komplizierter machst!«, schrie ich ihn an.


  In Franks Gesicht zuckte ein Muskel. »Mia, ich habe es für dich getan.«


  »Nein.« Ich schüttelte heftig den Kopf und sah ihn mit brennenden Augen an. »Du hast es für dich getan.«


  Er wurde blass.


  »Raus hier!«, befahl ich ihm.


  »Mia… ich…«


  »Verschwinde, hab ich gesagt!«


  Das hatte gesessen. Verletzt trat Frank zur Tür. »Kannst du mir mal verraten, warum ihr Frauen euch eigentlich immer in Arschlöcher verlieben müsst?« Dann ging er und ich plumpste auf den Küchenstuhl.


  Meine Mutter kam herein und setzte sich neben mich. »Mia, wir müssen die Polizei rufen.«


  Ein schwaches und mitfühlendes Lächeln stahl sich in mein Gesicht. »Die wird uns nicht helfen können.«


  »Aber er will dich umbringen! Und er ist sehr mächtig. Frank hat mir erzählt, zu was Loduuner fähig sind.«


  »Und genau deshalb kann die Polizei nichts tun, Mum. Das Einzige, was geschehen wird, ist, dass sie die Kinder ausweisen, sobald an die Öffentlichkeit kommt, wozu sie in der Lage sind.«


  »Soll das bedeuten, du wusstest es? Du und Iason, ihr habt mich schon die ganze Zeit über angelogen?«


  Ja, Mum, dachte ich und fühlte mich dabei wie der letzte Abschaum. Wir waren dir gegenüber miese, dreckige Betrüger! Aber wir haben es getan, damit du nicht das durchmachst, was du jetzt durchmachst.


  »Wenn uns jetzt noch einer helfen kann, dann Bert«, sagte ich, statt auf ihre Frage zu antworten. Eine Zeit lang sah sie mich einfach nur an. Schließlich nickte sie.


  Als ich Bert anrief, war er nicht überrascht, nur sehr besorgt. Iason hatte schon mit ihm gesprochen. Was wohl der ausschlaggebende Punkt für ihn und Tanja gewesen war, ohne Umschweife mit den Kindern abzureisen.


  Gut so, dachte ich und fühlte, wie weh es gleichzeitig tat.


  Bert war inzwischen schon auf dem Heimweg. In zwei Stunden konnte er bei uns sein. Es war wirklich verrückt, wie Bert es immer wieder schaffte, mich zu beruhigen. Selbst per Telefon und in dieser Situation. In der Hinsicht war er wirklich unschlagbar. Wenn er erst einmal da war, würde ich mich sicherer fühlen, das wusste ich. Mit Bert würde alles gut werden, dachte ich und drückte schon etwas entspannter das Gespräch weg. »Bert kommt«, informierte ich meine Mutter.


  Von da an warteten wir. Meine Mutter machte uns Tee und dann wollte sie alles wissen. Ich beantwortete jede Frage, so gut es ging. Sie hatte ein Recht darauf, alles zu erfahren, denn wenn man die Wahrheit nur halb kennt, das kannte ich schließlich von mir selbst, zieht man oft noch viel schrecklichere Rückschlüsse. Wobei das in dieser Sache wohl kaum noch möglich war.


  Meine Mutter hielt sich wirklich unglaublich tapfer. Sie hatte sich irgendwelche Beruhigungsmittel eingeworfen, und so dämmrig, wie ihr Blick war, wirkten sie schon. Immer und immer wieder strich sie mir über den Rücken und ließ all meine Erzählungen kommentarlos im Raum stehen. Am liebsten hätte ich ihr gesagt, was für eine klasse Mum sie war, aber als ich dazu auch nur ansetzen wollte, war es schon um meine eigene Fassung geschehen. Meine Stimme brach komplett weg und heiße Tränen rannen aus meinen Augenwinkeln. Als selbst das Karamelleis und Krokantstückchen obendrauf nicht mehr halfen, bekam ich eine von ihren Beruhigungstabletten mit der tollen Wirkung. Zehn Minuten später ging es auch mir etwas besser.


  Knappe drei Stunden später tauchte Bert auf– endlich! Er sah ernst und mitgenommen aus. Während ich ihm noch einmal genauer erzählte, was in den Höhlen geschehen war, machte er sich über das restliche Karamelleis her, das wir noch im Eisfach übrig gelassen hatten.


  »Vielleicht sollten wir im Tulpenweg doch mal was anderes für die Tiefkühltruhe kaufen als bloß Gemüse«, sagte ich.


  Bert lächelte und in diesem Lächeln steckte so viel Zuversicht, es weckte in mir ein so schönes Gefühl, ich wagte kaum, daran zu glauben. Hoffnung.


  Dann sah er uns abwechselnd an. »Ich bleibe bei euch«, sagte er schließlich. »Das heißt, wenn Luna auch hier schlafen kann. Sie hat sich nämlich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, mit den anderen wegzufahren, und gedroht, sie würde mit dem nächsten Transatlantikschiff auf eigene Faust zurückfliegen, falls wir sie zwingen. Das Risiko wollte ich dann doch nicht eingehen.«


  »Na ja«, sagte ich, »wir hier zu viert, das könnte etwas eng werden. Es sei denn, du bist damit einverstanden, dass du mit meiner Mum in einem Bett schläfst, während Luna bei mir übernachtet.«


  »Mir würde das nichts ausmachen«, sagte meine Mutter, in ihrer Not für alles offen.


  Aber Bert, das sah ich an seinen glühenden Ohren. »Wir könnten auch alle in den Tulpenweg ziehen«, schlug er stattdessen vor. »Genügend Betten haben wir dort ja, die gerade nicht gebraucht werden.«


  »Aber wird Iason nicht…«, wollte meine Mutter einwenden.


  »Nein. Er kommt nicht mehr«, unterbrach Bert sie.


  Trotz der Beruhigungspille musste ich mich schwer zusammennehmen.


  »Mia. Da der Aufenthaltsort der Kinder geheim bleiben soll, bis sich die Lage hier wieder etwas beruhigt hat, können sie dich nicht anrufen.« Bert griff in seine Hosentasche und zog ein kleines Päckchen hervor, an dem außerdem noch ein Voicechip für mein iCommplete hing. »Ist von Tony. Ich soll dir ausrichten, dass du es erst an deinem Geburtstag öffnen darfst.«


  Ich nickte schniefend und steckte den Chip ein. Der Gedanke an Tony entlockte mir selbst jetzt noch ein kleines Lächeln.
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  Der Tulpenweg kam mir wie ausgestorben vor, auch wenn Bert, Taria, Luna, meine Mum und ich vorübergehend gemeinsam hier wohnten. Luna war jetzt immer öfter weg und Finn, tja, er war, ganz zu Skytos Zufriedenheit, ins Haus der Wächter gezogen. Seit der Sache im Bootshaus schaute er nur noch selten vorbei. Und wenn er mal kam, war ihm die Zerrissenheit überdeutlich anzumerken. Er schaffte es kaum, mir in die Augen zu sehen. Iasons Zimmer betrat ich nicht. Zu viele Erinnerungen, die mich daran hindern würden, jeden Tag neu aufzustehen, zu essen, zu trinken und zu hoffen, dass es irgendwann vielleicht nicht mehr so wehtat. Selbst wenn ich nur an der Tür vorbeikam, schaute ich weg. Was zum Glück nicht allzu oft war, da ich mich fast die gesamte Zeit in Tonys Reich verschanzte– und mit verschanzte, meine ich auch verschanzte. Die ganzen Ferien über verließ ich so gut wie kaum das Zimmer. Auch heute nicht.


  Die kleine, selbstgedrehte Geburtstagskerze mit einem Herz darauf, die in Tonys Päckchen gewesen war, brannte am Fenster, vor dem ich stand, während ich mein iCommplete vor mich hielt und Tonys Stimme lauschte. Das Bild war ausgeschaltet. Keine Hinweise auf seinen Aufenthaltsort war Priorität.


  »Hallo, Mia, meine Holde. Ja, wer ist das wohl?« Er kicherte. »Richtig geraten. Tony!« Ich konnte mir bildlich vorstellen, wie er sich gerade mit dem Schmusetuch in der Hand am Ohr knibbelte. »Och Menno, ich bin traurig, weil ich dich an deinem Geburtstag nicht sehen kann. Und Bert sagt, von da aus, wo wir jetzt sind, kann man auch gar nicht anrufen. Voll blöd, oder? So, und da hab ich mir was für dich ausgedacht.« Und dann erzählte Tony mir zur Abwechslung einmal die Geschichte von Dornröschen. Er versuchte genau dieselben Worte zu betonen, wie ich es sonst immer tat, was sich manchmal ziemlich komisch anhörte, wenn er es zu sehr übertrieb oder sich gar in der Silbe vertat. Lächelnd und in Gedanken an ihn blickte ich hinaus in den Garten, über Berts Gemüsebeet und die Blumen hinweg. Und dann weiter auf die Schaukel, die am Kirschbaum hing und hinter dem unser kleiner Bach die Grundstücksgrenze bildete. Einsam bewegten sich die Seile im Wind.


  »Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute.«


  Er fehlte mir so.


  »Fertig!«, sagte Tony stolz. »Und jetzt darfst du dir noch etwas zu deinem Geburtstag wünschen, Mia. Du musst nur ganz fest die Augen zumachen und es aussprechen. Dann erfüllt sich dein Wunsch. Ich habe es nämlich so gezaubert«, verriet er überzeugt. »Tschüss, ich hab dich lieb!«– »Wir dich auch!«, riefen die anderen Kinder im Hintergrund. Dann verstummte mein iCommplete.


  Ich nahm den Voicechip heraus, senkte die Lider und tat, was er gesagt hatte. »Komm zurück«, flüsterte ich. »Bitte, Iason, komm wieder.«


  Ein leises Knacken verriet, dass die Tür von außen geöffnet wurde. Aus den Gedanken gerissen wandte ich mich um und sah meine Mutter mit einem Geburtstagskuchen auf der Schwelle stehen. Hinter ihr warteten Taria, Luna und Bert.


  »Wollten nur mal sehen, ob du schon wach bist«, sagte meine Mutter aufgesetzt fröhlich. Ganz auf locker kam sie zu mir. »Happy Birthday.« Sie wiegte mich in den Armen. Auch wenn sie es nicht aussprach, wusste ich, was sie dachte. Ich weiß, du hast dir diesen Tag anders vorgestellt.


  Dann war Bert dran. »Alles Gute zu deinem Achtzehnten.«


  Ich spielte das Geburtstagskind, so gut ich konnte–, was nicht viel hieß, aber ich riss mich zusammen und kam wenigstens eine Weile runter zu ihnen ins Wohnzimmer. Meine Mutter beschäftigte sich mit allem, was ihr zwischen die Finger kam. »Bert ist wirklich eine erstklassige Gesellschaft«, sprudelte sie drauflos, während sie mir das Platzdeckchen abwischte, an dem ich saß. Bert drehte sich zur Theke und schlug die Sahne für den Kuchen. »Er zeigt mir so viele gesunde Kochrezepte.«


  Kochrezepte! Dafür hatte sie sich doch noch nie interessiert.


  »Jetzt kann ich verstehen, warum du dich hier so wohlfühlst«, sagte sie.


  Mum, schalt einen Gang runter, oder siehst du Berts rote Ohren nicht?


  Sie bemerkte tatsächlich gar nichts und ließ sich verträumt auf dem Stuhl neben mir nieder.


  An meinem Strohhalm kauend äugte ich misstrauisch zu ihr hinüber. »Sag mal, hast du vielleicht etwas zu viel von dem Beruhigungsmittel genommen?«


  »Und wenn ich mir vorstelle, das Haus ist auch noch voller Kinder.«


  Ich beugte mich zu ihr vor und sah sie genauer an. Himmel! Es war wirklich an der Zeit, meiner Mutter die Tabletten abzunehmen. Die Gute war ja total high!


  Luna kam mit Schuhen und Jacke in die Küche. »Bin dann mal weg.«


  Schon wieder?


  »Denk dran, acht Uhr«, sagte Bert. Okay, anscheinend war das zwischen den beiden abgesprochen.


  »Geht klar.« Luna verschwand schnell zur Tür.


  Ich ging ihr nach. »Wo geht’s denn hin?«


  »An den Strand und später noch in die Eissporthalle.« Sie grinste. »Ein bisschen trainieren, du weißt schon.«


  »Hast du dann nicht was vergessen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Was?«


  Die Arme verschränkt und mit der Schulter an die Tür gelehnt schielte ich zu ihrem Eishockeyhelm, der noch auf seinem Platz im Sideboard lag.


  »Ach«, sagte sie zerstreut und holte ihn.


  Ich ging zu ihr hin. »Was ist los, Luna?«


  »Was soll denn los sein? Vergisst du etwa nie was?«


  Am späten Nachmittag schaffte ich es einfach nicht mehr, das glückliche Geburtstagskind zu spielen, und ging zurück in Tonys Zimmer. Ich schaltete das Radio ein und legte mich aufs Bett.


  Mit der flachen Hand wischte Iason sich über das Gesicht. Sinnentzug! Dieses Wort und nur dieses Wort zog sich durch seine Gedanken, dehnte sich in seinem Kopf aus wie Gummi. Von einer inneren Unruhe befallen setzte er sich auf einen Steinvorsprung, schlug mit dem Kopf gegen die Wand, stand auf und setzte sich an eine andere Stelle im Sand. Bald schon lief er in der Höhle auf und ab, auf und ab. Ihm wurde abwechselnd heiß und kalt. Seine Knochen begannen zu schmerzen und seine Haut glühte vor Verlangen… diesem verdammten Verlangen… Es zog ihn zu ihr! Mehr und mehr. Er versuchte, sich mental auf das vorzubereiten, was nun kommen würde. Doch die Unruhe nahm zu. Ein dumpfes Dröhnen wummerte in seinem Kopf. Je mehr er darum kämpfte, es sich verbat, an Mia zu denken, desto lauter verlangte sein Instinkt nach ihr. Er musste diesen inneren Drang bezwingen, der in ihm rüttelte und schrie. Jetzt, da sein Sinn erwacht war, gab es so gut wie kein Entrinnen mehr. Das wusste Iason. Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte er so etwas wie Angst um sich selbst. Er ging in die Hocke und schöpfte Wasser aus einer Pfütze. Kühlte sich das Gesicht. Der Drang wurde stärker.
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  Es klopfte.


  Kurz darauf steckte Taria lächelnd den Kopf herein. »Besuch für dich.«


  Ich stützte mich auf die Unterarme, da schwang auch schon die Tür auf und Lena kam mit golden und lila gestreiftem Haar hereingeweht. Wie hatte sie denn das hingekriegt? Bevor ich auch nur einen Pieps sagen konnte, verkündete sie: »Du brauchst gar nicht erst versuchen, uns rauszuwerfen. An deinem Geburtstag kannst du dein Besuchsverbot nämlich total knicken.«


  Folglich schloss ich den Mund, dann aber fiel mir auf, dass sie von »uns« gesprochen hatte. »Wer ist uns?«, fragte ich. Sie hatte doch nicht etwa Frank mitgebracht! »Lena, ich…«


  »Rein mit euch, Mädels«, unterbrach Lena mich unbeirrt.


  Und dann kamen sie. Greta! Und– Barbara!


  Ich wusste zunächst gar nicht, was ich sagen sollte. Sicher, ich freute mich, die beiden zu sehen, und Lena hatte es nur gut gemeint, aber…


  »Es tut uns leid, dass wir uns in letzter Zeit so rargemacht haben«, begann Barbara etwas zerknirscht.


  Auch Greta wich meinem Blick aus. »Weißt du, nach dem, was da im Sommer passiert ist, hatten wir Angst, wieder in etwas Neues hineingezogen zu werden.« Sie räusperte sich verlegen. »Aber als Lena und Taria uns erzählt haben, wie es dir geht und so, da…«, sie stockte, »da haben wir es beide nicht mehr ausgehalten.«


  Barbara trat auf mich zu. Ängstlich wich ich zurück. Eine stille Weile sahen wir uns einfach nur an.


  »Du solltest nicht hier sein, Barbara«, flüsterte ich und sie sagte: »Ich erinnere mich an nichts mehr, Mia. An nichts, nur an die Träume mit dir. Ist es nicht seltsam, dass Hell mir ausgerechnet die gelassen hat?« Barbara nahm meine Hand. »Ich habe echt lange hin- und herüberlegt, Mia. Und wenn du mich fragst, will er damit doch nur bezwecken, dass ich glaube, du könntest etwas mit meiner Entführung zu tun haben.«


  Ich ließ ihre Hand los. »Das habe ich vielleicht auch.«


  »Hast du nicht!«, widersprach Lena energisch und auch die Blicke der anderen sagten mir, dass sie nicht daran glaubten.


  »Woher wollt ihr das wissen? Ich meine…«


  »Weil wir dich kennen«, mischte sich nun auch Greta ein. »Wir haben gezögert, zugegeben, und du hast deswegen allen Grund megasauer auf uns zu sein, aber jetzt haben wir uns entschieden.«


  Ich schaute zu Taria. Und so, wie sie mich jetzt angrinste, hieß das: Hey, gib dir einen Ruck.


  Greta hob die Arme. »Also, wenn du dich noch mit so treulosen Tomaten wie uns abgeben willst, wir sind hier.« Sie schaute sich um. »Und sonst scheint irgendwie keiner zu deiner Party zu kommen.«


  Barbara stieß ihr vorwurfsvoll in die Seite.


  Ob ich sie noch wollte? Ich wischte mir verstohlen über die Augen. »Aber was ist, wenn Hell mich…«


  »Wir vertrauen dir, Mia.« Lena sah mich fest an. »Hell kennt sich vielleicht mit Telepathie und allen sonst noch möglichen Arten von Suggestion aus, nicht aber mit dem Dickschädel einer Mia Wiedemann. Du könntest keiner Fliege etwas zuleide tun, niemals, egal wie sehr er versucht, dich zu manipulieren.« Sie klatschte in die Hände. »So, und jetzt ist Schluss mit dem Geheule. Heute wird Geburtstag gefeiert!«


  So entschlossen, wie die drei hier gerade aufliefen, schaffte sogar ich es, meine Angst vor mir selbst ein bisschen beiseitezuschieben. Ich weiß nicht genau, was es war, die Tatsache an sich, dass ich meine Freundinnen zurückhatte, oder dass ich sie nicht enttäuschen wollte, jedenfalls beschloss ich, für heute Abend dabei zu sein. Greta hielt ein lila Päckchen mit Goldschleife hoch und schüttelte es. »Schokotrüffel! Bei Heulattacken unverzichtbar.«


  »Ihr seid verrückt«, brachte ich schniefend hervor.


  »Du bist verrückt, weil du die letzte Woche keinen zu dir gelassen hast«, antwortete Greta und übergab mir ihr Geschenk.


  Ich öffnete es und steckte mir eine Kugel von der Sorte extradick in den Mund. Anschließend reichte ich die Schachtel in die Runde. Mein Blick wanderte vorsichtig hin zu Barbara. »Geht es dir gut?«


  Sie zuckte mit den Schultern und nahm sich einen Trüffel. »Wie gesagt, ich kann mich an nichts erinnern. Von daher.« Dann grinste sie. »Hm, die Dinger schmecken gut!«


  »Iason, meinte, dass du vielleicht…« Doch da wedelte Lena auch schon streng mit vollem Mund vor meinem Gesicht herum. »Eh, eh, es isch ausch verbotm, dü Namem vom irgnwelschen loduunischem Ex-Loverm in’n Mumd su nehmem. Mach’s wie isch, mimm lieber moch ’me Hoko.«


  »Mir ist schlecht.«


  »Dann nimm erst mal das hier.« Kauend warf sie mir eine Tüte aus meinem Lieblingsladen zu, die ich überrascht auffing. Darin waren ein hübsches gelbes Tanktop und eine coole neue Jeans.


  »Und von mir bekommst du das Parfum dazu.« Barbara reichte mir eine grüne Dose mit kleinen weißen Bäumen darauf. »Hundert Pro ohne Tierversuche getestet.«


  Lena schluckte ihren Trüffel runter und tätschelte mein Knie.


  »Jetzt holen wir dich erst mal aus deinem labberigen Joggingdress hier und dann geht’s ab zur Poolparty im Tropical-World.« Sie kletterte auf Tonys Schreibtisch und schwang mit einem imaginären Partner im Arm ihre Hüften. »Hast de Lust auf ne Runde Samba, Süße?«


  Ich blickte zweifelnd an mir hinab und zog an einer meiner Strähnen, die stumpf und platt über meine Schulter hingen. Hatte ich nicht irgendwann mal Locken gehabt? »Lena, ich sehe aus wie ein ausgekotzter Roquefortkäse.«


  Lena lächelte ihr fettes Lenalächeln. »Hauptsache, du stinkst nicht so.« Ehrlich gesagt war ich mir auch da nicht so sicher.


  Aber Lena schon. »Warte nur, bis wir mit dir fertig sind, Schätzchen.«


  Ich ahnte nichts Gutes. Nachdem Lena mich in die neuen Klamotten gezwängt hatte, versuchte sie meine abgeknabberten Fingernägel wenigstens einigermaßen in Form zu feilen, während Barbara mir eine Hochsteckfrisur machte und Greta mich so dermaßen einparfümierte, dass ich zum Schluss wie der reinste Blumenladen roch. Tuschelnd und kichernd versprachen die drei, mir an diesem Abend einen netten Typen zu »organisieren«, während sie mich, ob ich wollte oder nicht, zur Tür hinausschoben. Taria war auch dabei. Mich wunderte echt, dass Bert mich so einfach ausgehen ließ, und als ich ihn darauf ansprach, meinte er, seine größte Sorge sei meine Lethargie und ich müsse dringend ins Leben zurückfinden. Allerdings wollte er uns mit seinem Schiff hinbringen, denn dass ich momentan mit den Öffentlichen flog, war ihm dann doch zu heikel.


  Als wir die Treppen der Veranda hinabgingen, hörte ich es seit Langem zum ersten Mal wieder. Ein leises Rauschen.


  Auf der Fahrt zum Tropical-World– abgekürzt Trop-W– behielt ich die Angst vor dem Flüstern, das in mir saß und lauerte, ganz gut im Griff. Nur die Trauer um Iason nicht. Überall, wo ich war, bei allem, was ich tat, erinnerte ich mich…


  Iason kauerte auf einem Felsvorsprung. Mit rot geränderten Augen starrte er an die Höhlendecke. Die Hände zu Fäusten geballt und vor der Brust gekreuzt, rollte er sich zusammen, um den Schüttelfrost zu bekämpfen, der ihn mehr und mehr heimsuchte. Elai hatte ihn gewarnt, trotzdem hätte Iason nie gedacht, dass es so schrecklich werden würde. Seine Haut glühte und sein Körper war in kaltem Schweiß gebadet. Das Haar klebte ihm nass an Schläfen und Stirn. Wenn er jemals geglaubt hatte, im Haus der Wächter bereits auf Sinnentzug gewesen zu sein, dann wusste er jetzt, das war gar nichts gewesen im Vergleich zu dem hier. Skyto musste ihm dort Unmengen mentales Methadon verabreicht haben. Hier aber hatte er nichts als seinen Willen, der von Sekunde zu Sekunde schwächer wurde. Zitternd drückte er sein Gesicht gegen die Wand, um sich etwas Kühlung zu verschaffen. Mit blutigen Fingern kratzte er an dem Höhlenstein. Seine Nägel waren bereits bis auf das Fleisch abgeschabt. Er wurde gefährlicher… immer gefährlicher für sie. Er musste es irgendwie hinkriegen, seinen Geist zu verschließen, wenn er das hier durchhalten wollte. Doch Mia hielt seine Gedanken in ihren zarten Händen fest wie Stahlschellen. Er griff sich in die Haare, zog und riss daran und presste dann die Handballen gegen die Schläfen, um das Verlangen nach ihr zu betäuben. Er durfte nicht. Nicht nachgeben! Er rollte sich noch fester zusammen. Vor seinen Augen erschienen zwei Gänge. Der eine war grau und leer, in dem anderen stand sie. Seine Versuchung. Zum Greifen nah! Er wollte die Gier hinabschlucken, doch sein Hals war zu wund und blutig. Erneut biss er sich auf die Innenseite seiner Wange. Sein ganzer Körper begann sich zu verkrampfen. Seine Muskeln drohten zu zerreißen. Die Hände zu Klauen geformt warf er sich wieder auf den Rücken. Es war grausam.


  Wenn du dich der Krise näherst, schob sich Elais Beschreibung zwischen das Tosen in seinem Kopf, bestehst du nur noch aus Gier. Langsam und qualvoll frisst sie dich von innen auf. Schmatzt nach deinem Sinn, verschlingt dein ganzes Selbst und brennt und lechzt noch weiter danach, es zu tun. Dein Körper ist ein einziger Schmerz. Er schreit nach seinem Sinn. Und wenn du es dann nicht tun kannst, wird alles grau in dir. Von da an sehnst du dich nur noch danach zu sterben, weil es nichts mehr in dir gibt, das lebt. Die Gier hat alles aufgefressen. Erst dann hast du es geschafft. Und bist über den Berg.


  Er könnte es tun, doch er durfte es nicht. Er würde sich wehren! Nein, er konnte es nicht mehr. Er wollte sie. Ein heftiges Zittern erfasste seinen Körper. Ein einziges nicht mehr zu bändigendes Drängen. Die Sucht. Sein Kopf drohte zu zerreißen. »Mia«, keuchte er gequält, als könne er sich damit den eigenen Teufel aus dem Leib treiben. Das Schwarz aus seiner Seele. Es gelang ihm nicht.


  Wurde es noch schlimmer! ? Dombuere, wurde das noch schlimmer!? Er rollte sich zur Seite und fiel von der Steinplatte hinab. Der Sand, in dem er nun lag, geriet in Bewegung, wurde zu kleinen Käfern, die über seinen Körper und unter die Kleidung krabbelten. Unaufhaltsam bissen sie sich durch seine Nase und die Augen und drangen in ihn ein. Blind rappelte er sich auf die Knie und kippte vornüber.


  Es war nur eine Halluzination! Er durfte ihr keinen Glauben schenken!


  Seine Stirn tauchte in den nasskalten Schlick des Bodens. Lass es vorbei sein. »Nos muerda! Lass es vergehen!«, hallte sein Ruf an den Steinwänden wider… ehe er zusammenbrach… und reglos am Boden liegen blieb. Seine Augen starrten ins Leere und er dachte: Alles Gute zum Geburtstag, Mia. Du hast es bitter nötig.
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  Das Tropical-World war ein gigantisches Schwimmbad, oder besser gesagt, eine wahre Badeoase aus unzähligen Becken inmitten eines Tropenparks mit vielen Bars und kleinen Bambushütten dazwischen.


  Dafür, dass wir in einer endlos scheinenden Schlange vor dem Eingang standen, ging der Einlass wegen der vielen Kassenautomaten ziemlich schnell. Schon von draußen hörten wir die elektronischen Reggaebeats und sahen durch die Glasfronten die lichterübersäten Blattkronen der Palmen. Ich wollte gerade mein Portemonnaie aus der Hosentasche fischen, als mir der Schatten eines Flugschiffs auffiel, das tief und ganz langsam an uns vorbeischwebte. Als ich das Gesicht in seine Richtung wandte, glitt die abgetönte Scheibe auf der Fahrerseite hoch, ehe es auf dem Parkplatz verschwand. Doch ich hatte gesehen, wer drinnen saß: Elai. Ich versuchte, mein Unbehagen wegzudrücken und mich ganz auf diesen Abend zu konzentrieren, so, wie ich es mir fest vorgenommen hatte. Nur, ehrlich gesagt, war die ausgelassene Stimmung hier nicht wirklich das, was ich gerade brauchte. Aber Lena, Barbara und Greta gaben sich solche Mühe, dass ich ihnen nicht den Abend verderben wollte.


  »Sag mal«, stellte mir Greta nun die Frage, auf die ich die ganze Zeit schon gewartet hatte, »was ist eigentlich zwischen dir und Frank gewesen?«


  Das war echt kein günstiger Moment, um darüber zu reden, absolut nicht! Ich brauchte schon meine ganze Kraft, um einfach nur diesen Abend zu überstehen. »Das muss er dir schon selbst sagen«, antwortete ich knapp.


  »Tut er aber nicht.« Greta blieb hartnäckig. »Und als ich nachhelfen wollte, hat er mir doch tatsächlich ’nen Hausschuh hinterhergeworfen.«


  Das war bedenklich.


  »Frank verhält sich schon eine ganze Weile seltsam mir gegenüber«, versuchte ich dem Ganzen auszuweichen. Ich war zwar stinksauer auf ihn, aber ich wollte auch keine Petze sein.


  Greta druckste. »Sag mal, kannst du dir nicht denken, warum?«, fragte sie schließlich.


  Doch, das konnte ich. Aber ich wollte es nicht. »So’n Quatsch.« Ich gab dem ungeduldigen Drängen der Leute hinter uns in der Schlange nach und machte einen Schritt nach vorn. »Er hat sich Iason gegenüber bisher immer fair verhalten.«


  »Frank ist fair«, sagte Greta, »aber hast du dich mal gefragt, warum er im Sommer mit uns unten im Bunker geblieben ist? Er hätte fliehen können.«


  »Wegen dir«, legte ich mir die Erklärung zurecht. »Du bist seine Schwester.«


  »Das hab ich zuerst auch geglaubt, aber sag mal, ist dir nicht aufgefallen, wie Frank gezögert hat, als er mit dir Iason aus dem Bunker tragen sollte?«


  Mein Blick schnellte zu ihr hoch. »Du meinst… Frank hat darüber nachgedacht, Iason dort…«


  »Er hat es nicht getan, oder?« Sie sah mich an. »Mia, seit du mit Iason zusammen bist, kriegst du da überhaupt noch mit, was um dich herum geschieht?«


  Nein, dachte ich, ich bekam so vieles nicht mehr mit, ich kam einfach nicht mehr mit– und ich fühlte mich furchtbar dabei. »Es ist einfach zu viel, Greta«, versuchte ich mein Verhalten zu entschuldigen.


  »Ich weiß«, sagte sie milde. »Aber Frank ist mein Bruder, Mia. Und es ist einfach unerträglich für mich mitanzusehen, wie er versucht, tapfer zu sein. Deshalb hab ich ihm auch geraten, dass er im Tulpenweg aufhört.«


  Meine Schultern krümmten sich.


  Gretas Miene blieb unbewegt. »Er sagt, er kann nicht.«


  Ach, Frank. In mir zog sich alles zusammen. Der Türsteher winkte uns durch die elektronische Sicherheits-kontrolle.


  Als wir es endlich durch die Schranke geschafft hatten, bekamen wir erst mal jeder eine Blumenkette von den Partyveranstaltern umgelegt, zu denen mir dann auch noch zu meinem Leidwesen eine Kunststoff-Lotusblüte ins Haar gesteckt wurde. Dort stand ich nun und fühlte mich in Jeans und Jacke unglaublich fehl am Platz. Gehemmt schaute ich mich um. Die Jungs trugen fast alle Hawaiihemden und Badeshorts, während die meisten Mädchen Bikinioberteile und Röcke anhatten. Manche gingen sogar im Lambadadress. Sie lachten und wippten zu dem, okay, das musste ich jetzt mal zugeben, ziemlich guten Song– alle außer mir, so dachte ich zumindest. Bis ich Taria sah, die uns aus Neugierde begleitete. »Ich bin wirklich auf einem fremden Planeten gelandet«, kommentierte sie das ausgelassene Treiben um uns herum fassungslos.


  »Hey, Lena.« Mit meinen Nerven am Ende beugte ich mich in ihre Richtung. »Ich weiß nicht, ob das hier gerade das Richtige für mich ist.«


  Aber Lena war da ganz zuversichtlich. »Jetzt hab dich nicht so. Wir bringen dich schon noch auf andere Gedanken.« Sie stieß mich mit der Hüfte an und deutete auf einen braunhaarigen Jungen, von dem sie genau wusste, dass er mein Typ war, während sie selbst die Gunst der Stunde nutzte und im Takt wippend einer vorbeikommenden Bardame zwei Plastikkokosnüsse vom Tablett nahm. »Sangria«, sagte sie und reichte mir meinen Becher mit einem gut gelaunten »Schon vergessen? Du bist jetzt achtzehn!«.


  Unglücklich nippte ich an meinem Getränk.


  Nach der zweiten Sangria schmeckte das Zeug allerdings richtig gut und es hätte vielleicht doch noch ein ganz netter Abend werden können– ich freute mich nämlich inzwischen echt, Barbara und Greta wiederzusehen. Die beiden wirkten so froh, sich wiederzuhaben, man traute sich gar nicht, sie zu stören. Auch Taria hatte sich inzwischen eingelebt– aber leider waren da noch Lenas Verkuppelungsversuche und ihr immenser Ehrgeiz, mich noch heute Abend auf jeden Fall an den Mann zu bringen.


  »Hey, siehst du den Typen da?« Lena deutete flüsternd zu einem blonden Jungen mit meergrünen Augen, Marke Surferboy, der gerade zu uns hinübersah.


  »Komm, sei ehrlich, bei dem fängst selbst du an zu sabbern.«


  »Gib’s auf, Lena.«


  »Ich dachte ja nur.« Schulterzuckend drehte sie sich zur Kellnerin um. »Hey, kann ich bitte noch eine für meine Freundin und mich haben.« Sie drückte mir die dritte Sangria in die Hand. »Komm mit!« Und da verschwand sie auch schon in der Menge. »Hinter der Bar tanzen sie Limbohoho!«


  Das war meine Gelegenheit, um meiner Kupplerin zu entkommen. Etwas abseits vom ganzen Trubel sah ich einen kleinen kaum besuchten Pool. Das war meiner.


  Ich atmete tief durch, als die Musik, das Gelächter und Gequatsche leiser wurden. Die Poolbeleuchtung wechselte in ruhigen Abständen die Farbe, während am Himmel über dem Glasdach die Flugschiffe hinwegzogen. Ich ging am Beckenrand in die Hocke und bewegte meine Hand durch das Becken, als sich von der anderen Seite her ein Schatten auf das Wasser legte.


  Ich hob den Blick und musste zweimal hinschauen. »Frank!«


  Die Hände in den Hosentaschen stand er da und sah mich an. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Mia.«


  Ich starrte auf das Wasser.


  »Greta hat mir gesagt, wo ihr heute Abend hinwolltet. Da dachte ich mir, ich schaue mal vorbei.«


  Ich stand auf und wischte mir die nasse Hand an der Hose ab. Im Schein der Poolbeleuchtung konnte ich erkennen, wie dunkel und traurig seine Augen waren.


  Sie erinnerten mich an meine.


  »Es tut mir so leid, Mia«, brach es aus ihm heraus.


  Ich brauchte eine Weile, um mich zu sammeln. Die Musik, die vom großen Pool zu uns hinüberdrang, wurde langsamer. Jetzt kamen also die Kuschelsongs. Meine Gedanken switchten zu Iason…


  Ich hatte schon so viel verloren. Ich wollte nicht auch noch meinen besten Freund verlieren. »Okay«, sagte ich schließlich und sah wieder zu Frank hin. Ein Scheinwerfer tauchte ihn in weiches Licht.


  Er sandte mir ein Lächeln über das Wasser. Kopfschüttelnd sagte ich: »In einem hattest du schon recht. Ich hab die Dinge wirklich nicht mehr im Griff.«


  Frank ging um den Pool herum und legte ganz leicht den Arm um mich. »Ich bin bei dir.«


  »So wie immer«, sagte ich.


  Wir grinsten uns schief an, setzten uns an den Poolrand und ließen die Füße im Wasser baumeln. Frank behielt den Arm um mich und ich legte meinen Kopf an seine Schulter.


  »Ist dir kalt? Soll ich dir eine Decke von den Liegestühlen holen?«


  »Nein danke. Geht schon.« Ich hickste und hielt mir zum Zeichen meiner Verlegenheit kurz die Hand vor den Mund.


  Frank sah mich ernst an. »Du hast doch nicht etwa getrunken, Mia?«


  »Nur mal genippt.« Um ehrlich zu sein, ich war total beschwipst. Aber das sagte ich ihm nicht.


  »Es wäre auch keine Lösung, deine Probleme in Alkohol zu ertränken«, meinte er. »Das weißt du, oder?«


  »Ja, Papa.« Ich stupste ihn in die Seite. »Es war echt nur 'n Minischluck.« Ich musste mich so was von anstrengen, dass ich nicht lallte. Jetzt durfte Lena bloß nicht mit einer vierten Sangria um die Ecke biegen.


  Frank drehte sich zu mir und ich mich zu ihm. Mein Blick strich über sein weiches Gesicht und blieb an seinen warmen braunen Augen hängen. Eine Weile genoss ich einfach nur seine Wärme, die er ausstrahlte. Richtige Wärme. Wärme war schön. Frank nahm einen tiefen Atemzug, als wollte er Anlauf nehmen, um mir etwas zu sagen, das ihm schwer auf dem Herzen lag. In letzter Sekunde zögerte er. Und dann geschah etwas, ich weiß eigentlich auch nicht genau, wie, es passierte einfach. Er setzte mit einem »Mia ich…«, an und da lagen meine Lippen auch schon auf seinen. Es fühlte sich warm an, so beruhigend und gut. Franks Hände schoben sich in mein Haar, meine berührten seine Brust, glitten hinauf zu seinem Hals und… sag mal, was tat ich da eigentlich gerade!?


  Ich schrak zurück und strich verstohlen über meinen Mund.


  »Was ist? Habe ich etwas…« Ich weiß nicht, was ihn verstummen ließ. War es mein Blick, mein Schweigen? Und dann– es tat so weh, das zu sehen– zuckte schmerzhafte Erkenntnis durch sein Gesicht.


  Nein, so durfte es nicht enden. Ich musste etwas sagen. Irgendwas! Und zwar schnell.


  »Frank… es… tut mir leid.« Ich biss mir auf die Unterlippe und wandte das Gesicht ab. Ich wollte nicht, dass er mir ansah, wie sehr ich das eben bereute.


  »Schon gut, ich…«, er schluckte, »… verstehe. Aber da ist noch immer dieser…« Nicht, Frank! Sag es nicht! »Gedanke«, sprach er aus.


  Total verkrampft starrte ich auf das Wasser. Und dann tauchte auch noch Lena mit der gefürchteten Sangria auf. »Hey, Süße, hier«, hicks, »steckst du also. Ich hab dich schon überall gesucht.« Doch als sie näher kam, deutete sie zum Zeichen, dass sie kapiert hatte, mit dem einen Kokosnussbecher von mir zu Frank. »Sorry für die Störung.« Lena machte eine steile Hundertachtziggradwende, bei der ihr die Sangria großzügig über die Hand schwappte.


  »Nein, bleib ruhig«, hielt Frank sie zurück. »Ich wollte sowieso gerade gehen.« Er verschwand hinter der kleinen Bambushütte neben dem Pool.


  Was war nur in mich gefahren? Ich hätte mich ohrfeigen können und wischte mir über die verschmierte Wimperntusche.


  Lena kam näher. »Da is’ wohl was ziemlich suboptimal gelaufen, hm?«


  Ich starrte auf das Wasser.


  Sie setzte sich neben mich und kreiste hilflos mit der Hand auf meinem Rücken. »Herrje, Mia, ich halt’s kaum noch aus, dich so traurig zu sehen. Sag mir, was ich tun kann, egal was, ich mach’s. Ich tanz sogar splitternackt Lambada, wenn’s dir nur hilft.«


  Ihr Schatten waberte auf der Oberfläche des Wassers.


  »Für den Anfang würde es mir schon helfen, wenn du mich nicht weiter so unter Druck setzt, Lena. Verstehst du, ich kann mich nicht wie auf Knopfdruck freuen und Party machen.« Ich zog einen Fuß aus dem Wasser, winkelte das Bein an und hielt mich an mir selbst fest, um wenigstens irgendetwas zu spüren. »I…ch kann Iason doch nicht einfach so ver…« Ein reißender tränenloser Schluchzer verließ meine Lungen und ich wiegte mich hin und her, hin und her.


  Lena hob sanft mein Kinn und streichelte mein Gesicht. »Ich weiß, meine Süße, ich weiß. Das war ’ne echt bescheuerte Idee von mir, hierher zu gehen. Es ist nur… ich dachte, es hilft dir vielleicht, wenigstens mal einen Abend nicht an ihn zu denken.«


  Iason stand mühsam auf, taumelte mit vornübergebeugtem Körper durch die Höhle und fing sich mit einer Hand an der Wand ab. Sie schlich zu ihm. Eine Kraft, die nicht seine war. Oder doch? Sie kam ganz von selbst, schoss wie Adrenalin durch seine Adern. Funktioniere, sagte der Wächter in ihm. Sei, was du bist. So, wie du es gelernt hast. Diese innere Stimme drängte ihn zum Ausgang. In der kreisrunden Öffnung blieb er stehen, reckte das Gesicht dem Wind entgegen, während aufstiebende Gischt seine Haut benetzte und kühlte. Und dann ließ er den Wächter in sich frei. Mit voller Wucht brach es aus ihm heraus, blendete alles andere aus, heilte ihn. Nur das eine zählte– sonst nichts. Sein Sinn flutete ihn wie eine fremde Macht. Füllte ihn aus und setzte den Fokus. Je näher er zum Ausgang gelangte, desto mehr spürte er die Gefahr. Wie klirrendes Eis kratzte sie ihm über die Haut–. Er konnte es nicht mehr aufhalten. Was geschehen sollte, würde geschehen.
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  Lena und ich beschlossen an dieser Stelle, den Abend hier abzubrechen. Also rief ich Bert an, damit er uns abholte. Lena wollte nur noch schnell den anderen Bescheid sagen und schickte mich schon mal vor. Wir verabredeten uns draußen am Tor. Ich hatte keine Ahnung, wie ich Greta in die Augen schauen sollte, so ein schlechtes Gewissen hatte ich ihr gegenüber wegen Frank. Deshalb wartete ich auch nicht wie verabredet an der Haltestelle vor dem Trop-W, sondern stellte mich etwas abseits auf dem anliegenden Parkplatz neben der Bushaltestelle. Barbara kam als Erste heraus. Still, wie es meistens ihre Art war, gesellte sie sich zu mir, als ich plötzlich etwas hörte. Ein leises Knacken. Was war das? Kurz darauf wurde die Stille von einem Summen am Himmel abgelöst. Ich wartete, bis ein paar Meter neben uns ein Flugschiff gelandet und sein Motor verstummt war. Zwei Frauen stiegen aus und holten schwatzend ihre Badetaschen aus dem Kofferraum. Als die beiden Frauen den beleuchteten Kunststoffweg zum Eingang des Trop-W entlang verschwanden, hörte ich es wieder! Knack.


  Fragt mich nicht wie, aber inzwischen war ich in der Lage, ein irdisches Geräusch von einem überirdischen zu unterscheiden. Loduuner bewegten sich einfach anders.


  Am Rand des Parkplatzes blitzte es zwischen den Büschen blau auf.


  »Warte«, sagte ich zu Barbara und kletterte wie hypnotisiert über die Absperrung. Ob ich Angst hatte? Natürlich! Aber in diesem Augenblick spürte ich es ganz deutlich: Sie konnten mir die Würde nehmen und vielleicht auch mein ganzes Selbst, nicht aber meine Liebe. Ich trat ein in die Dunkelheit. Sie verschluckte mich und so auch alles, was hier geschehen würde.


  »Iason«, flüsterte ich.


  Es antwortete nur ein Rauschen der Zweige.


  Das Leuchten verschwand.


  Hinter mir näherten sich Schritte. »Mia«, ließ Barbara den überirdischen Moment wieder irdisch werden. »Alles klar?«


  Ich drehte mich zu ihr um. »Ja, es war nur…« Ich unterbrach mich, als ich eine Gestalt mit wehendem kupferfarbenem Haar auf uns zukommen sah.


  »Wer ist das?«, fragte Barbara.


  »Lyra«, sagte ich und musterte ihr irdisches Outfit. Sie hatte einen Jeansrock, ein perlmuttschimmerndes Paillettentop und Stiefel an. Das einzig Loduunische an ihr war das modisch angepasste Halstuch, was aber gar nicht weiter auffiel, weil auch viele Irden Schals dieser Art trugen.


  Als sie vor mir stehen blieb, schlenderte eine Gruppe Irden neben uns vorbei und beäugte uns neugierig.


  Wortlos nickte ich zur gegenüberliegenden Seite des Parkplatzes.


  »Mia!«, rief Barbara, hielt sich aber auf mein Handzeichen hin zögernd zurück.


  Am Springbrunnen vor dem Seiteneingang des Trop-W blieb ich stehen. Das Rauschen des Wassers würde uns vor ungebetenen Zuhörern schützen.


  »Es tut mir so leid, Lyra.«


  »Deshalb bin ich nicht gekommen.« Ihr Tonfall klang weit reservierter als meiner.


  »Sondern?«, fragte ich.


  Sie vergrößerte den Abstand zwischen uns. Okay, die Botschaft war angekommen.


  »Ich wollte wissen, ob du etwas von Iason gehört hast. Er meldet sich bei keinem von uns mehr.«


  Ich zog meine Jacke an, weil mir in Gegenwart eines Wächters nur noch kalt wurde. Jetzt auch in ihrer. »Du meinst, du wolltest wissen, ob ich noch lebe.« Kopfschüttelnd wanderte ihr Blick zur Fontaine, die aus der Mitte des Kunststoffbeckens schoss.


  »Du tust gerade so, als wäre das meine Schuld. Mia, ich habe versucht, dir zu helfen.«


  Darauf ging ich nicht ein. »Also, warum bist du wirklich hier?«


  Sie schaute weg.


  »Ihr wartet«, sprach ich meine bittere Vermutung aus. »Skyto hat dich losgeschickt, richtig? Es kommt euch seltsam vor, dass gerade nichts passiert, wo Iason mich doch so leicht finden könnte.«


  »Dass Iason nicht zu dir in den Tulpenweg kommt, liegt an diesem Bert. Da sind wir uns einig. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm.«


  »Ach so, und da dachtet ihr, jetzt, wo ich mal weg von Bert bin, müsste Iason doch die Gelegenheit nützen.« Kampfeslustig beugte ich mich zu ihr vor. »Jetzt will ich dir mal was sagen«, fauchte ich. »Bert ist einfach Bert. Es ist seine Aura, die euch so beeindruckt, weil er sich nicht von euch einschüchtern lässt. Iason hat großen Respekt vor ihm, das stimmt, aber dass er mir fernbleibt, liegt daran, dass er Skyto nicht in den Arsch kriecht. Er ist nicht so ein Speichellecker wie andere hier.«


  Lyra schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Ein Loduuner kann sich nicht gegen seinen Sinn auflehnen. Das hat noch keiner geschafft.«


  »Weil ihr euren Sinn als Befehl erachtet.«


  Lyra zischte und hob stolz das Kinn. Ihr Strahlen bohrte sich in mein Gesicht. »Demian hatte recht, ich hätte niemals kommen dürfen. Mit dir ist nicht zu reden und war es wahrscheinlich auch nie«, sagte sie und drehte auf den Hacken um.


  Ich kriegte sie noch in letzter Sekunde am Arm zu fassen. »Lyra, hey, ich erkenne dich gar nicht wieder.«


  Sie versah mich mit einem Blick und ich antwortete ihr genau mit dem gleichen.


  »Es ist wegen Skyto, stimmt’s? Er hat dir übel genommen, dass du mich eingeweiht hast.« Sie zögerte. »Du musst ihn verstehen, zu Hause ist er ganz anders. Unsere Zusammenarbeit basiert sonst viel mehr auf Vertrauen. Hier aber…«


  Mein Griff wurde fester: »Dann wehre dich.«


  »Wie denn?« Sie riss sich los. »Die Lage hier ist nicht mehr einschätzbar. Da hat Skyto vollkommen recht.«


  Darauf konnte ich nichts erwidern.


  »Die Einzigen, denen ich vertrauen kann, sind die Wächter«, sprach sie weiter. »Und jetzt, wo Finn zu uns gezogen ist und Iason nicht mehr da ist, da…«


  Wäre sie ganz allein, beendete ich ihren Satz still. Wenn Lyra sich gegen die Wächter stellte, wäre sie allein in einer Welt, die nichts als Verwirrung in ihr stiftete, genau wie ich.


  »Und dann ist da noch Demian«, fuhr sie mit gesenktem Kopf fort. »Er wird immer hinter Skyto stehen. Ich spüre seine Angst um mich, wie meine Zerrissenheit ihn quält und leiden lässt. Mia, meine Gefühle sind vielleicht andere als deine für Iason.« Sie fing meinen Blick ein. »Dennoch ähneln sie ihnen.«


  So hatte ich das alles bisher noch nie gesehen.


  »Aber Skyto ist ein Tyrann. Ist dir eigentlich klar, dass er euch seit eurer Ankunft auf der Erde alle unterdrückt?«


  »Für ihn heiligt der Zweck die Mittel.«


  Wir wandten beide die Köpfe in die Richtung, aus der die Stimme kam, die das gesagt hatte. Lyra wich augenblicklich einen Schritt zurück.


  »Bert!«


  Er stand ein paar Schritte hinter uns und trat jetzt aus dem Schatten eines Werbeholografieschirms.


  Etwas entfernt konnte ich erkennen, wie sich daraufhin noch jemand in Bewegung setzte. Ein Körper umgeben von schwarzweißem Schimmer. Demian. Lyra war also nicht allein gekommen.


  »Ihr müsst Skyto verstehen«, lenkte Lyra meine Aufmerksamkeit hastig wieder auf sich. »Skyto will es nicht zugeben, aber er hat Angst um uns. Angst vor dem Einfluss, den all das hier auf uns ausüben könnte. Er will uns schützen!« Demian hatte uns erreicht und trat neben Lyra. Wie zwei Fronten standen wir uns gegenüber.


  Berts schwarze Augen blieben fest auf Lyra gerichtet. »Vielleicht hast du recht, vielleicht aber auch nicht.«


  Demian baute sich zu seiner vollen Größe auf. »Was willst du damit sagen?«


  Lyra schaute nervös von einem von uns zum anderen.


  »Das ist doch völlig egal«, machte ich meinen aufgestauten Gefühlen Luft. »Was Skyto da macht, ist doch beschissen. Er behandelt uns Irden wie Untermenschen. Gerade mal gut genug dafür, eure Kinder aufzunehmen, und selbst das nur aus der Not heraus. Und euch verweigert er jegliches Recht auf einen eigenen Willen. Was unterscheidet ihn eigentlich von Lokondra?«


  Bert nickte. »Zwei Mächte, die sich gegenüberstehen und euch benutzen wie Schachfiguren.«


  Lyra blinzelte erschrocken.


  Demian lachte hart auf. »Das ist lächerlich!«


  »Lyra«, fuhr Bert fort, »von allen Wächtern scheinst du hier die verständigste zu sein.«


  »Stopp«, warnte Demian, als Bert einen Schritt auf sie zu machte.


  Bert blickte Lyra fest an, ohne Demian zu beachten: »Ist es möglich, dass Skyto euch für seine Sache missbraucht?«


  Demian fasste seine Partnerin am Arm und zog sie näher zu sich heran. »Skyto missbraucht uns nicht. Wir kämpfen alle für dieselbe Sache.«


  »Das stimmt. Skyto würde für jeden Einzelnen von uns durchs Feuer gehen«, setzte Lyra etwas sanfter nach. »Seht nur, wie er für Elai da ist.«


  »Schließt denn das eine das andere aus?« Bert kam immer näher.


  »Antworte ihm nicht!«, mahnte Demian sie leise.


  Für einen kurzen Moment blitzten Demians Augen auf. Er war eindeutig auf der Hut.


  »Noch mal«, sagte Bert, nicht bereit, das Thema so einfach fallen zu lassen, »zu was, glaubst du, wäre Skyto alles fähig, wenn es darum geht, euch zu eurem Sinn zu verhelfen und damit Loduun zu retten?«


  Demian zog Lyra noch enger zu sich heran. »Wir suchen unseren Sinn selbstständig, falls es das ist, worauf du hinauswillst.«


  »Er hat Iason doch einem Cleaning unterzogen, oder? Warum sollte er sich dann nicht auch bei eurer Suche nach dem Sinn einmischen.«


  »Niemals!« Demians Zischen war eine unmissverständliche Warnung. »Skyto ist kein Initiator.«


  »So, wie ihr euch ihm verschworen habt, braucht er das auch gar nicht zu sein.«


  »Er lenkt unseren Willen nicht!«


  »Nein?« Bert legte den Kopf schief und sah Lyra an. Demian ignorierte er. »Was hat er denn mit Iason gemacht?«


  Lyras Blick wurde immer unruhiger.


  Initiation, das Wort hatte ich doch schon mal gehört. Waren nicht auch die Drohnen initiiert? Darauf geprägt, Lokondra zu dienen? »Was ist das, ein Initiator?«, wollte ich es nun genau wissen.


  Bert ignorierte Demians mahnendes Zischen. »Auf der Erde lassen sie sich am ehesten mit Demagogen vergleichen, die das Handeln und Denken anderer mit Worten und einer besonderen Überzeugungskraft manipulieren können. Loduunische Initiatoren verfügen über die Fähigkeit, sich telepathisch mit ihren Stimmen in deinem Kopf einzunisten. Du musst sie nicht unbedingt wahrnehmen, aber du folgst ihnen.«


  Die Stimme in mir. Atemlos griff ich mir an den schmerzenden Kopf. »Und Skyto ist so einer?«, flüsterte ich. »Ein Initiator, meine ich.«


  »Mit Sicherheit nicht!«, warf Demian scharf dazwischen. »Skyto ist Wächter.«


  Berts Antwort war kurz und direkt. »Aber Skytos Mutter war Initiatorin, oder?«


  Demians Strahlen bündelten sich. »Das ist doch an den Haaren herbeigezogen.«


  Mein Schädel war kurz vorm Platzen. Was sollte das alles heißen? Das Flüstern in meinem Kopf? Skytos Mutter eine Initiatorin? Hell, der es auf mich abgesehen hatte?


  »Skyto kann es also vielleicht auch? Initiieren, meine ich?«


  »Nein, Mia«, gebot Lyra mir Einhalt. »Du steuerst in eine völlig falsche Richtung.«


  Ich drehte mich zu ihr um. »Aber du hast selbst gesagt, dass Eltern eine Veranlagung weitergeben können. Du hast gesagt, Iason hätte die Eigenschaft zur Liebe von seinem Vater geerbt.«


  Lyra schmiegte sich an Demians Brust, woraufhin der die Arme um sie legte und sie an sich zog, ganz gezielt, so kam es mir vor. »Kann er denn lieben, Mia? So wie er dich gerade behandelt?«


  Bert wollte meine Hand nehmen, doch ich vergrub sie in meiner Jackentasche.


  Die Nähe zwischen den beiden… Lyras Worte… es war wie ein Dolchstoß angesichts meines eigenen Sehnens. Ich senkte die Lider–, um Kraft zu sammeln. Kraft, die ich dringend brauchte. Denn wenn ich jetzt auch noch die Hoffnung verlor, was blieb mir dann noch?


  »Mia, selbst wenn Skyto diese Eigenschaft von seiner Mutter weitergegeben bekommen hätte, wieso sollte er sie dann gegen seine eigenen Leute verwenden?«, sagte Lyra. »Er will uns doch bei der Erfüllung unseres Sinns helfen und nicht ihn verschleiern.«


  Ich sah zu Bert.


  »Da könnte was dran sein«, meinte nun auch er.


  Ich antwortete nicht und sah in die Dunkelheit, was Lyra und Bert wohl als Zustimmung begriffen, jedenfalls schwiegen sie.


  Urplötzlich schalteten die beiden Wächter ihre inneren Flutlichtanlagen ein. Völlig unvorbereitet. Ein goldenes Strahlenschwert zog an uns vorbei und auf die Rückseite des Hauses zu. Demian warf Bert ein marmoriertes Funkeln zu. »Weg hier!«, knurrte er und folgte Lyra. Keinen Atemzug später waren die beiden um das Gebäude verschwunden. Was war denn jetzt los?!


  Bert fasste mich energisch am Ellenbogen. »Komm!«


  Im selben Moment kamen Greta, Lena und Taria kichernd aus dem Eingang des Tropical-Worlds gewankt. Moment mal! Loduuner tranken doch eigentlich gar keinen Alkohol!


  »Hey, Mia!«


  »Mia, huhu! Wo steckst du?«


  Bert lenkte mich mit schnellen Schritten auf sie zu, wohl, damit sie nicht in die Gefahrenzone kamen. Ich hatte alle Mühe, mit seinem Tempo mitzuhalten, und winkte ihnen. »Hier!«


  Bert wurde immer schneller. Nach ein paar Metern ließ er mich los. »Lauf du mit den anderen in das Gebäude zurück. Wartet hinter der Glasscheibe am Eingang. Schnell! Ich hole das Schiff.«


  »Aber…?«


  »Tu, was ich dir sage!«, fuhr er mich ungewohnt scharf an und eilte über den Parkplatz davon.


  Da überlief auch mich ein ungutes Gefühl. Rasch setzte ich mich in Bewegung, als plötzlich ein lauter Knall die Nacht erzittern ließ.


  »Lyra!«, rief Demian.


  Ich wirbelte herum. Lena erstarrte mitten in ihrer Bewegung. Im selben Augenblick schossen Demian und Lyra hinter dem Gebäude hervor. »Weg hier! Los!«


  Das ungute Gefühl raste näher. Ohne weitere Zeit zu verlieren, schnappte ich mir Lenas Hand und wollte meine Freundinnen zur Eile antreiben, doch, ich weiß nicht, ob es an ihrem Alkoholpegel lag oder am Schock, jedenfalls standen sie alle drei da wie angewurzelt. Ihre Augen wurden groß und immer größer.


  »Ach du meine Fresse, wer is’n das?« Greta hickste beschwipst.


  »Das sind Lyra und Demian, zwei Wächter aus…«


  Greta schüttelte heftig den Kopf und zeigte zum Dach des Tropical-Worlds hinauf. Ich wandte mich um, und da sah ich sie. Eine Reihe von Gestalten, die auf dem Flachdach des Restaurantbereichs standen. Jeder von ihnen mit eiskristallgrün blitzenden Augen. Etwa acht Stück. Nein! Sie waren mehr, denn jetzt erschien auch noch eine zweite Reihe hinter der ersten– und dann… eine dritte. Ihre Augen, alle Augen blitzten eiskristall-grün! Ein kalter Schrecken lief mir das Rückgrat hinab. Irden auf dem Parkplatz erstarrten oder schlugen die Hände vor den Mund. Ein Zischen hinter uns ließ mich herumwirbeln. Von der anderen Seite kamen sie: die Wächter. Zu einer Pfeilspitze formiert. Alle in Kampfanzügen. Eine entschlossene, gewaltige und unaufhaltsame Einheit, mit Skyto an der Spitze. Für die Dauer eines Wimpernschlags glaubte ich, Iason wäre unter ihnen. Doch er war nicht dabei.


  Auf unserer Höhe blieben sie stehen. Ihr Strahlen knisterte. Und das machte mir erst richtig Angst.


  »Lokondras Armee«, murmelte Skyto an meiner Seite. »Sie kommen, um dich zu holen.«


  Meine Beine, meine Arme, alles an mir begann zu zittern, ehe ich ihm ungläubig das Gesicht zuwandte. »Hilf mir!«, flehte ich atemlos. »Hilf mir, bitte.«


  Skytos Miene blieb unbewegt. Seine Augen schlichen zu mir und sein Blick verhakte sich eine ungewisse Weile mit meinem. Dann schwenkte seine Aufmerksamkeit wieder zur Dachterrasse. Skyto bewegte den Finger, ganz leicht nur. Das Zeichen für seine Leute, uns zu umrunden. Sie rückten immer näher. Immer näher. Wie ein lebender Schutzwall. Und warteten. Gott sei Dank, dachte ich nur. Absolut konzentriert, schenkten die Wächter den panisch flüchtenden Irden um sie herum nicht die geringste Aufmerksamkeit. Ihre Strahlen loderten mit der ganzen Kraft ihrer Entschlossenheit. Absolut schonungslos. Ein plötzlicher Funkenregen sprühte auf uns hinab. Die Wächter hielten der kristallgrünen Gefahr ein Spinnennetz aus phosphorisierenden Linien entgegen. Beide Seiten würden vor nichts zurückschrecken. Der Kampf war nicht mehr abzuwenden. Und meine Freundinnen und ich standen mittendrin. Ein Meer aus Panik und Angst flutete mich. Meine Freundinnen! Sie mussten hier raus!


  Ein Knurren drang zu uns herab. Die Wächter duckten sich in eine lauernde Angriffshaltung und stießen ein kollektives gefährliches Zischen aus. Eine Warnung, die lauter und lauter wurde und in meinem Kopf dröhnte.


  Eine kristallgrüne Funkenwalze war die Antwort. Die Wächter reagierten unmittelbar. Wie auf Knopfdruck sandten ihre Augen ein derartig blendendes Blitzlichtgewitter los, dass es einige von Lokondras Leuten von den Beinen riss. Den Strahlen, die gegen die riesige Glasfront des Tropical-World schmetterten, folgte ein ohrenbetäubender berstender Knall, als die Scheibe wie bei einer gewaltigen Explosion zerbarst. Die Druckwelle trieb die Glassplitter wie Schneeflocken durch die Luft. Wir rissen die Arme hoch und hielten sie über unsere Köpfe, während wir uns auf den Boden warfen. Scherben und Funken regneten auf uns hinab. Ein triumphierendes Zischen erreichte uns vom Dach. Die erste Reihe sprang auf den Parkplatz herunter. Als hätten sie nur auf diese Gelegenheit gelauert, jagte nun auch Skytos Sturmtrupp vor und löste damit den Schutzkreis.


  Jeder für sich stellten sie jetzt die perfekten Kämpfer dar. Plötzlich ertönte ein markerschütternder Aufschrei. Ich drehte den Kopf und sah einen brennenden Körper, der durch die Luft flog und dann reglos und schlaff wie eine Puppe auf einem Schiffsdach liegen blieb. Dem Schrei folgten weitere. Knurren. Zischen. Feuerwalzen. Die Schlacht nahm noch einmal an Tempo zu, als plötzlich einer von den Eiskristallgrünen lauernd und in leicht geduckter Haltung auf uns zugeschlichen kam. Bald war er so nah, dass ich die Brandnarben um seinen Mund sehen konnte. Ich wollte mich in Sicherheit bringen, doch er war überall. Ein Grinsen verzerrte das Gewebe noch mehr. Blendendes Flackern trat aus seinen Augen, bis ich nichts mehr sehen konnte. Ich wollte ihm ausweichen und irrte halb blind umher, als Lyra wie aus dem Nichts an meiner Seite auftauchte. »Hinter mich, Mia!« Ich glaube, ich hatte noch nie so schnell getan, was jemand mir befahl. Ihr Strahlen richtete sich flammend auf den Angreifer. Geschickt wich der ihr aus, machte einen Salto und stand wieder hinter uns.


  Lyra kämpfte mit ihrem Strahlen, ihrer Sprungkraft, den Beinen und allem, was ihr zur Verfügung stand. Es war unglaublich, wie schnell und präzise sie war. Ihre Bewegungen waren so geschmeidig und trotzdem steckte eine derartige Wucht dahinter. Der Drohne hatte keine Chance. Gehetzt flog mein Blick über das Schlachtfeld. Wo war Lena? Dort! Hinter Finn, der ihr Deckung bot. Sein sonst so sanfter honiggelber Schein war jetzt der reinste Flammenwerfer. Nicht weit von ihm weg klammerten sich Barbara und Greta aneinander, die Gott sei Dank ebenfalls von Wächtern verteidigt wurden. Wie Elai kämpfte? Nun, wie einer, der eben nichts mehr zu verlieren hat. Dann erkannte ich Skyto, der sich gleich gegen zwei von Lokondras Leuten verteidigte. Er hatte etwas von einem Ninjakämpfer, allerdings mit viel mehr Sprungkraft. Bei ihm war jeder Schlag ein Treffer. Unter anderen Umständen hätte ich einfach nur dagestanden und fasziniert zugeschaut, aber das hier war keine Aufführung, es war todernst. Aus seinen Augen sprühten Wut und gnadenloser Hass, da war aber noch etwas anderes, etwas wie… Vergeltung.


  Umherstiebendes Glas, glühende Blitze, überall schreiende Irden und kämpfende Loduuner. Es war, als hätte das Universum den Verstand verloren. Und mitten in dem Chaos füllte mich plötzlich nur noch ein einziger Gedanke aus, der über all dem schwebte, was hier geschah: So ging es nicht. Auf diese Weise würden unsere Welten untergehen.


  Ich sah Lyra, die kämpfte, Finns Gestalt zog wie ein Streiflicht an mir vorbei, als er dem grünen Strahl seines Gegners durch den Sprung über ein Flugschiff auswich.


  Verdammt, wo waren Taria und Barbara?


  »Barbara!«, rief ich außer mir vor Panik. Mein Blick flog hin und her, hin und her. Ich konnte sie nirgends mehr sehen!


  »Mia!«


  Ich wirbelte herum. Woher kam diese Stimme? Woher?


  »Hier, Mia! Hier!«


  Da! Barbara hatte hinter dem Brunnenbecken Schutz gesucht. Mist! Das war viel zu nah! Ich wollte gerade auf sie zustürzen, als Lyra mich mitten im Gefecht an sich zog. »Mia, hör zu! Ich gebe dir jetzt Deckung und du musst von hier verschw…«


  Im selben Moment wurden mehrere gebündelte grüne Strahlen vom Dach auf sie abgeschossen. Getroffen erstarrte sie wie zu einer Wachsfigur. Es war ein einziges Knistern, Zischen und Funkeln um sie herum. »Lyra!«, schrie ich, machte einen Satz und tauchte, ohne weiter darüber nachzudenken, in das Blitzlichtgewitter ein. Das grün-heiße Blendwerk verschlug mir den Atem… versengte meine Gehirnstränge… nahm mir die Sicht, und obwohl es sich nur um ein oder zwei Sekunden handeln konnte, kam es mir vor, als würden wir in einer zeitlosen Zone feststecken… Mit meinem ganzen Körpergewicht riss ich sie zu Boden, sodass wir mit voller Wucht auf den Asphalt knallten. Ich landete halb auf ihr. Erst schlug ich mit der Hüfte auf… dann mit der Seite… der Schulter… Zum Glück schaffte ich es wenigstens, meinen Kopf abzufangen. Von da an nahm ich nur noch zwei Dinge wahr, die alles andere, was sonst noch um mich herum geschah, weit fort von mir rückten. Am Himmel entdeckte ich ein grünes Flugschiff. Es näherte sich in rasender Geschwindigkeit. Und dann war da weiter links auf der Dachterrasse des Tropical-World eine Gestalt im grünen Kapuzenumhang Sie sah mich an. Und in der Sekunde, als ich ihrem Blick begegnete, spürte ich eine überirdische Kraft, die meinen Geist umfing und behutsam Schrecken und Schmerz von mir nahm. In meinem Kopf war nichts mehr, nur befreiende Leere. Ich konnte wieder atmen. Wie ein Sog zog es mich zu ihr hin. Ihr Ruf in mir. Sie versprach mir Frieden. Das Gefühl, so wie ich war, in Ordnung und richtig zu sein. Ich konnte nichts dagegen tun. Wollte nichts dagegen tun… und ging auf sie zu … »Komm.« Die Stimme kam aus ihren Augen. »Bei mir wirst du Frieden finden!«


  Sie führte mich… und ich folgte ihr…


  Das Schiff senkte sich über dem Parkplatz.


  Es war ein wortloses Versprechen, das sie mir gab. Doch es war ein Versprechen. Bei ihr würde alles gut werden. Alles. Jeder Schmerz, den ich hier erlitten hatte, wäre vergessen. Ich musste nur zu ihr gehen. Einen Fuß vor den anderen setzen. Immer weiter geradeaus…


  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie jemand aus dem Schiff sprang, noch bevor es richtig aufsetzte.


  Die Gestalt legte langsam die Hände an ihre Kapuze, bereit, sie abzuziehen, sobald ich bei ihr war. Nur wenige Schritte noch…


  Die Befreiung wartete…


  »Mia! Nicht!«


  Wie aus einem Traum geschreckt, wirbelte ich herum. Was dann passierte, sah ich wie in Zeitlupe. Da war Bert, der in vollem Lauf von hinten durch die Reihen der kämpfenden Wächter sprengte, immer weiter auf mich zulief…


  Nein, Bert!, dachte ich. Bleib, wo du bist!


  Ich drehte mich wieder um und wollte, von der überwältigenden Kraft getrieben, weitergehen. Da packte Bert mich am Arm und stellte sich mit einem schnellen Schritt vor mich. Er hob den Arm und streckte ihn aus. »Stopp!!!«, brüllte er, die Handfläche offen auf Lokondras Männer gerichtet. Was dann geschah, war unglaublich! Die Männer auf dem Dach hielten inne, zogen ihre Strahlen zurück und standen einen Moment lang ganz still…


  Und dann sagte Bert es noch mal, leise und mit einem leichten Beben in der Stimme. »Stopp!«


  Die Wächter, meine Freundinnen, alle starrten wir zu ihm hin. Es war, als hielte die gesamte Welt den Atem an. Bis Berts Schultermuskeln sich entspannten und er die Hand senkte. Er strich sich über den Kopf und ließ die Hand am Nacken, einen kurzen Moment nur, denn da ergriffen die Wächter hinter ihm ihre Chance und stürmten los.


  »Nicht!«, rief Bert schockiert, doch da waren sie schon an ihm vorbei und stießen sich mit gewaltigen Sätzen vom Boden ab. Für den Bruchteil einer Sekunde sah es aus, als würden sie fliegen. Skyto, Beni, Aiaton und Ophra landeten auf dem Dach. Die anderen prallten mit Lokondras Leuten zusammen, die nun ihrerseits vom Dach heruntersprangen. Flammende Strahlen kreuzten sich überall wie Schwerter. Es war das reinste Inferno. Ein einziges Fauchen und Zischen. Irden schrien und versuchten sich in Sicherheit zu bringen, parkende Schiffe wurden umhergeschleudert, die nächste Glasfront zersprang in Millionen von Stücken. So stellte ich mir die Hölle vor. Der berstende Knall lenkte die Aufmerksamkeit kurz von uns und Bert ergriff unsere wohl einzige Chance. Er fasste Barbaras und meine Hand und zog uns hinter ein parkendes Schiff, etwas abseits vom Kampfgeschehen. Finn drängte Lena und Greta hinter uns her. Sobald er sie bei Bert in Sicherheit wusste, stürzte er sich zurück in den Kampf. Zitternd und mit hämmerndem Herzen lugte ich an der Stoßstange vorbei und beobachtete, was dann geschah.


  Das Überraschungsmoment hatte Skyto und seinen Wächtern einen Vorteil verschafft. Obwohl zahlenmäßig unterlegen, schafften sie es, Lokondras Leute in die Defensive zu drängen; trieben ihre Gegner immer weiter auf dem Dach zurück. Dann tauchte ein schwarzes Flugschiff hinter dem Gebäude auf. Die Wächter versuchten die Drohnen an der Flucht zu hindern, doch aus der Schiffstür, die nun aufglitt, kam das grausige Geräusch eines Maschinengewehrs, das nun in die Menge feuerte. Im selben Moment waren die Wächter schon vom Dach gesleitet und tauchten vor einer Gruppe Irden wieder auf. Die Irden schrien jetzt noch lauter und so gelang es Lokondras Leuten, die Wächter abzuhängen und an Bord zu springen.


  Fassungslos starrte ich ihnen nach, während sie davonflogen.


  Die Wächter begannen sich zu regen und auch Bert gab uns das Zeichen, wieder hinter dem Flugschiff hervorzukommen. Taria lugte zwischen zwei umgeworfenen Müllcontainern hindurch; Gott sei Dank, ihr war nichts passiert. Ein erstes Raunen ging durch die Menge um uns herum. Von vielen Seiten her kam Wimmern.


  »Okaaaay!« Greta starrte weiterhin zum Himmel. Sie zitterte. »Und was sollte das jetzt bitte schön?«


  Der Parkplatz war ein Trümmerfeld, über das Bert, Lena und ich zu den Wächtern zurückgingen.


  Wie durch ein Wunder war keiner der Wächter ernsthaft verletzt worden. Skyto hatte eine Wunde am Hals abgekriegt, Ophra einen Streifschuss an der Hand und Liam blutete am Bein. Zwei von Lokondras Leuten allerdings lagen reglos am Boden. Einer von ihnen war dem Maschinengewehr der eigenen Leute zum Opfer gefallen und vom Dach gestürzt… der andere durch Aiatons Strahlen verbrannt. Aus der Ferne hörten wir Sirenengeheul näher kommen. »Skyto!«, hörte ich Liams Ruf hinter dem zertrümmerten Restaurant. »Wir haben zwei von ihnen.«


  Skyto gab Ophra, Aiaton und Ben den Befehl, ihm zu folgen. Ich selbst aber konnte einfach nicht den Blick von dem Toten abwenden, der mir am nächsten lag. Ich spürte, wie sich mein Magen zusammenzog, bis mich ein Stöhnen von dem Anblick ablenkte. Es kam hinter einem umgeworfenen Schiff hervor. Genau dort, wo ich Lyra vorhin zu Boden gerissen hatte. Lyra! So schnell mich meine zitternden Beine trugen, lief ich um das Schiff herum. Da lag sie… den Kopf in Demians Schoß gebettet. Ihr Haar war an einer Stelle blutgetränkt und Demian versorgte sie mit seinem heilenden Schein. Ich fiel neben ihr auf die Knie. »Lyra! Oh mein Gott, Lyra!«


  Sie hob schwach die Hand und legte sie an meine Wange. Ihre Lippen bewegten sich, doch ich konnte sie nicht verstehen und fuhr zu Demian herum. »Das… das wollte ich nicht. DAS HABE ICH NICHT GEWOLLT.« Hektisch sah ich mich um. »Ein Arzt, schnell! Sanitäter!« Und dann bahnte sich ein Schluchzen seinen Weg nach oben. Behutsam schob ich Lyra eine kupferrote Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich wollte dich nicht verletzen, ich wollte niemanden von euch…«


  »Mia!« Demian legte die Hand auf meine Schulter. »Du hast Lyra das Leben gerettet.«


  Ich hob den Blick und blinzelte ihn verständnislos an.


  »Hättest du sie nicht zu Boden gerissen, wäre sie von mehr als zehn Leuten verglüht worden. Lyra hätte keine Chance gehabt.«


  »Aber… we… wegen mir… hat sie…« Stotternd zeigte ich auf ihren Kopf.


  »Eine Platzwunde?« Demian schob die Arme unter seine Partnerin und hob sie hoch. »Wenn’s weiter nichts ist«, sagte er lächelnd.


  Lyra sah benommen zu mir auf. »Danke«, murmelte sie.


  Ich starrte sie ungläubig an. Ich hatte sie gerettet! Ich hatte nicht Lokondras Leuten in die Hände gespielt!


  Lena trat an meine Seite und stupste mich aufmunternd mit dem Ellenbogen an. »Siehst de.«


  Bert schlang die Arme um uns und seufzte erleichtert auf, als er uns an sich zog. »Mädels, ihr schafft mich noch.«


  Im gleichen Moment kamen Skyto, Ophra, Aiaton und Ben mit den zwei gefangenen Drohnen zurück. Barbara erschrak.


  »Keine Angst«, sagte Luke, der neben ihr stand. »Skyto hat ihnen mentale Fesseln angelegt.«


  Die beiden Drohnen sahen auf, und als ich spürte, wie ihr Blick mich traf, wollte ich es wissen, wollte wissen, wie zwei aussahen, die von einem anderen zum Massenmörder abgerichtet worden waren. Zwei, die, um zu vergessen, freiwillig auf alles verzichtet hatten, das sie empfinden ließ.– Ihre Augen waren leer wie ausgetrocknete Brunnen.


  Am Himmel tauchten zahllose Sicherheitsschiffe auf. Die Türen öffneten sich, während sie immer dichter über unseren Köpfen schwebten. »Achtung! Achtung! Hier spricht die Polizei! Legen Sie sofort Ihre Waffen nieder und nehmen Sie die Hände hoch!« Mit Helmen und in Schutzanzügen bekleidet richteten zahllose Polizisten ihre Gewehre und Pistolen auf uns. Die Irden hatten also wieder Waffen im Gebrauch.


  Skyto gab ein Zeichen. Die Wächter taten, was von ihnen verlangt wurde. Sie legten die Hände auf den Hinterkopf und ließen sich auf die Knie. Wir auch.
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  Zum Glück war Olivia Hartung zur Leiterin der Operation Loduun ernannt worden. Nachdem Skyto ihr, wenn auch widerwillig, die beiden gefangenen Drohnen ausgeliefert hatte, sprach Finn unter vier Augen mit der Kommissarin in ihrem Büro. Ab da war der Rest bis zu unserer Entlassung nur noch eine Formsache. Skyto überreichte ihr zum Abschied noch ein Säckchen funkelnder Krahja von so unermesslichem Wert, dass sich damit nicht nur das zerstörte Schwimmbad wieder aufbauen ließ, sondern wahrscheinlich auch mühelos noch fünf weitere Trop-Ws errichtet werden konnten. Damit war der »Zwischenfall«, wie Skyto sich ausdrückte, zumindest was den Schaden betraf, aus der Welt geräumt und wir konnten gehen.


  In dieser Nacht wollten weder Greta noch Lena oder Barbara allein schlafen. Uns alle hatte der Anblick der loduunischen Toten sehr mitgenommen. Also beschlossen wir, gemeinsam bei mir im Tulpenweg zu übernachten. Finn begleitete uns. Ob wegen Lena oder als mein Wächter, das wusste ich nicht.


  Als wir auf der Einfahrt aufsetzten, lag das Haus in völliger Dunkelheit da. Keiner von uns sagte etwas, als wir in den Flur traten und Greta die kleine Lampe auf dem Sideboard anknipste. Bert ging in die Küche und machte uns allen erst einmal Tee.


  Meine Mutter war oben. Leise zog ich die Tür wieder zu. Durch die Beruhigungsmittel hatte sie einen erschreckend tiefen Schlaf. Gott sei Dank hatte sie von alldem, was heute Nacht passiert war, nichts mitbekommen. Ich musste Bert nicht extra sagen, dass wir die Ereignisse besser für uns behielten.


  Im Wohnzimmer drückte Lena auf die Fernbedienung des All-View-Screen. »Mal gucken, ob sie schon davon berichten.« Tatsächlich, die Bilder von der zerstörten Schwimmbadanlage liefen bereits auf allen Sendern. Doch es war nicht die Tatsache, dass darüber berichtet wurde, sondern mehr die Art wie. Es ließ uns allen die Münder offen stehen.


  »Manch einer sagt, er hätte es immer kommen sehen und die Regierung habe die Augen vor der Bedrohung, die die Beziehung zum Planeten Loduun wirklich darstellt, verschlossen. Doch heute sind wohl auch all diejenigen aufgewacht, die geglaubt oder gehofft hatten, es wäre möglich, zwischen unseren Planeten eine Brücke zu bauen, die uns friedlich miteinander leben lässt…«


  Bert stellte uns einen Obstteller auf den Couchtisch. Keiner von uns rührte ihn an. »… In dieser Nacht hat das Tropical-World in der Region Europa einen Sprengstoffanschlag von solchem Ausmaß erlebt, dass wir Jahrhunderte zurückblicken müssen, um uns an einen solchen Akt der Gewalt erinnern zu können…«


  »Sprengstoffanschlag!?«, sagte Greta verstört. »Wovon redet die Tussi?«


  »… Lokondra, Befehlshaber der ostloduunischen Armeen, bekannte sich öffentlich zu der Explosion. Sie sei die Antwort darauf, dass die Erde westloduunische Kinder beherbergt und somit klar Partei in dem Konflikt zwischen Ost- und Westloduun ergriffen hat.«


  »Ist doch alles gelogen!« Lena schaltete schnaubend auf einen anderen Sender, der die Vorkommnisse von heute Nacht zwar etwas anders, aber nicht weniger falsch darstellte. »Wieder verdreht«, sagte sie empört und switchte weiter. Was allerdings auch nicht besser war. »… wo die zwei Gefangenen hoffentlich ausreichend sicherheitsverwahrt werden…«


  »Wenigstens etwas«, meinte Barbara.


  Finn warf ihr einen Seitenblick zu. Ihm gefiel die Sache nicht. Aber in diesem Punkt war Olivia Hartung kompromisslos geblieben. Die beiden Drohnen saßen jetzt erst mal im Stadtgefängnis und warteten auf ihre Verhandlung.


  Wütend zeigte Greta auf das Hologramm der Nachrichtensprecherin. »Ich fass es nicht! Bei dem Schwachsinn, den die berichten, sucht sich am Ende jeder das aus, was ihm am besten in den Kram passt.«


  »Genau das wollen die doch auch«, sagte Barbara, die konzentriert auf den Bildschirm starrte. »Aber eines ist nicht von der Hand zu weisen: Lokondras Leute waren hier. Und wahrscheinlich sind sie das immer noch.«


  Auf einmal wanderten alle Blicke gleichzeitig zu mir, und als sie es merkten, schaute jeder von ihnen verstohlen und betreten in eine andere Richtung. Das einzige Geräusch kam aus den Boxen des All-View:


  »Und nun zum Wetter. Wie so oft um diese Jahreszeit hat das Amt für Meteorologie eine neue Wetterwarnung herausgegeben. Die Kuppel bleibt die nächsten zwei Tage wegen eines Orkantiefs geschlossen.«


  Iason!, schoss es mir voller Besorgnis durch den Kopf. Lena legte die Hand auf mein Bein. Sie wusste, woran ich dachte. »Er ist in den Höhlen und die ziehen sich so tief hinein in die Felsen, da kann ihm nichts passieren. Außerdem, Finn, hast du nicht mal gesagt, dass bei euch oft so eine Art Windhose über das Land fegt?«


  »Ja, gegen die Stürme, die bei uns manchmal toben, sind eure hier ein laues Lüftchen.«


  Das beruhigte mich ein wenig. Iason wusste also, was er in solch einer Situation tun musste.


  Eine Weile noch versuchten wir krampfhaft, uns mit einem Gespräch auf andere Gedanken zu bringen, doch die immer wieder aufkommenden Pausen, in denen keiner etwas sagte, zeigten uns, dass uns das heute nicht mehr gelingen würde. Finn verabschiedete sich und Lena brachte ihn zur Tür. Ich war überrascht, als sie kurz darauf zurückkam und mir sagte, Finn wollte noch was von mir.


  Finn nahm gerade seinen Helm vom Sideboard, als ich in den Flur trat.


  »Lena meinte, ich soll noch mal kommen?«


  »Ja, ich…« Er druckste und fummelte an seinem Kinngurt rum. »Es tut mir leid, Mia.« Jetzt schaute er mich an. »Alles, was ich zu dir gesagt habe… Das war nicht so gemeint.«


  Ich überlegte, glich seine Miene genaustens mit seinen Worten ab. »Mir tut es auch leid, Finn.« Dann schwiegen wir.


  Finn legte die Hand an die Klinke. »Hier gerät gerade ziemlich viel aus den Fugen, Mia. Bitte, sei vorsichtig.«


  »Sagst du das, weil du mich kennst?«, fragte ich ihn.


  Er grinste als Erster.


  »Wir finden einen Weg«, meinte ich, obwohl ich selbst nicht mehr wusste, ob ich noch daran glaubte. »Zusammen packen wir das.«


  Sobald Finn weg war, gingen wir anderen nach oben. Wie unterschiedlich wir doch alle auf den Schock der letzten Stunden reagierten. Greta und Lena fielen wie gefällte Bäume auf das Matratzenlager und schliefen direkt ein. Barbara hingegen wollte sich noch gerne unterhalten, aber weil ich dabei nur einsilbig antwortete, gab sie es schließlich auf und grübelte ebenfalls schweigend. Bis sie sich mir erneut zuwandte. »Woran denkst du?«, fragte sie, das Kinn auf die Hände gestützt.


  »An vieles und an nichts.« Meine Gedanken hüpften tatsächlich von einem Ereignis zum nächsten. »Hast du gesehen, was Bert da mit seiner Hand gemacht hat?«


  Kurze Stille. »Das haben wir alle gesehen.«


  »Und trotzdem hat ihn keiner darauf angesprochen.« Bis auf Skyto. Mir war aufgefallen, wie er Bert vor dem Polizeirevier zur Seite gezogen hatte. Ihre Gesichter waren ziemlich ernst gewesen. Und auch die anderen Wächter hatten ihn die ganze Zeit auf dem Polizeirevier so komisch angeschaut.


  Barbara spielte mit dem Zipfel ihres Kissens. »Vielleicht geht es euch anderen so wie mir«, überlegte sie laut, »wir haben Angst, Bert in einem anderen Licht zu sehen. Er ist doch unser Bert, warm und fürsorglich… einfach gut.«


  Diese Attribute trafen Berts Wesen perfekt und genau solche Menschen suchten wir in einer Welt, in der nichts mehr verlässlich schien.


  »Glaubst du, sie haben Bert gekannt?«, riss Barbara mich aus den Gedanken.


  »Wie gekannt?«


  »Na, so wie Lokondras Leute reagiert haben, hatten sie doch Angst vor irgendetwas.«


  »Ich weiß nicht. Nee, ich glaube, die waren einfach nur überrascht, weil er so mutig war und auf einmal vor mir stand.«


  Barbara seufzte. »Hm, wahrscheinlich hast du recht. Ich meine, was soll es denn sonst sein? Bert kann schließlich nicht zaubern.«


  »Nein, das kann er nicht«, flüsterte ich leise ins Dunkle.


  Zehn Minuten später schlief Barbara. Doch meine Gedanken kamen einfach nicht zur Ruhe.


  Eine gefühlte Stunde später ging ich zurück in die Küche, wo Bert sich gerade Milch über sein Müsli kippte. »Hey, Kleines, kannst du auch nicht schlafen?«


  Kopfschüttelnd angelte ich mir auch eine Schüssel aus dem Schrank und setzte mich zu ihm an den Tisch. Mit dem Handrücken schob er mir die Müslipackung zu.


  »Du warst die ganze Zeit in meiner Nähe, stimmt’s?«


  Bert schob sich einen Löffel Müsli in den Mund und sah kauend zu mir hinüber.


  Gedankenverloren rührte ich in meiner Schüssel. »Dann hast du auch das mit Frank mitgekriegt?« Ich fühlte mich so schäbig.


  Bert schluckte herunter. »Weißt du, Mia. Manchmal gerät das Herz einfach in Ausnahmesituationen und wir machen Dinge, die wir uns später nicht mehr erklären können.«


  Ich nickte schwer.


  Bert nahm meine Hand. »Ich bin bei dir.«


  Ich hob den Kopf und suchte seine Miene ab. »Warum?«


  Bert antwortete mir nicht. Ich seufzte tief und widmete mich wieder der Müslischüssel. »Ich wünschte, mein Dad wäre jetzt hier.«


  Berts Stimme klang leise und sanft. »Er weiß nicht, was für einen Fehler er begeht.«


  Und dann fasste ich all meinen Mut zusammen und sah ihn an. »Bert. Wer bist du? Bist du… auch Loduuner?«


  Bert beugte sich zu mir vor. »Trage ich etwa ein Shanjas? Oder leuchten meine Augen vielleicht?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Aber woher weißt du das alles?«


  Bert sah mich unverwandt an und der Glanz seiner Augen wurde zu einem weichen Schimmern. »Vertraust du mir, Mia?«


  »Vertrauen?« Ich fixierte meine Müslischale. »Bert, ich kann nicht mal mir selbst vertrauen.« »Ich stehe an deiner Seite, Mia, nur das musst du wissen. Was den Rest angeht, bitte ich dich, mir zu vertrauen.«


  Vertrauen? Und damit sollte alles erledigt sein?


  Krachend ließ ich meinen Löffel in die Schüssel fallen. »Das ist doch alles nicht wahr! Bert! Ich dachte, ich kenne dich!« Jetzt sah ich ihn an. »Aber dich kennt niemand, habe ich recht? Ich meine, Lokondras Drohnen… wie du ihnen entgegengetreten bist… Sie hatten richtig Angst vor dir. Wer war der Mann im grünen Umhang? Lokondra? Oder Hell? Mit einer einzigen Handbewegung hast du alle da oben auf dem Dach aufgehalten. Warum, Bert?« Ich starrte ihn an, versuchte, irgendwie seine Gedanken zu entschlüsseln, doch sie blieben mir ein Mysterium, in dem ich mich einfach nicht zurechtfand. Schließlich gab ich es auf und blinzelte zur Decke, um den ganzen verflixten Kummer wegzudrücken. Ich wollte nicht mehr traurig sein. Verdammt, ich sehnte mich so sehr nach etwas Licht in mir. Einem hellen Sternenregen. Eine Minute wenigstens.


  Ich fühlte Berts Hand auf meiner Schulter. »Bitte, Mia, halte durch. Du weißt nicht, wie stark du bist.«


  »Man könnte gerade glauben, du würdest mich besser kennen als ich mich selbst.«


  Ich bekam keine direkte Antwort, aber dafür zwei Gesten, die mir aus den Augenwinkeln heraus auffielen. Da war einmal Berts Hand, die sich fester um den Löffel schloss, und dann sein Blick, der sich verloren in die Tischplatte bohrte. Fast machte es den Eindruck auf mich, als wäre seine mysteriöse Aura für ihn kein Gewinn, sondern mehr eine schwere Bürde. »Du solltest versuchen zu schlafen«, sagte er schließlich.


  »Verstehe.« Es war zwecklos. Ich würde aus ihm nichts herausbekommen. Deshalb nickte ich, klopfte auf den Tisch und ging zurück in mein Zimmer.


  Die anderen schliefen alle. Unter anderen Umständen hätte mir ihre Anwesenheit Trost gespendet. Aber wie konnte ich Trost finden, wenn ich selbst der Herd meines Schmerzes war? Wenn jeder Kontakt, den ich mir zu meinen Freunden erlaubte, für sie eine Bedrohung darstellte?


  In dieser Nacht machte ich kein Auge zu. Ich konnte einfach nicht abschalten und ich warf mich von einer Seite auf die andere. Bis ich ein leises Klacken an der Fensterscheibe hörte. Da war sie wieder, die Hoffnung… oder die Angst. Ob Iason vor dem Haus wartete?


  Es klackte noch einmal.


  Und wieder.


  Leise schälte ich mich aus dem Bett und spähte hinaus. Enttäuschung und zugleich Erleichterung machten sich in mir breit. Es war Lyra.


  Ich gab ihr ein Zeichen und schlich die Treppen hinab zur Tür. In der Küche war alles dunkel. Bert war inzwischen auch zu Bett gegangen. Als ich öffnete, wartete Lyra schon an der Schwelle.


  Ich verschränkte die Arme. »Ich lebe immer noch.«


  Kopfschüttelnd schob sie sich an mir vorbei und trat in den Flur. »Ich muss mit dir reden.«


  »Psst. Nicht hier.« Ich nahm meine Jacke und zog Lyra hinaus in den Garten. Der Wind blies stärker als sonst.


  Unter der großen Eiche neben dem Bach, weit genug vom Haus entfernt, blieb ich stehen. »Warum bist du gekommen?«


  »Reicht es denn nicht, dass ich dir zu danken habe?«


  Nein, das reichte nicht, und das wussten wir beide. Ich wartete.


  »Ich habe nachgedacht über das, was du gesagt hast. Es ist nicht fair, was wir mit dir machen. Du bist keine Loduunerin und wir zwingen dich dennoch, dein Schicksal wie eine von uns zu akzeptieren.«


  Ich lehnte mich gegen den Stamm der Eiche, so nach dem Motto: Ach, was du nicht sagst.


  Aber Lyra ließ sich nicht abschrecken. »Du hättest mich nicht retten müssen. Ich meine, du hast damit dein eigenes Leben riskiert.«


  Ich war etwas verwirrt. Worauf wollte sie hinaus?


  »Bitte versteh mich nicht falsch, ich habe schon länger meine Zweifel daran, ob du wirklich von Lokondras Macht gelenkt wirst, das weißt du, aber das jetzt hat mich endgültig überzeugt. Und Demian auch.– Oder, Demian?« Lyra drehte sich zu unserem Lorbeerbusch, hinter dem daraufhin ein marmorfarbenes Strahlen hervorschien.


  »Jetzt stell dich nicht so an.« Lyra zog ihren Gefährten am Arm hinter dem Busch hervor. »Mia tut dir nichts.«


  Ein Wächter hatte Angst vor mir? Das war ja mal ’ne ganz neue Perspektive.


  »Und wenn schon«, wandte ich mich desillusioniert an Lyra, »mit dieser Meinung steht ihr allein.«


  »Das stimmt nicht ganz«, widersprach Demian.


  Ich stieß mich vom Stamm ab.


  »Unsere Gruppe ist derzeit in zwei Lager gespalten. Das eine hält es spätestens nach heute Abend für möglich, dass Die Stimme doch noch lebt und es geschafft hat, dich zu initiieren, also sich in deinen Kopf zu loggen. Die anderen, zu ihnen gehört Skyto, denken, dass Iason seine irdischen Gefühle zu dir nur mit seinem Sinn verwechselt. Sie wollen nicht glauben, was uns alle zerstören könnte. Denn wenn Die Stimme ein dermaßen guter Initiator wäre, dass er nicht nur dich lenkt, sondern auch Iasons Sinn damit ändern kann, dann könnte das der Anfang vom Ende sein. Wenn Die Stimme diese Grenze wirklich überschritten hat, dann wird der letzte SAH auch nicht davor zurückschrecken, jeden anderen Sinn zu zerstören.«


  »Du meinst, dass Iason tatsächlich mein Wächter war, bis man sich per Telepathie in meinen Kopf eingeloggt hat, damit ich das Gegenteil von dem tue, was ich eigentlich bin. Sodass Iason mich jetzt töten muss?«


  »Genau, Mia.«


  Ich war sprachlos. Und das eine ganze Weile lang.


  »Könn… könnte es sein, dass Die Stimme, der letzte der Gebrüder SAH, Hell ist? Dass er Iasons Sinn verändert hat, als Iason ihm vor der Diskothek gefolgt ist?«


  »Seit ihr ihm dort das erste Mal begegnet?«


  »Ja, er…« Meine Gedanken waren so gewaltig, sie nahmen mir jedes weitere Wort.


  Und dann fügte sich alles wie ein Puzzle zusammen. »Die richtig schlimmen Sachen fingen an diesem Abend an.« Atemlos wischte ich mir mit dem Armrücken über die Stirn.


  Diesmal klangen auch Lyras Stimmbänder kratzig. »Wir sollten alle hoffen, dass das nicht wahr ist.«


  »Weiß Iason von eurem Verdacht?«, fragte ich aufgeregt.


  Lyra nickte.


  »Wie lange schon?«


  »Seit dem ersten Tag seines Sinnverbots.«


  »Was! Und wie denkt er darüber?«


  »Das sagt er keinem.«


  »Und du? Was glaubst du?«, fragte ich irgendwann.


  Lyra sah mich an. Ihr Leuchten war nicht mehr als ein zartes Schimmern. »Wäre ich hier, wenn ich dich von Natur aus für böse hielte?«


  Ich brauchte etwas, um das Gesagte zu verarbeiten. »Und Elai?«, fragte ich dann.


  Sie schaute weg. »Er hat Angst, auf etwas zu vertrauen, das ihn am Ende wieder dahin zurückführen könnte, wo er begonnen hat. Du weißt schon, damals, als er glaubte, seinen Sinn verloren zu haben.«


  »Deshalb wollte er mich also channeln. Er wollte herausfinden, ob sein Sinn doch noch existiert.«


  Sie sah mich an, mit einem Blick voll Bedauern– und nickte. »Wir hätten es dir früher sagen müssen.«


  Ich starrte ins Dunkle. »Dann ist es also wahr. Iasons Sinn hat sich verändert und jetzt muss er mich töten.«


  Lyra nahm meine Hände. »Ich weiß, du vertraust Skyto nicht, aber wenn einer dir jetzt noch helfen kann, dann er.«


  Das war so abwegig! »Ich… muss darüber nachdenken.«


  Lyra sah mich an und nickte schließlich. »Es ist deine Entscheidung.« Ihre Hand wanderte in die Tasche ihrer Kunstlederjacke. »Dann, Mia, bleibt mir nur noch ein Letztes, was ich für dich tun kann.«


  Ich sah sie an und im selben Moment blickte sie auf.


  »In der Nacht, als ich dem Clan der Leidenschaft geboren und mein Sinn als Wächterin verkündet wurde, hat meine Familie anders reagiert als die der übrigen Clans. Sie haben nicht gefeiert oder sich gefreut. Sie haben geweint.«


  Demian steckte die Hände in die Taschen.


  »Ich kenne nur einen, der das auch getan hat«, fuhr Lyra fort. »Und das war Iasons Vater. Es war, als hätten nur die Leidenschaftlichen erkannt, dass das Los, ein Wächter zu sein, keine Ehre, sondern ein Fluch ist.«


  Sie legte etwas Weiches in meine Hand und schloss meine Finger darum. Es sah aus wie schimmernde, getrocknete Pflanzenstränge, die durch eine eigentümliche Flechtkunst ineinander verschlungen waren.


  »Und so schenkte unser Seher mir dieses Band. Die Envedaspflanze ist ein uraltes Heilkraut in meiner Welt. Ihre Kraft soll mit jedem Jahr, die sie älter wird, zunehmen, und ihr wird nachgesagt, dass sie sich allein durch Berührung auf die Haut übertragen kann wie ein Schutzschild, das sich um den Körper legt. So bist du von allen Arten der Suggestion oder mentaler Gewalt abgeschirmt.«


  Ich nickte und fuhr mit dem Daumen über das gelb und blau schimmernde Band in meiner Hand. »Warum gibst du es mir?«


  »Du hast mir das Leben gerettet, Mia, und damit auch meinen Sinn. Jetzt bin ich an der Reihe.«


  »Aber was ist, wenn du dich irrst?«, sagte ich schließlich. »Wenn Iason oder ich doch nicht initiiert wurden, sondern alles nur Bestimmung ist?«


  »Das Risiko müssen wir wohl eingehen.«


  »Lyra. Was ist, wenn dieses Band mich irgendwann vor euch beschützt? Das könnte alles, wofür ihr steht und lebt, zerstören.«


  Lyra sah mich ernst an. »Es war mein Volk, das dich überhaupt in diese Lage gebracht hat, oder nicht?«


  Ich schwieg. Es gab so vieles zu bedenken… zu verdauen. Ich wollte nicht schon wieder einen Fehler machen.


  Demian gab ihr ein Zeichen.


  »Ich muss jetzt gehen«, überließ sie mich meinen Gedanken.


  Eine starke Böe wehte mir das Haar vor das Gesicht. Ein Vorbote der angekündigten Sturmfront? Scheiße! Ich trat die Luft. Scheiße, Scheiße, Scheiße! Ich konnte doch nicht einfach tatenlos abwarten und dabei zuschauen, wie Hell mir das Schicksal aus den Händen riss.


  Hastig ging ich zurück ins Haus, die Treppe nach oben und öffnete die Zimmertür.


  Während die anderen friedlich im Reich der Träume schlummerten, glitt mein Blick über die Gesichter meiner Freundinnen. Sie schliefen hier und vertrauten mir aus Liebe. Nur ich wusste, wie gefährlich das war. Und als ich sie so auf Luftmatratzen und zwischen den ganzen Deckenhaufen daliegen sah, Lena mit ihrem orangeglitzernden Haar über dem Gesicht, Greta, die ihre von der Werkstatt rauen Hände unter die Wange geschoben hatte, und Barbara, die aufgrund der Kultur, auf die ich mich eingelassen hatte, zwar unwissentlich, aber dennoch durch die Hölle gegangen war, wurde mir klar, dass es einen Grund zum Kämpfen gab. Es gab einen Grund. Und mir wurde auch klar, dass der einzige Weg, der mir jetzt noch blieb, darin bestand, denjenigen um Hilfe zu bitten, vor dem ich neben Hell am allermeisten Angst hatte.


  Leise, damit es niemand merkte, stahl ich mich aus dem Haus. Der Himmel war dunkel und wolkenverhangen, kein Stern leuchtete mir den Weg.


  Das Schlimmste war überstanden. Keine Halluzinationen mehr, keine Krämpfe. Was zurückblieb, war eine einzige innere Kälte. Genauso hatte Elai den Sinnentzug beschrieben. Damit würde Iason von nun an leben müssen. Er konnte nur allzu gut verstehen, warum die meisten seiner Leidensgenossen sich irgendwann für den Tod entschieden.


  Von nichts als Leere erfüllt, trat Iason aus der Höhle. Er musste seinem Leben einen neuen Sinn geben, irgendein Ziel, sonst würde er den Verlust nicht überwinden.


  Die Hände in den Hosentaschen ging er am Strand entlang. Weiße Schaumkronen umspielten seine Füße, trieben Sand darüber und ließen diesen durch die Zehen sickern. Er erreichte den Ort, wo er Mia zum ersten Mal nähergekommen war. Dort blieb er stehen und schaute auf die Stelle im Sand, an der sie gesessen hatten. Damals.


  Er blickte zurück. Ihre Beziehung hatte so unbedarft begonnen. Nicht leicht, aber sehr schön. Nebeneinander im Sand hatten sie gesessen. Ob ihr damals bereits klar gewesen war, dass sie ihn seit ihrer ersten Begegnung angezogen hatte wie die Erde den Mond? Nein, das wusste sie wahrscheinlich heute noch nicht einmal. In Wahrheit aber hatte er es kaum aushalten können, hatte sie berühren wollen, sie verführen wollen– und er hatte seine Empfindung nicht einordnen können. Er war doch Loduuner. Loduuner!


  Schon damals hatte sein Verstand geradezu schmerzhaft mit seinem Gefühl gerungen. So wie jetzt, nur, dass er dem Gefühl damals nachgegeben hatte. Ihre Hände waren sich entgegengekommen… ganz zart hatten sich ihre Finger berührt.


  Was gäbe er dafür, wenn er noch einmal diesen Moment durchleben könnte. Nur eine Sekunde das Gefühl kosten.


  Ein kleiner Punkt näherte sich aus der Ferne.


  Iason ballte verärgert über sich selbst die Fäuste. Wie konnte er so etwas auch nur in Erwägung ziehen! Das würde ihren sicheren Tod bedeuten.


  Durch ihn.


  Der Punkt wurde immer größer, bis er sich zu einer Silhouette verwandelte. Es war ein Eisverkäufer, der mit seinem Wagen näher kam.


  »ErdbeerVanilleLimonePfefferminz«, übertönte sein Singsang im Wiederholungsmodus die Brandung, so, als wäre irgendeine innere Festplatte bei ihm hängen geblieben. »ErdbeerVanilleLimonePfefferminz«, schmetterte er fröhlich und blieb vor Iason stehen. »Alles, was Sie jetzt brauchen, Romeo.«


  Eis? Wie grotesk ist das denn?, dachte Iason. Er schaute aufs Meer hinaus.


  Der Eisverkäufer wartete.


  »Haben Sie auch Erdbeer, Vanille und Schokolade zusammen?«, fragte Iason schließlich.


  »Ja.«


  Iason drehte sich um. »Dann nehme ich drei Kugeln im Becher, bitte.«


  »Wie du wünschst, Romeo.«


  »Weshalb nennen Sie mich Romeo?«


  »Bist du das denn nicht? Ein Romeo, der glaubt, seine Julia verloren zu haben?« Er scannte Iasons Geldchip und überreichte den Becher. Dann lenkte er seinen Wagen weiter. »Ich kenne die Menschen!«, rief er beim Davongehen.


  Iason setzte sich in den Sand und rührte sein Eis mit dem Löffel um.… Es gibt Vanille, Erdbeere und Schoko, doch vermischt schmecken sie am besten…, schwirrte ihm ihre Stimme durch den Kopf. »Echt, Mia, manche deiner Angewohnheiten sind absolut ekelig«, sagte er mit Blick auf die Matsche– und spürte, wie er sich angenehm entspannte. Ein Gefühl, das ihn immer wieder in Versuchung brachte– das er sich mit aller Kraft verbieten musste. Gestern hätte er ihm um ein Haar nachgegeben. Er drückte den Eisbecher zusammen. »Verdammter Ort. Ich sollte dich hassen, so wäre es richtig.«


  Vom Wind getragen hörte er die Stimme des Eisverkäufers, wandte den Kopf und sah ihm nach.


  Ein Typ mit grünem T-Shirt näherte sich gerade dem Wagen und bestellte… Iason glitt der Eisbecher aus der Hand. Mit einem Satz war er auf den Füßen und sprintete los… hatte den Eiswagen fast erreicht, da erkannte Hell ihn und rannte davon.


  »Hey, Sie haben noch nicht bezahlt!«, rief ihm der Eisverkäufer nach.


  Iason wich in letzter Sekunde dem Eiswagen aus, streifte eine Kante, strauchelte und sprintete dann umso schneller. Der Abstand zwischen den beiden wurde kleiner. Und kleiner! Und da schleuderte Hell einen eiskristallenen Funkenregen aus seinen Augen, der Iason so abrupt traf, dass es ihn von den Füßen riss. Kurz darauf war Hell verschwunden.


  Verdammt. Iason spuckte Sand aus und suchte konzentriert die Umgebung ab. Dort, auf dem Felsen! Er rappelte sich hoch und sleitete ebenfalls in die Richtung, in die er Hell rennen sah. Die Hitze wollte ihn dabei fast versengen. Doch er sleitete weiter.


  Sie drückte seine Lungen zusammen.


  Dann hatte er es geschafft und seine Atome fügten sich auf dem Felsen wie ein Schwarm wieder zusammen.


  Weiter ging’s!


  Hell stürzte vor ihm gerade die Böschung hinab, schlitterte über das Geröll. Er musste sich mehrere Male mit den Händen abfangen. Dann quetschte er sich durch einen Felsspalt hindurch und raste auf die andere Seite der Landzunge zu. Sand stob auf. Nach allen Seiten flogen Erdklumpen, Splitter und Steine. Iason war schneller, holte auf. Hell aber kannte die Umgebung. Und als Iason ihm nach links um eine Ecke folgte, war Hell verschwunden…
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  Ich ging zum Haus der Wächter– ich, die zum Abschuss Freigegebene, die jetzt an der Tür kratzte, weil sie dem Schicksal nicht einfach seinen Lauf lassen wollte.


  Leise wich die Nacht der Dämmerung. Zwischen tiefhängenden Wolken glitten einzelne Flugschiffe entlang, verschwanden in ihnen, um dann kurze Zeit später wieder aufzutauchen.


  Das Reichenviertel unserer Stadt war noch vollkommen unbelebt um diese Uhrzeit, nur die Kameras an den hohen Zäunen überwachten jeden, der vorbeikam, mit ihren elektronischen Augen. So auch mich.


  »Da bin ich«, flüsterte ich mir zu und klingelte. Keine zwei Sekunden später öffnete sich das schwere Eisentor. Über den Pool schlich Nebel.


  Ich steckte die Hände in die Jackentaschen, gab mir einen Ruck und ging die Einfahrt entlang.


  Das Haus war von gespenstischer Stille umgeben.


  Ich ging über die Brücke.


  Lyra stand diesmal nicht auf der Terrasse, sie wartete an der Tür.


  Ich musste es hinter mich bringen und trat an ihr vorbei.


  »Wo ist er?«


  »Oben.«


  Es kam nicht mehr von mir, ich glaube, ich selbst hätte nie den Mut dazu gehabt, nein, es war vielmehr eine mir unbekannte Fremde, die jetzt Besitz von mir ergriff und mich zwang, koste es, was es wolle, den blinden Fleck, der in mir war, zu durchdringen. Ihr Sog lenkte mich jetzt die ersten zwei Stufen hinauf.


  Keine Sekunde später stand Ophra vor mir und funkelte mich nur mühsam beherrscht an. »Verschwinde«, zischte sie. »Lokondras Lakaien sind hier unwillkommen.«


  Finn kam aus dem Wohnzimmer geschossen, sah mich und bedachte Ophra mit einem scharfen Kehllaut. Sie antwortete nicht weniger bissig.


  »Lasst sie«, erreichte uns da eine Stimme von oben.


  Skyto. Er wartete an der Empore. Sein Strahlen traf mich funkelnd und tief. Er hatte gewusst, ich würde kommen. Kurz darauf drehte er sich um und ging davon. Schritte entfernten sich.


  Ophra trat nur widerwillig zur Seite.


  »Komm.« Lyra führte mich die Treppe hinauf und den mit Glas überdachten Gang entlang, der durch das Morgenlicht nicht mehr ganz so spacig wirkte wie beim letzten Mal. Es fühlte sich so an, als ob die Sohlen meiner Chucks nicht den Boden berührten. Wenige Schritte später erreichten wir die großen Flügeltüren zu Skytos Reich.


  Die eine war angelehnt. Ein Teil von mir wollte davonlaufen, jetzt, wo ich noch die Gelegenheit dazu hatte, ein anderer, viel stärkerer aber, zog mich nach vorn. Leise trat ich ein.


  Wenn ich beim letzten Mal geglaubt hatte, Skyto wäre nach einem Tag auf der Erde nicht genügend Zeit geblieben, sich einzurichten, wurde ich jetzt eines Besseren belehrt. Er lebte so. Es stand noch immer nicht mehr in dem riesigen Raum, als ein Tisch mit Stuhl und das mannshohe Krahja, das mit seinem Strahlen in den Farben aller loduunischen Clans die Luft leuchten und zittern ließ. Schlief er etwa auf dem Boden? Mit verschränkten Armen lehnte Skyto an der Wand. Seine Jacke lag griffbereit über der Stuhllehne neben ihm und er trug lediglich die Kampfhose und ein schwarzes T-Shirt, das den schimmernden Armreif der Wächter an seinem Oberarm zeigte. Im Inneren seines Shanjas pulsierte etwas… wie Schriftzeichen sah es aus. »Lyra hat mir erzählt, dass sie mit dir gesprochen hat.«


  Ich sagte nichts.


  »Du ziehst es also in Betracht, dass ich Iason, meinen besten Mann, initiiert haben könnte. Dass ich all meine Leute initiiere.«


  »Wäre möglich.« Ich räusperte mich. »Falls aber nicht, gäbe es nur noch einen, der diese Gabe besitzt.«


  »Die Stimme.«


  Ich schluckte. »Und dann wärst du der Einzige, der mir helfen kann.«


  Skyto verlagerte sein Gewicht. »Du weißt also nicht, ob ich dich zerstören oder retten will. Und trotzdem bist du gekommen?«


  »Du beschützt mich vor Hell und ich glaube auch irgendwie vor Iason«, sagte ich. »Du hast mich heute Nacht beschützt.« Ich kam näher. »Warum?«


  Er zog eine Braue hoch, so als läge das ganz klar auf der Hand. Und dann, es geschah ganz plötzlich, legte er mit einem Ruck den Kopf schief. »Rate.«


  »Du brauchst mich, habe ich recht? Für irgendetwas brauchst du mich.« Mein Puls wurde schneller, als ich ihm jetzt noch näher kam. »Was spielst du hier für ein Spiel, Skyto!?«


  Bewegungslos blitzte er mich durch seine vorgefallenen Haarsträhnen an.


  »Lyra meinte, du könntest mir vielleicht helfen.« Ich zwang mich, ruhiger zu atmen. »Also frage ich dich: Kannst du mich auch initiieren und so die andere Initiation rückgängig machen?«


  Skyto setzte sich auf den Stuhl mit seiner Jacke. Die Unterarme auf die Knie gestützt blitzte er mich an. »Und was bekäme ich dafür?«


  Ich schloss die Augen. Auf diese Frage hatte ich mich vorbereitet. Doch das machte es nicht leichter. »Iason.«


  Leises Klirren war das einzige Geräusch. Krahjas Strahlen liefen über sein halb verdecktes Gesicht. »Du meinst, wenn es mir gelingen sollte, seinen Sinn zurückzuwandeln, würdest du auf ihn verzichten?«


  Ich kämpfte darum, etwas zu sagen, doch das Einzige, was ich zustande brachte, war ein Nicken.


  »Was aber, wenn er nicht auf dich verzichten will?«


  »Ich werde ihm sagen«, meine Stimme sackte weg, »dass… ich ihn nicht mehr liebe.« Skyto zeigte nicht die geringste Regung.


  »Und? Ist das so? Nach allem, was er dir angetan hat?«


  Ich antwortete nicht.


  Skytos Miene ließ sich nicht deuten. War es Interesse oder Irritation? Oder eine Mischung aus beidem?


  Langsam hoben sich seine Mundwinkel. »Hältst du mich wirklich für so naiv, Mia?«


  »Ich schwöre, ich gebe ihn frei! Iason wird eine Verbindung mit Klara eingehen, wenn du mich nur in seinen ursprünglichen Sinn…«


  Ein eisernes Funkeln blendete mich. »Mia, jetzt werde nicht albern.«


  Ich zuckte zusammen. Ich hatte ja mit vielem gerechnet, aber nicht mit dieser Reaktion.


  »Was? Was kann ich dir mehr geben als das? Das ist alles, was ich habe, Skyto.«


  Keine Antwort.


  Das Krahja dämpfte sein Strahlen und tauchte unsere Körper in ein perlmuttschimmerndes Licht. Ich schloss die Augen und suchte nach einem letzten Rest Kraft in mir, bis ich in Gedanken auf ein blaues Leuchten stieß, und das füllte mein Inneres mit einer Wut auf die Situation hier, am liebsten hätte ich sie laut hinausgeschrien. »Seit du hier bist, wolltest du ihn mir nehmen.« Ich fühlte mich so ausgeliefert. »Und jetzt, jetzt lässt du mich noch nicht einmal sein Leben retten!«


  Skytos Blick schweifte von meinem Gesicht, über den Körper und bis zu den Chucks an meinen Füßen… rätselnd irgendwie.


  »Das habe ich nie gesagt.«


  Ich war bereit, alles zu tun, alles, was er von mir verlangte. »Skyto, was willst du. Was?«


  Skyto stand auf und ging ein paar Schritte durch den Raum. »Mia.« Dumpf und schwer klangen seine Stiefel auf dem Eichenholzboden. »Iasons Verweigerung, eine Bindung mit Klara einzugehen, ist ärgerlich, aber nicht existenziell. Damit meine ich«, er fuhr sich über den Nacken, »selbst, wenn ich könnte, ich würde niemals einen Sinn dafür initiieren. Es wäre wie bei einem Dominospiel. Stößt du einen Stein an, fallen sie alle. Und ich glaube, dass meine Leute dir bereits verständlich gemacht haben, dass es sich hier lediglich um eine Vermutung handelt, dass du von Der Stimme initiiert wurdest, wir haben keine Beweise. Da gibt es immerhin die zweite Variante. Dass du es wie auch immer geschafft hast, dass Iason sich in dich verliebt, um damit den Bezug zu seinem Sinn zu verändern.« Jetzt drehte er sich zu mir um. »Und dass es diese zweite Möglichkeit gibt, hast du allein dir zuzuschreiben.« Er zwinkerte mir mit einem Auge zu, ein mitleidsloses Bedauern. »Wieder einer deiner irdischen Fehler. Hättest du dir nicht denken können, dass sich Liebe und Sinn irgendwann ins Gehege kommen?«


  Ich ließ seine Beleidigung einfach über mich ergehen. »Du kannst es also nicht?«


  Wäre Skyto nicht so schrecklich rational, ich hätte ihm glatt unterstellt, dass er seinen Triumph auskostete, so lang war die Pause, die er jetzt machte.


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«


  »Dann channel mich, bis du etwas herausfindest«, sagte ich ohne Umschweife. »So können wir beide sehen, wer ich bin. Bitte, Skyto. Bestimmt bringt das die Wahrheit ans Licht.«


  Skyto legte den Kopf in den Nacken und lachte. Doch es war kein amüsiertes Lachen. »Dein Angebot verführt mich sehr. Aber um mehr zu sehen als beim letzten Mal, müsste ich viel weiter in deinen Geist vordringen.« Sein Blick ruckte zu mir. »Du würdest es wahrscheinlich nicht überleben. Und ich möchte meinen besten Wächter doch nicht um seinen Sinn bringen. Das verstehst du doch, oder?«


  Ich schluckte. Skyto war so mächtig. Er konnte mich zerquetschen wie eine Fliege.


  Skyto drehte sich zum Schreibtisch, sodass die lange Narbe an seinem Wangenknochen sichtbar wurde. Er nahm ein Buch, das unter drei anderen auf dem Tisch stand. Die Faszination für unsere alten Schinken schien aber auch vor keinem der Loduuner haltzumachen. »Du willst wissen, wer dich lenkt?«, fragte er, sein Augenmerk auf das Buch gerichtet. »Ich möchte wissen, ob ich etwas dagegen tun kann. Und wenn ja, was!«


  Skyto blätterte eine Seite um und ließ mich noch einen Moment zappeln. »Nun, ich kann dir beides beantworten.«


  Ich weitete die Augen. Eine Weile vertrieb er sich die Zeit damit, die vor ihm liegenden Zeilen zu lesen.


  »Es ist Die Stimme«, sagte er dann. »Aber er hat es bisher nicht geschafft, dich so weit zu lenken, dass du etwas bis zum Schluss ausführst.« Jetzt schlug er das Buch zu. »Was nicht heißt, dass du an dem, was passiert, gänzlich unschuldig bist. Geholfen hast du dem letzten der Gebrüder SAH vielleicht schon.«


  Ich trat, nein wankte zurück. »Du hast es gewusst?«, sagte ich atemlos. »Du hast es gewusst und einfach laufen lassen!«


  »Jetzt tu nicht so überrascht. Selbst, wenn dein Gedächtnisverlust echt ist, hast auch du es geahnt.«


  »Ich hasse dich.«


  Skyto regte sich nicht mal. »Das, kleine Irdin, ist mir völlig egal.«


  Ich war so angewidert. »Gut, dass deine Mutter nicht mehr mitbekommt, was du treibst.«


  Urplötzlich traf sengende Hitze meinen Oberkörper und ich prallte mit dem Rücken gegen das Krahja hinter mir. Mein Herz trommelte gegen meinen Brustkorb.


  Skyto kam näher. Und näher. Ich presste mich gegen den außerirdischen Stein, umgeben von nichts als Strahlen.


  Er stützte eine Hand neben meinem Kopf ab und kam mit flimmernden Augen so dicht an mich heran, dass ich seinen Atem auf meinem Gesicht fühlen konnte… als sich seine Lippen einen Spalt öffneten. »Pass lieber auf, was du sagst!«


  Ich nickte panisch.


  Eine Weile hielt er mich mit seinem Blick gefangen. Dann wich er abrupt zurück. »Kommen wir also zum Wesentlichen.«


  Langsam, ganz langsam löste ich mich von dem Krahja.


  »Elai ist bei dem Versuch, dich zu channeln, zwar nicht wie ich bis zu den Fakten und Bildern in dir vorgedrungen, aber immerhin hat ihn ein Gefühl erreicht, das ihn wieder leben ließ. Ein Gefühl, das ihn geradezu süchtig danach gemacht hat, immer in deiner Nähe zu sein. Und zwar so süchtig, dass er es von da an kaum ausgehalten hat, der Versuchung zu widerstehen, dich zu überfallen und bis in den Wahnsinn zu channeln. Was nur heißen kann, dass du mit Der Stimme in Verbindung stehst.«


  Ich dachte an die vielen Male, die Elai in seinem Flugschiff an mir vorbeigekommen war. »Seine Attacke vor der Eissporthalle!« Mehr brachte ich nicht über die zitternden Lippen.


  »Genau«, sagte Skyto und ein wissendes Lächeln demonstrierte mir wieder einmal seine Überlegenheit. »Schon seit unserer Landung fühlt er sich durch dich provoziert.«


  »Warum sagst du ihm nicht, was du gesehen hast?«


  »Weil Elai es eigenständig herausfinden muss.«


  »Warum?«


  »Wer seines Sinnes abtrünnig geworden ist, und dazu wurde Elai durch den vermeintlichen Tod Der Stimme leider gezwungen, der muss ihn auch selbst wiederfinden, sonst glaubt er es am Ende nicht, und das Schicksal nimmt einen verkehrten Lauf.«


  »Warum lässt du das zu!? Du könntest aufhalten, was ich vielleicht tun soll! Du könntest verhindern, dass Die Stimme Irden entführt und tötet, dass Iason mich töten muss. Es liegt alles in deiner Hand und du schweigst und siehst zu!«


  Skyto nahm seine Jacke auf. »Weißt du, kleine Irdin, das Schicksal geht manchmal seltsame Wege. Und es ist nicht jedem vergönnt, sie zu verstehen.« Er schaute zu mir, während er in die Ärmel schlüpfte. »Ob Initiator oder nicht, ich bin der Sohn meiner Mutter, und ich muss zum Wohle meines Landes damit umgehen.«


  Was bedeutete: Er hielt die Fäden in der Hand. Wie ein Marionettenspieler lag es in seiner Macht, dem Schicksal seinen Lauf zu lassen, oder eben nicht.


  »Als Wächter meiner Leute darf ich nur eingreifen, damit sich alles so entwickelt, wie es soll. In unserem Sinne, nicht in Lokondras.«


  Wer wusste schon, welchen Grund es plötzlich gab, dass Iason mich töten sollte. »Ziel von uns Wächtern ist es, unser Volk zu retten. So ist unser Sinn, nur aus diesem Grund wurden wir geboren, und dafür werde ich alles riskieren, jedes Leben, jeden Seelenfrieden aufs Spiel setzen, wenn es mir nötig und an der Zeit erscheint. Jedes Leben, verstehst du?«


  Mein Leben, stand es unausgesprochen zwischen uns. Das einer kleinen wertlosen Irdin.


  »Meine Aufgabe ist, die Interessen unserer Clans zu wahren«, fuhr Skyto fort. »Meinen Wächtern zur Erfüllung ihres Sinns zu verhelfen. Dafür wurde ich geboren. Dafür werde ich sterben.«


  Und ein guter Marionettenspieler führt die Fäden so, dass es aussieht, als könnten seine Figuren von allein gehen.


  »Wie du redest, unterscheidest du dich kaum von Lokondra und seinem Führungsstil«, sagte ich angewidert.


  Skyto zuckte ungerührt mit den Schultern. »Wenn du es so sehen willst. Nur, dass ich auf der anderen Seite stehe. Auf der richtigen Seite, falls du weißt, was ich meine. Auf welcher Seite stehst du, Mia?«


  »Warum tust du das?«


  »Kannst du dir das nicht denken, nach allem, was ich dir erklärt habe?« Sein rechter Mundwinkel hob sich leicht, während er tadelnd mit der Zunge schnalzte.


  Ich wollte etwas erwidern, doch meine Kehle wurde heiß und trocken, während sich Skytos Silberstrahlen schmerzhaft in mein Gesicht bohrten.


  »Ich setze Prioritäten«, sagte er schlicht. »Verstehst du das gnadenlose Wort: Priorität?«


  Die Antwort darauf tackerte sich wie eine Klammer in meine Brust.


  »Es ist ganz einfach, Mia. Du möchtest etwas von mir. Ich kann es dir geben. Doch die alles entscheidende Frage ist: Was bist du bereit dafür zu zahlen? Wie weit würdest du gehen?«


  »Du meinst, es gibt einen Weg, mich der Gewalt Der Stimme zu entziehen«, krächzte ich.


  »Es gibt immer einen Weg.«


  »Du tust das nicht für mich, habe ich recht?« Seine Antwort war ein sezierender Blitz.


  »Du möchtest Elai zu seinem Sinn zurückverhelfen.«


  Er lächelte. »Was für ein schlaues Köpfchen sich doch unter deinen hübschen Locken verbirgt.«


  Das war also seine Priorität.


  Skytos Miene veränderte sich schlagartig, das Lächeln war wie ausgelöscht. »Wenn du Elai zu seinem Sinn zurückführst, helfe ich dir. Das ist mein Angebot. Doch bei allem, was du tust, haben meine Leute Vorrang, verstanden!«


  Das Ende von Hells Einfluss auf mich für die Erfüllung von Iasons Sinn, das meinte er damit. Es sei denn, Elais und Iasons Sinn kamen sich in die Quere und Elai würde ihn vorher aufhalten.


  »Was soll ich tun?«


  »Du musst den ganzen Weg gehen. Du darfst dich nicht weiter gegen das wehren, was Die Stimme von dir verlangt, dann wird er dich, und somit auch Elai und Iason unweigerlich zu sich führen.«


  »Und dann?«


  »Elai wird ihn töten und dich damit retten. Es sei denn, Iason ist schneller. Damit wärst du auf jeden Fall nicht mehr der Handlanger Der Stimme, was, wie du sagst, am wichtigsten ist.«


  »Das wird Iason niemals tun!«


  »Ein gefährliches Vertrauen, das du in deinen Liebsten setzt. Lassen wir also das Schicksal entscheiden.«


  Ich spürte meine Abscheu durch den ganzen Körper schießen. Sie pochte hinter meinen Augen.


  Skyto blieb ungerührt. »Also, was hältst du davon? Wenn du es überlebst, zeige ich dir Methoden, mit denen du dich Lokondras Einfluss entziehen kannst. Du wärst von ihm befreit, und Iason hätte vielleicht keinen Grund mehr, dir nach dem Leben zu trachten. Sein Sinn würde sich ganz von allein wieder zurückwandeln, vorausgesetzt er wurde überhaupt initiiert.«


  »Woher weiß ich, dass ich dir trauen kann?«


  Eine Weile standen wir einfach nur da. »Du hast meinen Eid als Wächter.«


  Ich schluckte.


  »Mehr«, sagte er, »kann ich dir nicht geben.«


  Mit der Stille, die sich nun zwischen uns ausbreitete, sackte die volle Bedeutung seiner Worte. Ich sah zu Skyto, der beide Hände auf das Sims gelegt aus dem Fenster blickte.


  »Glaub mir«, sagte er plötzlich leise, »auch ich wünschte, es gäbe einen weniger riskanten Weg.«


  Doch den gab es nicht, das wurde nun auch mir klar. Nicht, wenn Skyto allem gerecht werden wollte, was seinen Sinn ausmachte. Wenn wir Die Stimme finden wollten, konnte nur ich, in den sie sich ja eingenistet hatte, der Drahtzieher sein, was Elai dazu bringen würde, den Sinn des Lebens wiederzuentdecken, und Iason, seinen genauer zu erkennen. Und ich? Ich hatte zwar keinen Sinn und vielleicht auch keinen vorgefertigten Weg, aber ich würde endlich herausfinden, wer ich bin. Das Problem war nur: Wenn es schlecht lief, würden Iason und ich beide sterben.


  Iason blickte nach oben und drehte sich im Kreis. »Dombuere! Verdammt!« Wütend trat er einen Stein weg.


  Da die Schlucht keine Gabelung aufwies, gab es nur zwei Möglichkeiten. Entweder folgte er dem Weg, oder er kehrte um.


  Er ging weiter.


  Sein Gang durch die rechts und links emporragenden Felsen endete an einem leeren Strandabschnitt. Der Weg führte am Wasser entlang. Nach etwa vierhundert Metern sah er hinter einer Düne einen Stofffetzen flattern. Wie von selbst steuerten seine Beine darauf zu. Oben auf dem Sandhügel fiel sein Blick auf eine halb verrottete Wagenburg.


  Der Ort der Aussteiger. Mia hatte ihm davon erzählt.– Mia.


  Iason klemmte die Erinnerung ab und setzte sich in Bewegung. Seine Schritte raschelten durch das vertrocknete Dünengras.


  »Fucking system!«, grölte ein verwahrloster Langbärtiger, der schwankend wie ein Pendel vor einem Wagen auf einer Gemüsekiste saß.


  Iason kam näher.


  Der Mann schleuderte eine Bierflasche gegen den benachbarten Caravan. »Hey, Roland! Ich komm dir gleich bei!«, kam es von drinnen.


  Solche Orte rücken die Erde in ein weniger schönes Licht, dachte Iason.


  Er ging auf den Mann zu. Der Geruch von Alkohol und Tabak stach ihm in die Nase, als er vor ihm stehen blieb.


  »Willscht de wasch?«, lallte der Mann.


  Iason sah sich um. Seine Augen scannten die Umgebung ab. Ein Wächter hatte immer sein Umfeld unter Kontrolle. »Ich suche einen Loduuner, etwa so groß wie ich, mit braunem Haar und grün strahlenden Augen. Haben Sie ihn gesehen?« Seine Stimme war hart und kühl, gehörte dem Wächter in ihm.


  »Die wohnen auscherhalb.« Der Mann schloss seine Worte mit einem Hicksen. Eine weitere Bierdose landete beim Nachbarn.


  »Roland, du alter Suffkopp!« Die Tür des beschädigten Wagens sprang auf und ein Typ stand mit nichts als einer Shorts bekleidet auf der Schwelle. Ein Mädchen in Unterwäsche erschien an seiner Seite. Kichernd wollte sie ihn in den Wagen zurückziehen. Er legte den Arm um sie und zwang sie so zu bleiben. Dann traf sein Blick auf Iason und seine Miene veränderte sich. Misstrauisch fragte er: »Was will der denn hier?«


  Erneut versuchte das Mädchen ihn zu bewegen, wieder mit reinzukommen. »Bone, komm, fang jetzt keinen Stress an.« Bone stieß sie jäh in das Innere des Caravans. »Halt dich da raus, Maddi!« Ein Poltern von Geschirr und ihr Aufschrei verrieten, dass er sie gegen die Einrichtung gestoßen hatte. »Du Arschloch!«, kam es aus dem Wagen.


  Bone sprang in den Caravan zurück. »Was hast du gesagt, Schlampe?« Ein dumpfes Geräusch, es klang wie ein Faustschlag, drang aus seinem Inneren. Keine Sekunde später fuhr ein blauer Blitz durch den Raum.


  Maddi lag mit dem Rücken an den Herd gelehnt und wischte sich mit dem Handrücken unter der blutenden Nase entlang.


  Iasons Blick traf auf Bone, der sie am Schopf festhielt. »Lass sie los!«, sagte er leise und gefährlich.


  Bone hob die Hände. »Hey Peace, Junge, keep cool. Das Mädel is’ es doch nicht wert, dass wir beide uns anlegen.« Als Iason nicht antwortete, lachte er unsicher auf. »Ich meine, welche Alte ist das schon wert, oder?«


  Keine Antwort.


  »Oder?«, versuchte Bone es noch mal.


  Iason kam näher, tauchte Bone in ein blaues Flackern.


  Bone wich zurück. Iason folgte ihm, bis die Wand Bones Rückzug stoppte.


  Bones Gesicht war ein einziger Ausdruck von Angst. »Scheiße, was is’n mit dir? Bist du irre, Mann?«


  Maddi quetschte sich in eine Nische zwischen Herd und Spüle.


  Wind frischte auf und wehte den Tabak, der auf dem Tisch verstreut war, durch die Luft.


  Bone war wie erstarrt. Ein atemloses Wimmern kam aus Maddis Nische. Iason ging immer weiter auf Bone zu.


  »Hilfe!!!«, schrie der in heller Panik.


  »Was is’n losch?«, lallte Roland von draußen und hickste wieder.


  »Gibt’s Probleme?«, fragte jemand ruhig.


  Iason wandte den Kopf. Ein großer braun gebrannter Mann mit fleckigem Leinenhemd stand in der Tür. Sein dunkles Haar war im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden.


  Der Mann hielt Iasons Flimmerblick ungerührt stand. »Ich bin David.« Er hielt Iason die Hand hin. So wie Iasons Augen gerade strahlten, musste er für jeden Irden furchterregend aussehen, doch die Miene des Mannes zeigte keine Angst.


  Eine unbestimmte Weile musterte Iason ihn, aber schließlich schlug er ein. »Iason.«


  Eine Bewegung huschte durch Davids Brauen. »Der Iason?«


  Demonstrativ blickte Iason sich um. »Soweit ich sehen kann, gibt es hier nur den einen.«


  David musterte ihn. Schließlich fällten seine Züge ein Urteil und er deutete mit einer Kopfbewegung zu Bone. »Hat er sie wieder vertrimmt?«


  Iason zog sein Strahlen zurück.


  Davids Blick wanderte zu Maddi. Sie klammerte sich noch immer zitternd am Herd fest. Ihr Lippenstift und die Wimperntusche waren verwischt. Mit einer Handbewegung winkte David sie zu sich.


  Maddi raffte sich auf und tapste auf nackten Füßen zu ihm. Ihre Bewegungen waren hektisch und durcheinander.


  »Kann ich dir helfen, Iason?«, fragte David.


  »Ich suche einen Loduuner, kaum kleiner als ich, kurzes hellbraunes Haar, mit grünem T-Shirt.«


  »Du meinst Hell«, sagte David.


  »Genau.«


  David deutete über das Dünental. »Er wohnt außerhalb. Auf der anderen Seite des Hügels.« Mit diesen Worten wandte er sich zum Gehen und begleitete Maddi aus dem Wagen. »Komm, ich führ dich zu ihm.«


  Iason folgte ihm. Auf dem Trittbrett drehte er sich noch einmal um und streckte den Kopf in das Innere des Caravans. Bone stand vor dem offenen Bier-Kühlschrank und starrte hinein.


  »Ich komme wieder«, warnte Iason. »Und wenn ich erfahren sollte, dass du Maddi auch nur angerührt hast…«


  So wie Bone zusammenzuckte, war es nicht nötig, die Drohung vollends auszusprechen.


  »Wasch suchen diiie verdammdn Aliens eigntlisch bei uns?« Ob Roland das auch gelallt hätte, wenn ihm bekannt gewesen wäre, wie gut Iasons Ohren waren? »Man schollde dasch ganse Volk rauschschmeisn.«


  Iason ignorierte ihn und folgte David, der fürsorglich den Arm um die Schulter des Mädchens legte. »Was gehst du auch immer wieder zu dem Kerl hin?«


  Maddis Antwort war ein Schluchzen, während sie sich ein Top überstreifte und den Kopf an Davids Schulter lehnte.


  Roland hob die Hand. »Rischde dem loduunischn Schnorra ausch«, Hicksen, »schuldet mir noch ’ne Seltblane!«, rief er ihnen hinterher.


  »Die war total von Ratten zerfressen und sowieso nicht mehr zu gebrauchen!«, sagte David laut und ohne sich umzudrehen. Sie gingen um die Düne. Die Wagen, die hier standen, waren zwar alles andere als neu, aber wenigstens repariert und in weitaus besserem Zustand als die Caravans hinter der ersten Düne. Der Platz war mit ausgeblichenen Tüchern überdacht, die wohl als Sonnensegel dienten.


  Hier regt sich wenigstens etwas mehr Leben, dachte Iason.


  Zwei Kinder stritten um ein Hüpfseil, eine Frau mit einem Laken in der Hand streckte sich auf nackten Zehenspitzen zu einer Wäscheleine hoch, die auf der einen Seite am Wagen und auf der anderen am Mast eines quietschenden alten Windrads befestigt war. Seitlich davon rührte ein alter Mann in einem dampfenden Kessel, der über einem Feuer hing. Als sie näher kamen, humpelte ein dreibeiniger Hund auf David zu.


  »Warum lebt ihr hier und nicht in der Stadt?«, wollte Iason wissen.


  »Wir scheißen auf die Kuppel.« David wuschelte dem Hund durchs Fell. »Wir scheißen aufs System. Wir alle hier.«


  »Maddi!« Eine rundliche, rotwangige Frau kam aus einem gelb getünchten Wohnwagen und streckte die Hände aus. Maddi ließ David los und eilte auf sie zu. Mit einem Schwall von Vorwürfen und Beschimpfungen hüllte die Frau das halb nackte Mädchen in ihr Schultertuch und drückte es an sich.


  David ging weiter.


  »Glaub mir, zwischen eurer und Hells Auffassung von Moral gibt es Unterschiede«, meinte Iason.


  Dazu sagte David nichts. Sie überquerten den Platz und bogen um eine weitere Düne. Stattdessen fragte er: »Was willst du von ihm?«


  »Antworten«, sagte Iason schlicht.


  David führte sie einen Hügel hinauf. Plötzlich blieb er abrupt stehen. »Hör zu, Loduuner, du hast Maddi geholfen, und dafür danke ich dir, aber ich will keinen Ärger in meinem Lager und Hell ist einer von uns, klar?«


  Iason warf ihm einen kurzen Seitenblick zu und nickte leicht.


  Oben angekommen zeigte David auf einen gelben von Rost zerfressenen Wagen. »Da hinten wohnen sie.«


  »Sie?«


  »Er hat ein Mädchen bei sich«, erklärte David und ging zurück.


  Das perfekte Versteck. Iason ging näher. Die schweren Stiefel hinterließen tiefe Abdrücke im Sand.


  »Hell«, zischte er unterwegs auf Loduunisch.


  Hell kam aus dem Wagen. »Da bist du ja.«


  Iason blieb vor ihm stehen.


  »Ich hatte gehofft, du würdest kommen. Hier können wir endlich ungestört miteinander reden. Nur wir zwei.«


  Die Sonne spiegelte sich in Iasons Augen, als sich ihm von hinten Schritte näherten.


  »Iason?«, sagte eine weibliche Stimme.


  Iasons Blick blieb auf Hell gerichtet. »Nur wir zwei, ja?«


  Hell zuckte mit den Achseln. »Sie wohnt bei mir.«


  »Das passt.«


  »Findest du?«


  Iason strich sich das Haar zurück. »Hallo, Mirjam«, sagte er und drehte sich halb zu ihr um.


  Mia hatte sich also nicht getäuscht. Das Mädchen im Breakclub und auch das im Supermarkt war sie gewesen. Mirjam sah tatsächlich anders aus. Kein Wunder, wenn sie hier lebte. Hatte sie den Parka von Hell geliehen? Ihr Haar war zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden, aus dem sich vorne eine Strähne löste.


  Iasons Stimme klang kalt und ungerührt. »Somit wäre schon mal eine Antwort gefunden.«


  »Was meinst du?«


  »Mia hatte recht. Ich wollte es nicht glauben. Du bist durch und durch falsch.«


  Mirjam kam näher. »Es gibt einen Grund, weshalb ich hier bin.«


  »Ich kann ihn mir vorstellen.«


  »Nein«, sagte Mirjam und berührte ihn am Arm. »Nein, das kannst du mit Sicherheit nicht.«


  Iasons Blick folgte ihrer Hand. »Lass das.«


  Mirjam hielt inne und ließ schließlich die Hand sinken. »Was Mirjam dir sagen möchte«, schaltete sich Hell dazwischen, »ist, dass sie hergekommen ist, um die Wahrheit herauszufinden.«


  »Dann haben sie und ich ja wenigstens eines gemein.«


  »Und nicht nur das.« Hell ließ sich von Iasons Einwurf nicht aus der Ruhe bringen. »Ich bin Chronist, Iason, und kann in die Vergangenheit sehen.«


  »Verstehst du?«, sagte Mirjam jetzt. »Ich versuche durch Hell etwas über meine Familie zu erfahren. Was ich damit sagen will, ist…«
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  Es war noch keine neun Uhr, als ich mit dem Schiff die Haltestelle beim Tulpenweg erreichte. Die Sonne schickte faserige Lichtfäden durch das abgetönte Kuppelglas. So wie es aussah, hatte keiner im Haus meine Abwesenheit bemerkt. Zittrig und frierend zog ich den Schlüssel aus der Tasche, betrat den Flur und wollte gerade die Tür schließen, als mich von hinten eine Hand an der Schulter packte und herumriss.


  »Wo, zum Teufel, bist du gewesen?«, fuhr Bert mich an. »Herrgott, Mia, weißt du eigentlich, was für Sorgen Ariane und ich uns um dich gemacht haben?«


  »Heißt das, Mum ist aufgewacht! Du hast ihr doch hoffentlich nicht gesagt, was gestern Nacht passiert ist?«


  »Dazu bin ich gar nicht gekommen. Sie ist sofort losgefahren, um dich zu suchen.«


  »Sie ist… was? In ihrem Zustand!?«


  Bert konnte gerade noch der Tür ausweichen, die jetzt mit einem Rums aufflog.


  »Mia!«, kreischte meine Mutter. Sie ließ ihre Handtasche fallen und schüttelte mich an den Schultern. »Wo bist du gewesen?«


  Mit schlackerndem Kopf brachte ich ein »konnte nicht schlafen« und »um den Block gegangen« hervor.


  »Mach das nicht noch mal«, sie zog mich an sich, »nicht noch mal«, und drückte mich so fest, ich fühlte mich wie ein zerquetschter Hot Dog, der ganz unten im Einkaufswagen gelegen hatte. Ich sagte erst wieder etwas, als sie mich losließ, weil Bert ihr fürsorglich ein Glas Wasser reichte. Sie stellte es auf das Sideboard und kramte in ihrer Tasche hektisch nach den Beruhigungstabletten. »Mum.« Hoffentlich hatten die Dinger keine üblen Nebenwirkungen.


  Nervös nestelte sie einen leeren Blister aus der Schachtel, der nur noch aus lauter durchgedrückten Dellen mit aufgebrochenen Verschlussrändern bestand. »Ich muss dringend noch mal in die Apotheke.«


  »Ariane«, sagte Bert. »Meinst du nicht, es geht heute auch mal ein paar Stunden ohne.«


  Sie seufzte, wie ein Kind seufzt, wenn es zwar spürt, aber nicht einsehen will, dass der andere recht hat. Der Mantel war ihr halb über die eine Schulter gerutscht.


  Zerfließend vor Mitgefühl gab ich Bert zu verstehen, ich würde übernehmen. Ich hängte ihren Mantel an die Garderobe und führte sie zurück in ihr Zimmer. Bert hatte recht, meine Mutter musste dringend eine Pause mit den Tabletten einlegen. Ihre letzte Dosis wirkte noch, das merkte ich an ihren glasigen Augen, während sie mir widerstandslos zusah, wie ich ihr behutsam die Schuhe von den Füßen streifte. Ich legte die Arme um sie und streichelte ihr Haar. Sie war so gut und ich…, das hatte sie nicht verdient.


  Ich blieb bei ihr, bis sie eingeschlafen war, dann schälte ich mich aus dem Bett und ging zurück in die Küche.


  Bald schon überfiel mich jenes dämmrige Gefühl, das eine Morgenstimmung wohl ausmacht, wenn man in der Nacht kein Auge zugetan hatte. Der Geruch von Bratkartoffeln und Zwiebeln flog zu mir herüber. Erschöpft ließ ich mich auf der Küchenbank nieder.


  Bert rührte schweigend in der Pfanne. Er wusste, ich hatte eben gelogen, aber er wusste auch, dass ich nicht zum Reden bereit war. Also machte er mir erst einmal ein deftiges Frühstück. Bestimmt wollte er in einer entspannten Atmosphäre die Wahrheit aus mir herauslocken. Die Bratkartoffeln schmeckten sicher genauso gut, wie sie rochen. Seit Iason weg war, hatte ich fast keinen Bissen mehr herunterbekommen. Sogar meine engste Jeans, die ich gerade trug, schlabberte inzwischen, als hätte ich sie zwei Nummern zu groß gekauft. Aber jetzt, jetzt hatte ich richtig Hunger. Es war, als wüsste mein Körper, dass er sich auf einen großen Kampf vorzubereiten hätte. Er spürte, dass er sich stärken musste.


  Bert ließ mich schweigen, zu was ich schweigen wollte, und aussprechen, was mir Belangloses durch den Kopf schwirrte. Er ließ mich einfach sein. Ach, Bert, wie gern hätte ich ihm alles erzählt. Er konnte Dinge einfach so verdammt gut einschätzen. Aber wenn der Plan, den ich mit Skyto geschmiedet hatte, aufgehen sollte, dann durfte davon kein Sterbenswörtchen über meine Lippen kommen. Bert würde mich niemals gehen lassen, und eines war inzwischen auch klar: Hier hatte jeder irgendwelche Geheimnisse vor jedem. Bis auf meine arme Mum. Sie war einfach gezwungen, alles mitanzusehen.


  Bert hatte inzwischen akzeptiert, dass aus mir nichts rauszukriegen war, als Taria in die Küche kam und zum Kühlschrank schlurfte. Mit einem verknautschten »Morgen« zog sie die Milch heraus, öffnete den Schraubverschluss und setzte die Packung sehr zu Berts Missfallen direkt an den Mund. Doch ehe Bert etwas sagen konnte, streckten Greta und Barbara ihre Köpfe herein. Sie wollten sich verabschieden, weil Greta bei den ganzen Aufträgen, die sie zurzeit in ihrer Flugschiffreparaturwerkstatt hatte, auch am Wochenende arbeiten musste. Taria setzte sich zu mir auf die Bank, winkelte ein Knie an und fischte mit einer Gabel nach den Zwiebelstücken in der Pfanne. Lena schlief noch, dachte ich zumindest, bis ich durch die geöffnete Küchentür sah, wie sie angezogen und mit ihrer Tasche über der Schulter die Treppen runterkam. »Moin, Süße.«


  Ich ging zu Lena in den Flur, um mit ihr über Skytos Vorschlag zu sprechen. Sie war meine beste Freundin und die Einzige, der ich vertrauen wollte und konnte. Aber als ich vor ihr stand und sie mich noch halb verschlafen anblinzelte, zögerte ich. Durfte ich sie da mit reinziehen?


  Die Entscheidung nahm mir Lenas iCommplete ab.


  Genervt ging sie dran. »Ja.«


  »Wo bist du?!« Die Stimme von Lenas Mutter war so laut und empört, selbst mit irdischen Ohren konnte ich sie noch verstehen. »Bin mit Mia unterwegs.«


  »Ich habe dir doch ausdrücklich gesagt, dass du heute zu Hause sein sollst! Doktor Ming und seine Frau werden heute Morgen zum Brunchen kommen! Er ist ein wichtiger Geschäftspartner von deinem Vater.«


  »Was soll ich denn da? Ist schließlich euer Besuch.«


  Ein Wortschwall der Entrüstung sprudelte aus dem Hörer. Lena verdrehte die Augen. »Bla, bla, bla«, flüsterte sie mir zu. »Mutter, jetzt pass mal gut auf. Ich bin achtzehn, entscheide selbst und Mia braucht mich jetzt. Ergo müssen Herr und Frau Ming heute leider ohne mich auskommen, was ihnen auch bestimmt nicht schwerfallen wird.«


  Was dann kam, klang so schrill, dass Lena den Hörer weghielt. »Pass auf, jetzt kommt gleich mein Vater«, flüsterte sie mir zu. Erwartungsvoll hob sie den Zeigefinger. Und da hörten wir ihn auch schon: Herrn Heinemann. »Solange du die Füße unter meinen Tisch streckst, machst du, was ich dir sage!«, brüllte er. Es bedurfte nicht vieler Fantasie, um sich vorzustellen, wie sein Blutdruck gerade in die Höhe schoss und er mit tomatenrotem Kopf dastand.


  Als er fertig mit Schreien war, hielt Lena wieder den Hörer ans Ohr. »Gut, dann werde ich eben ausziehen«, sagte sie und drückte entschlossen das Gespräch weg.


  »Lena!«


  »Was?«, fuhr sie mich an. »Ich muss mir das echt keinen Tag länger als nötig geben.« Wütend feuerte sie ihren iCommplete aufs Sideboard.


  »Pass mal auf, Schnucki«, sagte Greta. »Ich kann verstehen, dass du so bald wie möglich das Irrenhaus, was sich deine Familie nennt, verlassen willst, und du weißt, du kannst jederzeit bei mir unterkommen. Aber auch wenn es dir schwerfällt, du solltest nicht im Streit gehen.« Sie griff nach Lenas Hand. »Glaub mir, ich weiß, wovon ich da spreche. Mach bitte nicht den gleichen Fehler. So was lässt sich nur schwer wieder kitten.«


  Mehrere Herzschläge lang warteten wir. Auch Bert, der inzwischen ebenfalls in den Flur getreten war. Gretas Worte schienen genau die richtigen gewesen zu sein. Der brodelnde Vulkan in Lena kühlte deutlich ab. Zögernd sah sie zu mir. »Und für dich ist es wirklich okay, wenn ich jetzt verschwinde?«


  Nein, nein, es war nicht okay! Ich musste mit ihr doch über Skyto reden. Aber hier vor den anderen?


  »Klar ist das okay«, sagte ich.


  Barbara holte ihre Jacken von der Garderobe, und als sie gerade gegangen waren, sah ich Lenas iCommplete auf dem Sideboard liegen. Ich wollte ihn mir schnappen und ihr nachrufen, da sah ich einen Brief daneben an der kleinen Lampe lehnen. Er war an Bert adressiert.


  Merkwürdig. War das nicht Lunas Handschrift?


  »Bert!«, sagte ich und das iCommplete war vergessen.


  »Zeig mal her.« Bert schüttelte das zusammengefaltete Papier auseinander und begann zu lesen.


  Taria reckte von der Küchenbank aus den Hals und linste zu uns hinüber.


  Berts Blick flog über die Zeilen, dann riss er die Hand mit dem Zettel runter. »Herrgottnochmal!«, brüllte er. Gehetzt flog sein Blick wieder über die Zeilen.


  »Was ist?«, fragte ich, weil er noch immer nichts sagte.


  Fluchend reichte er mir das Papier.


  Macht euch keine Sorgen, mir geht’s gut. Bin unterwegs, mich selbst zu suchen.


  Luna


  Verwirrt senkte ich das Blatt und erkannte, wie ausgesprochen scharf Bert mich musterte. »Mia, was geht hier vor?«


  »Ich habe keine Ahnung!«, sagte ich, was im Hinblick auf diese nebulöse Nachricht ja auch stimmte.


  Bert glaubte mir nicht. »Du warst heute Nacht verschwunden und jetzt ist auch Luna weg. Willst du etwa behaupten, es gäbe da keinen Zusammenhang!«


  Dass Bert mich anbrüllte, war bisher noch nie vorgekommen. Mein Herz pochte wie wild. Ich wollte nach oben stürzen, doch Bert bekam mich am Treppenfuß zu fassen. »Mia, entschuldige«, bemühte er sich um einen sanfteren Tonfall. »Aber ich muss wissen, was los ist.« Ach ja, wieso eigentlich? »Halt dich da raus!«, schrie ich ihn an. »Du bist nicht mein Vater!«


  Da ließ Bert mich los.


  Ich drehte mich nicht um, wollte nicht in sein Gesicht schauen, um darin sehen zu müssen, wie ihn meine Worte verletzt hatten. Aber ich hasste mich dafür, dass ich sie gesagt hatte. Ich nahm immer zwei Treppenstufen auf einmal und jagte nach oben.


  Im Flur tigerte ich auf und ab wie ein gefangenes Tier. Luna!, schoss es mir wie tausend Dartpfeile durch den Kopf. Sie wusste etwas, irgendetwas hatte sie erfahren. Oh mein Gott, sie war gerade mal dreizehn.


  Unten klingelte das Gemeinschafts-iCommplete und Berts Schritte verschwanden im Wohnzimmer.


  »Mia«, kam es von der Treppe.


  Um das Zittern zu überspielen, klemmte ich die Hände unter meine Achseln.


  An der Empore blieb Taria stehen, direkt vor Tonys Kinderzimmer.


  Was, wenn ich sie allein durch meine Anwesenheit in Gefahr brachte?


  Verdammt, wo sollte ich hin? Wo sollte ich hin?


  Dann sah ich die Tür zu Iasons Zimmer. Mit einem Satz war ich drin und schloss hinter mir ab.


  Vornübergebeugt lehnte ich mich mit dem Rücken gegen die Tür.


  Rütteln an der Klinke. »Mia, mach auf!«


  Ich schaute mich um. Es war so leer, so eigentümlich kalt hier drin. Iason war weg. Und das Krahja auch.


  Erneutes Rütteln.


  Jetzt, wo sein Strahlen nicht mehr die Luft färbte und das Zimmer mit überirdischer Wärme füllte, glich dieser Ort einem durchschnittlich irdischen Zimmer.


  »Mia.« Taria klopfte.


  Diese irdische Aura war nicht in Ordnung. Hier sollte es anders sein. Ich zog meine Kette mit dem Krahja ab und legte es auf Iasons Schreibtisch. Dort, wo ich hinging, brauchte ich es nicht mehr.


  Meine Brust wurde mir eng, als ich das Krahja losließ und meine Hand zurückzog. Der Stein war zwar klein, aber in ein paar Stunden hätte er den Raum wieder verändert.


  Weit, weit weg von mir donnerte es gegen die Tür.


  Die Arme vor der Brust gekreuzt, sank ich an der Wand in die Hocke. Alles in mir war still, still, wie es gerade außerhalb der Kuppel war. Die Ruhe vor dem Sturm.


  So still.


  »Bitte Mia, mach auf.«


  Und dann, es geschah, als hätte ich die bösen Geister gerufen, erwachte die Antwort von ganz allein in mir. Schnell wurde sie größer wie eine dieser zusammengefalteten Papierpflanzen im Wasserglas, türmte sich vor mir auf und ich fragte mich: Warum hatte ich vorher nie in diese Richtung geschaut?


  Ich erinnerte mich an Skyto und die langen Spaziergänge mit ihm, die uns immer wieder an einen abgelegenen Strandabschnitt führten. Jedes Mal hatte ich dabei das Gefühl gehabt, dass wir beobachtet wurden, und jetzt schob sich mir eine Szene dort besonders ins Gedächtnis. Der Schatten, der mir damals aufgefallen war! Skyto hatte sich sofort vor mich gestellt und mich mit einer alarmierenden Aufmerksamkeit vor dem, was da draußen war, abgeschirmt.


  Ich weiß nicht, wie oft ich mich seitdem gefragt hatte, was damals dort geschehen war, jetzt aber war es mir glasklar.


  Deshalb war er mit mir immer wieder dorthin zurückgekehrt und hatte meinen Schutz auch nie einem anderen Wächter überlassen. Skyto hatte gewusst, dass Lokondras Leute dort auf mich warteten. Von wegen, er hatte sich verpflichtet gefühlt, mich an Iasons Stelle persönlich zu beschützen. Er hatte seine Wächter nur da raushalten wollen, weil er genau wusste, welche Gefahr derjenige damit einging. Ich, Mia, war sein Lockvogel gewesen!


  Aber Hell hatte sich, wohl wissend, wie gefährlich Skyto für ihn war, nie aus der Reserve locken lassen, sondern war in seinem Versteck geblieben, um auf seine Gelegenheit zu warten. Für ihn war es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis ich das alles nicht mehr aushielt und von allein zu ihm kommen würde, um dem Ganzen ein Ende zu bereiten. Schickte Skyto mich deswegen jetzt auf eigene Faust los?


  Was Hell allerdings nicht wusste, war, dass Elai mir von nun an wie ein Schatten folgen würde.


  Okay, es hatte eine Weile gedauert, aber jetzt begriff ich: Wenn ich die Sache zu Ende bringen wollte– und zwar ohne noch irgendjemanden da mit reinzuziehen– musste ich an den Strand.


  Ich tauchte aus meinen Gedanken auf und hörte nun auch wieder das Donnern an der Tür.


  »Du zwingst mich zu Telekinese«, kam es mahnend von draußen. »Na gut.«


  Dann sprang das Schloss auf und ich rutschte zur Seite, damit ich nicht die Tür abbekam.


  »Okay.« Taria blitzte mich magentafarben an. »Was immer hier vorgeht, du redest jetzt mit mir, Mia Wiedemann.«


  Ich blieb ihr eine Antwort schuldig.


  Taria seufzte. Sanft berührte sie meine Schulter. »Was ist los, hm?«


  »Du solltest nicht hier sein.«


  Einen Moment lang sagte Taria nichts. Dann nickte sie auf eine Weise, als würde sie verstehen. Wie konnte sie? Jetzt war ich ganz allein.


  »Redet dieser Skyto dir das ein?«


  Mauernd schüttelte ich mit dem Kopf.


  Sie griff nach meiner Hand, wobei ihr Blick auf das Envedasarmband fiel. »Wo hast du das her?«, fragte sie. »Weißt du, was das ist?«


  Ich zog meinen Arm zurück. »Es schützt mich.«


  Taria sah mich an. Sie hatte mich durchschaut. »Du willst es also wirklich mit Lokondras Armee aufnehmen?« Schnaubend, ja geradezu abschätzig schon, wies ihr Blick auf das Envedasarmband. »Nur damit?«


  Eigensinnig stülpte ich den Saum meines Sweaters darüber.


  Sie nickte. »Verstehe, wo dein Problem liegt. Du kannst nicht mehr zu Iason und den Wächtern zurück, aber von Lokondras Leuten willst du auch nicht beeinflusst werden.«


  Ich presste die Lippen aufeinander. Was sollte ich ihr auch erklären? Dass das Ganze viel komplizierter war? Sie würde es aus ihrer loduunischen Sichtweise sowieso nicht verstehen.


  »Dann komm ich mit dir.«


  »Nein!«


  »Mensch, Mia, wer soll denn die Wächter informieren, wenn etwas schiefgeht. Oder wissen sie etwa Bescheid?«


  »Natürlich nicht!«, log ich. »Die würden mich doch nie gehen lassen.«


  »Siehst du.«


  Eine Weile lang schwiegen wir beide, jeder in seine eigenen Gedanken versunken, bis Taria tief einatmete. »Dann bleibt nur noch eins.«


  Ich sah sie an.


  »Pass auf, ich mach dir einen Vorschlag.« Sie legte ihre Hände auf meine Knie. »Was hältst du davon, wenn wir gemeinsam fliehen und von einer anderen Raumstation weit weg von hier nach Loduun fliegen. Ich verfüge in meinem Clan über einen gewissen Einfluss und könnte organisieren, dass du eine Einreisegenehmigung bekommst. Gesetzt den Fall, dass Lokondras Leute uns folgen, stünden meine Leute an der Raumstation und würden uns beschützen.«


  Moment! Jetzt mal ganz langsam. Taria und ich, wir hatten uns schon sonst wie oft über Loduun unterhalten. Das allerdings war neu für mich. Hatte ihr Clan inzwischen etwa auch zu den Waffen gegriffen, damit er sich gegen Lokondras Leute verteidigen konnte? Aber wieso sollte mich ausgerechnet der Clan, der in der Mitte dieses Krieges stand, beschützen?


  Sie beugte sich zu mir vor. »Mia, glaub mir. Ich kann dafür sorgen, dass dir nichts geschieht.«


  Ich musterte sie, dachte an den Moment, als Hell mich entführen wollte und sie mich gerettet hatte, weil Iason blockiert gewesen war, und wie sie Elai in unserer Wohnung davon abgehalten hatte, mich bis in den Wahnsinn zu channeln. Mit einem geheimnisvollen Schmunzeln neigte sie den Kopf. »Vertrau mir, Mia.«


  Der Plan klang verlockend. Das Problem dabei war nur Luna und außerdem ließe ich so die letzte Chance verstreichen, Iasons Sinn zu ändern. Andererseits… wenn ich fliehen würde, könnte ich damit vielleicht Iasons und auch mein Leben retten.


  Meine Gehirnzellen arbeiteten auf Hochdruck. Unruhig zog mein Blick durchs Zimmer– bis er auf den Schlüsseln von Iasons Flybike im Bücherregal hängen blieb. Es war zwar total wahnsinnig und allein nur die Idee vollkommen irre, aber: Ja! So könnte es gehen.


  Plötzlich pumpte sich mein Körper voll mit Adrenalin.


  »Okay«, sagte ich und klatschte auf die Knie. Die Würfel waren gefallen. Jetzt durfte ich bloß nicht länger darüber nachdenken. Also setzte ich mich an den Schreibtisch, klappte mein iCommplete auseinander und stöberte im One-Nation-Net. Meine Finger flogen über die Tastatur, bis eine Karte vom Nordwesten der Vereinten Nationen Erde vor uns aufging. Zwei rote Fähnchen leuchteten uns entgegen. Die Kennzeichnung der dortigen Raumstationen. Ich klickte unten rechts. »Da!« Ich lehnte mich zurück, damit auch Taria alles sehen konnte.


  Taria beugte sich über meine Schulter. »Toronto. Liegt das nicht in Kanada?«


  »Ja, so hieß die Region früher einmal. Das dürfte weit genug weg von hier sein.« Ob mein Plan aufgehen würde?


  Taria schob mich zur Seite und hackte jetzt ihrerseits auf die Tastatur ein. »Vom hiesigen Transatlantik-Hafen geht in zwei Stunden ein Schiff dorthin. Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es noch.«


  Ich fasste sie am Arm. »Wir müssen Bert ablenken, damit er uns nicht folgt.«


  »Wie soll das denn gehen? Ich kann ihn ja schlecht per Telepathie ausschalten.«


  Das stimmte, zumindest wenn es sich irgendwie vermeiden ließ. »Sag ihm…« Ich knetete meine Hände, als könnte ich so irgendeine Idee heraufbeschwören. Huch, es klappte! »Sag ihm, dass du für mich Eis besorgen gehst, damit ich wieder runterkomme. Dann gehst du kurz um die Ecke, klingelst durch und erzählst, du hättest Luna gesehen.«


  Taria sah mich skeptisch an. »Du wartest hier.«


  »Na klar. Mach schon. Ich such inzwischen unsere Sachen zusammen.«


  Gesagt, getan. Nach einem kurzen Wortwechsel mit Bert verschwand Taria zur Tür hinaus.


  Okay, jetzt musste die Sache schnell gehen. Ich zog das Envedasarmband ab und steckte es in die Hosentasche meiner Jeans. Wer wusste schon, wofür ich es noch brauchen könnte. Jetzt konnte mich das Flüstern, oder besser gesagt Die Stimme, wieder erreichen. In Windeseile packte ich ein paar Kleider, stürzte zurück in Iasons Zimmer und steckte die Flybikeschlüssel ein.


  Anschließend ging ich zu meiner Mum. Ein letztes Mal noch. Als ich sie so daliegen sah, zog sich mein Herz zusammen. Selbst im Schlaf hatte sie tiefe Furchen, die sich in ihr sonst fast faltenloses Gesicht gegraben hatten. Mensch, sie sah mindestens zehn Jahre älter aus. Wie lange würde sie das noch durchstehen? Ein Grund mehr, die Sache zu Ende zu bringen.


  »Ich liebe dich«, flüsterte ich und widerstand dem Drang, ihr über den Kopf zu streicheln. Ich durfte sie unter keinen Umständen wecken, egal wie schwer es war, sie ohne eine letzte Berührung zu verlassen. Leise ging ich in den Flur zurück.


  Von unten hörte ich den Gemeinschafts-iCommplete klingeln. Kurze Zeit später fiel die Tür ins Schloss.


  Spannungsgeladene Stille. Ich wartete, um sicherzugehen, dass Bert auch wirklich weg war, dann dachte ich nur noch: Tempo jetzt!


  Ich schnappte meinen Rucksack und stürmte aus dem Haus.


  Warum ich mich so entschieden hatte? Wenn ich jetzt vor Der Stimme floh, würde ich nie erfahren, wer ich wirklich war. Für Iason und mich gäbe es keine Chance. Und weil es eine Entscheidung für mich war und nicht für Loduun, hatte ich auch kein Recht, einen Außenstehenden da mit reinzuziehen. Nicht mal Taria, die mir ihre Hilfe angeboten hatte. Wo war Elai eigentlich? Ich blickte mich um. Na ja, er würde mir schon folgen.


  Ich bediente den Öffner vom Rolltor der Garage. Iasons Flybike hing allein und rot blitzend an der linken Wand. Finn hatte seins inzwischen zu den Wächtern mitgenommen.


  Als ich es am Lenker anhob, merkte ich zu meiner Überraschung, dass es total leicht war.


  Ohne Weiteres hob ich es aus der Verankerung und schob es auf die Einfahrt neben die erste Tanne. Und jetzt? Wie startete man dieses Teil überhaupt? Erst mal den Helm aufsetzen.


  »Mia, jetzt stell dich nicht so doof an«, schimpfte ich ungeduldig mit mir selbst, »du hast schon ganz andere Sachen hingekriegt.« Aber dieses Ding hier war echt ’ne Herausforderung. Ich setzte mich auf den Sattel und bediente probehalber einen Knopf. Der laute Knall, der daraufhin ertönte, war nur eine Folge. Das Flybike machte nämlich zudem einen wilden Satz nach vorn und katapultierte mich damit rückwärts aus dem Sattel. Ich flog voll Karacho mit dem Rücken in den Hibiskusstrauch.


  Autsch. Mist!


  Fluchend klopfte ich meine Hose ab und sah, dass sich Iasons Flybike auf ziemlich splittrig üble Weise in Berts ganzen Stolz, den mit Schweiß und Herz gebauten Gartenzaun, gebohrt hatte. Wie konnte das denn sein bei dem Fliegengewicht? Okay, Schadensanalyse. Der Lenker war verbogen und das Vorderrad stand schief. Im Gartenzaun prangte ein fettes Loch. Hastig flog mein Blick über die Holzsplitter, die um mich herum auf der Einfahrt verteilt lagen, und ich fragte mich, wer von beiden mir dieses Missgeschick wohl übler nehmen würde. Egal jetzt. Mit meinem schlechten Gewissen konnte ich mich später noch befassen. Ob mutig oder bescheuert, jedenfalls schwang ich mich wieder auf den Sattel. Vorsorglich schob ich es erst mal wie ein Laufrad durch das Zaunloch auf den Rasen. Wenn ich hier fiel, wäre es wenigstens nicht so hart.


  Hm, irgendwie musste ich das Ding doch in Gang bekommen, und zwar so, dass ich auch drauf sitzen blieb. Ich drückte gerade auf irgendwelche Knöpfe, als Lena mir entgegenkam. Mist! Das durfte doch nicht wahr sein. Taria konnte jeden Moment zurückkommen.


  Lena winkte. Ich durfte mir jetzt nichts anmerken lassen.


  »Hab mein iCommplete bei euch liegen lassen!«, rief sie mir beim Näherkommen zu.


  Na super! Viel zu sehr mit meinem eigenen Problem beschäftigt, deutete ich mit dem Daumen über die Schulter, zum Zeichen, dass die Terrassentür offen war, doch Lena blieb misstrauisch vor mir stehen.


  »Äh, Mia, kann ich dich mal was ganz Persönliches fragen?«


  »He?« Ich klappte das Visier runter.


  »Ich bin da eben an diesem Loch im Zaun vorbeigekommen und frage mich, was du mit dieser Höllenmaschine gepl…«


  Geplant hast, sagte sie wohl, aber in diesem Augenblick ging ihre Stimme im Knattern des Motors unter und das Ding machte wieder so einen Riesensatz. Diesmal aber blieb ich am Sattel kleben und eierte über den Rasen. Ich gewann an Tempo. Oh, oh, da kam Taria. »Zur Seite!«, schrie ich mit weit aufgerissenen Augen. In letzter Sekunde hob ich vom Boden ab, crashte durch die piksigen Tannenzweige und sauste davon. Kurz schaute ich zurück. War alles gut gegangen? Oder hatte ich jemanden mit dem Hinterrad erwischt? So wie die zwei mir nachbrüllten und mit den Händen in der Luft gestikulierten, schienen sie kerngesund zu sein. Für Telekinese war ich zum Glück schon zu weit weg. Sicherheitshalber zog ich aber den verbeulten Lenker noch weiter nach oben, woraufhin das Flybike einen ziemlich unschicken Schlenker machte. Mist, die Steuerung war definitiv im Eimer. Als ich einem Flugschiff die Vorfahrt nahm, zeigte mir sein Fahrer tobend einen Vogel.


  Wenn meine Mutter das rauskriegt, bringt sie mich um, noch bevor Iason dazu kommt, dachte ich, während mir mein Haar, das unten aus dem Helm lief, flatternd um die Schultern schlug.


  Ach du liebe Zeiten! Da war eine Fahne! Direkt vor mir auf dem nächsten Dachgarten!


  Puh! Das war gerade noch mal gut gegangen. Aber noch während ich das dachte, kam auch schon das nächste Hindernis in Sicht. Der Holografieschirm auf dem Platz der Vereinigung. Hilflos raste ich auf den Bildschirm zu und riss den Lenker in letzter Sekunde mit Schwung nach links. Lena hatte recht, das Ding hier war echt ’ne Höllenmaschine. Und dermaßen leicht, dass ich es einfach nicht unter Kontrolle brachte. Zum Glück hatte Elai seinen loduunischen Instinkt, der ihn lenkte. Bei den ganzen Kurven und Schlenkern hätte mir kein Irde mehr folgen können. Warum machte dieses verflixte Teil hier nur immer wieder diese Bocksprünge? So von hinten nach oben. Wie auf einem Pferd. Entschlossen, die Sache hier in den Griff zu kriegen, drückte ich den Lenker nach unten. Im Sturzflug sauste ich direkt zur Erde hinab. Schnell riss ich ihn wieder hoch. Geschafft!


  Ein Windstoß fuhr durch mein Haar und über dem Meer vor mir zogen sich dunkle Wolken zusammen. Ich ahnte schon Schlimmes, und tatsächlich begann es zu allem Pech auch noch zu regnen. Der vorhergesagte Sturm kam auf. Ich kämpfte und schimpfte mit dem Flybike, und irgendwie schaffte ich es am Ende doch in Richtung Stadtrand.


  Aber ich war meilenweit davon entfernt, das Gefährt hier unter Kontrolle zu kriegen.


  Uaaaah! Ich sauste genau auf die Grenze zu.


  UND DIE KUPPEL SCHLOSS SICH GERADE!


  Das konnte nicht gut gehen. Konnte es nicht.


  In zwei Sekunden, in einer Sekunde würde ich an der Scheibe kleben wie eine zermatschte Fliege.


  Der Spalt wurde immer enger. Grundgütiger!


  Da vorn war das Pförtnerhaus! Ich gab Vollgas und flog darauf zu. Der Pförtner wedelte wild mit seinem Baseballcap. Doch ich hatte inzwischen eine Idee, wie man diese Höllenmaschine anhielt. Also winkte ich nur hektisch zurück und– schaffte es gerade noch.


  »Bist du wahnsinnig!!!«, brüllte er mir nach. »Der Sturm!«


  Dann hatte ich auch seine Stimme hinter mir gelassen.


  Nun jagte ich aufs Meer zu– und auf die Gewitterfront. Also beim besten Willen, jetzt reichte es! So scharf ich konnte, riss ich den Lenker zur Seite. Weiter sauste ich mit dem Flybike den Strand entlang. Kilometer um Kilometer. Verdammt, ich musste irgendwie landen, und zwar bevor der Akku leer war. Reiß dich zusammen, Mia. Schalt Herrgott noch mal dein Hirn ein. Schalt es ein! Konzentriert verengte ich die Augen. Erneut, aber diesmal nur ganz zart, drückte ich den Lenker nach unten. So ging’s schon besser.


  Noch einmal.


  Und jetzt mit ganz viel Gefühl.


  Hier am offenen Strand gab es zum Glück keine Hindernisse.


  Na also.


  Mehr und mehr näherte ich mich dem Boden.


  Tarierte zart meinen Neigungswinkel aus.


  Weiter ging’s. Gaaanz leicht nach unten.


  Ups! Das war zu viel.


  Wieder etwas hoch.


  Und von Neuem.


  Ich war fast am Boden.


  Das Weißwasser der gebrochenen Wellen zog dicht unter meinen Füßen über den Strand.


  Nur noch ein kleines biss…


  Auf dem Sand machte ich eine Bruchlandung, flog über den Lenker und blieb liegen.


  Mit letzter Kraft rollte ich meinen Oberkörper auf die Seite und blickte zum regnerischen Himmel hinauf. Das Nächste, was ich spürte, war ein Ruck an meinem Fuß, als eine Welle das Flybike von meinem Bein hob und gut zwei Meter ins Meer hinausschwemmte. Ich selbst bekam eine satte Portion Salzwasser ab.


  Mann, da machte ich mir die ganze Zeit über Gedanken über Schattenblicke und die unterschiedlichsten Varianten des Ablebens, dabei konnte der Tod so simpel sein. Ich nahm meinen Helm vom Kopf und spuckte Sand aus. Hustend und prustend zog ich mich aus dem Wasser.


  lason lachte hart. Noch spiegelte sich die Sonne in den Paneelen des Caravans, aber über dem Meer zeichneten sich schon erste schwarze Regenschlieren senkrecht am Himmel ab. Die Gewitterfront zog nun auch auf die hinteren Dünen zu.


  »Und das soll ich euch glauben?« Seine Augen wurden schmal und sandten eine azurblaue Hitze aus. Er versuchte sich mit aller Kraft im Zaum zu halten. Doch die Hitze suchte sich ihren eigenen Weg, das spürte er mit jedem Atemzug, mehr und mehr. »Allein der Gedanke ist schon absurd. Du lebst mit einem Mörder unter einem Dach, so wie du schon immer mit Mördern unter einem Dach gelebt hast.«


  Mirjam wurde bleich. »Hell ist keiner von Lokondras Leuten.«


  »Das sagst du!«


  »Und es stimmt! Iason, bitte vertraue mir.«


  »Das habe ich doch schon mal von dir gehört«, vermischte sich Iasons Stimme mit einem leisen Donnern aus der Ferne.


  Mirjam wollte etwas erwidern, doch Hell fasste sie am Arm. »Vorsicht. Er wird gefährlich.«


  Iasons Flammen bohrten sich in Hells Gesicht. »Lass sie los«, kam es leise und drohend.


  Doch Hell ließ Mirjam nicht los. »Iason, beruhige dich. Was Mirjam dir sagt, ist die Wahrheit. Ich bin Chronist. Ich kann anhand eines Krahjas die Vergangenheit all derer sehen, die mit ihm in Berührung gekommen sind.«


  Ein kräftiger Windstoß riss das vergilbte und löcherige Leinensegel aus der Verankerung eines der Masten.


  »Da sich das Krahja unter der Erde entlangzieht und die Felsen und Berge so schier endlos miteinander verbunden sind, trägt seine Energie die Geschichte seiner Bewohner dort viele Kilometer weit.«


  »Lass– los!«


  Hell redete jetzt schneller. »Ich kann die Geschehnisse, die an einem Ort passiert sind, sehen, selbst wenn ich weit weg davon entfernt bin.«


  Der Wächter übernahm. »Du sollst…«


  »So hör doch zu! Es stimmt, Mirjam hat mir einen Krahja ihrer Mutter gegeben, und so konnte ich ihr bestätigen, dass…«


  Ein topasfarbenes, flirrendes Energiefeld rammte Hells Schulter. Er taumelte zurück, verlor das Gleichgewicht und landete auf dem Boden. Fluchend machte er einen Satz auf die Füße. Eisgrüne Strahlen sprangen wie Messerklingen aus seinen Augen. Kalt erwiderten sie Iasons Flammenblick. Eine flirrende türkisfarbene Linie entstand zwischen ihnen.


  »Seid ihr verrückt!«, rief Mirjam. »Hört sofort auf damit!«


  Keiner der beiden achtete auf sie. Lauernd umschlichen sie sich. Hell schleuderte Iason einen Funkenregen entgegen. Der tauchte ab, und der Wohnwagen bekam das seine ab. Mirjam schrie hinter vorgehaltenen Händen. Da! Wieder ein Funkenregen. Diesmal wich Iason zur Seite aus– blitzte mit voller Wucht zurück und Hell fand sich in einem von Iason ausgesandten Energiefeld wieder. Getroffen taumelte er nach hinten. Iason rückte nach. Es sah aus wie eine schmelzende Glasvoliere. Hell krümmte sich. Legte die Hand an den Käfig, bewegte die Lippen. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Er verglühte! Iason zog sein Strahlen zurück und gab Hell einen heftigen Stoß. Der schleuderte herum und prallte mit dem Gesicht frontal gegen den Wagen.


  »Hast du ernsthaft geglaubt, es mit einem Wächter aufnehmen zu können, Chronist?«


  Benommen stützte Hell sich am Blech ab und sackte in die Knie. Iason war sofort bei ihm und riss ihn am Schopf herum. Blut lief aus Hells Unterlippe und er schaute benommen ins Leere.


  Mirjam stürzte mit einem Aufschrei zu ihm. Ruckartig schaute sie zu Iason auf. »Du hast ihn verletzt! Scheiße, spinnst du eigentlich!?«


  »Nein, ich sehe alles vollkommen klar.« Iasons flammender Blick suchte ihr Gesicht.


  Hell murmelte schwach etwas Unverständliches. »Lauf«, stöhnte er dann deutlicher. »Lauf weg!« Dann verdrehte er die Augen und fiel nach vorne um.


  Mirjam sprang auf, doch ehe sie auch nur einen Fuß von der Kunststoffterrasse in den Sand setzen konnte, sah sie sich mit der Hand an die Tür des Wohnwagens gefesselt.


  »Du bleibst solange hier.« Mirjam starrte ihn an, fassungslos, in ihren Unterlidern sammelten sich Tränen. »Versprich mir, dass du ihm nichts tust. Versprich es mir, Iason.«


  »Ich verspreche dir, dass er am Leben bleibt.«


  Der Wind trieb die schwarzen Wolkenfetzen übers Meer. Bald würde der Sturm losbrechen. Ich biss die Zähne zusammen und humpelte einige Meter am Wasser entlang.


  Es half alles nichts, so würde ich nirgends hinkommen.


  In einiger Entfernung zwischen den Dünen fiel mir etwas rotweiß Gestreiftes auf. Ein Strandkorb oder so was. Das würde ich mir genauer ansehen. Vielleicht bot es ja Schutz vor dem Regen und dem Wind, der jetzt immer stärker wurde. Das Problem war nur, wie sollte ich dort hinkommen? Auf einem Bein hüpfte ich zurück zum Wasser und stemmte unter heftigsten Schmerzen, weil ich nämlich dafür den Fuß aufstellen musste, das demolierte Flybike hoch. Es sah wirklich übel aus und machte auch so ein komisch seufzendes Geräusch. Ob das der Motor war? Aber als Gehhilfe würde es noch herhalten.


  Der Regen peitschte mir um die Ohren und mein Haar klebte an meinen Wangen, während ich, mit einer Seite auf das Flybike gestützt, in Richtung Dünen humpelte. Elais Sinn müsste ihm doch längst sagen, was ich vorhatte.


  Tatsächlich, es handelte sich um einen alten Retro-Strandkorb. Wie kam der denn hier her? Ausrangiert? Geklaut? Direkt davor scharrte ich auf jeden Fall ein Loch, so tief, bis es sich mit Wasser füllte. Mit dem aufgetürmten Sand bedeckte ich das Flybike. Knallrot wie es war, würde es sonst jedem mein Versteck schon aus zweihundert Metern Entfernung zeigen. Über dem Meer rollte eine dunkelschwarze Gewitterfront näher und ich konnte nicht weg. Ich klappte das Sonnendach vor, um mich vor dem schmerzhaft umherpeitschenden Sand zu schützen. So würde es erst mal gehen.


  Ich knäulte meinen Rucksack zu einem Kissen und zog mir die halbwegs trockene Außenseite meiner Windjacke über die Beine. Das Innenfleece war pitschnass und somit absolut unbrauchbar. Ich knöpfte es ab und warf es an die Seite, rutschte auf dem Sitz nach vorn bis zur Kante und steckte den kaputten Fuß in die Sandkuhle. Das Wasser kühlte den Knöchel, es war die reinste Wohltat. Ich lehnte mich zurück.


  Und jetzt? Tja, und jetzt. Ich hatte keine Ahnung. So oft hatte sich das Flüstern bei mir schon ungebeten in meinen Kopf geschlichen, und jetzt, wo ich es brauchte, meldete es sich nicht. Ob das an dem Envedasarmband lag? Obwohl es nass in meiner Jeans steckte?


  Hm, es war leicht, eine andere Kultur zu mögen oder auch nicht zu mögen, aber es war sehr schwer, sie zu durchschauen.


  Wieder hörte ich diese komischen Seufzgeräusche. Was war das nur? Das Flybike konnte es nicht sein, das lag schließlich unter dem Sand begraben. Aufmerksam verfolgte ich die Richtung, aus der es kam. Hä? Mein Knie? Wie ging das denn?


  Die Jackentasche!


  Mit einer äußerst unangenehmen Ahnung zog ich den Reißverschluss auf. So viel zum Thema wasserdichter Polyester. Ich fischte ein tropfendes Etwas namens iCommplete aus der Tasche. Das Seufzen war mit Sicherheit das abgesoffene Signal eines Anrufes in Abwesenheit. Ich legte meine irdische Verbindung zur Außenwelt zum Trocknen auf die Armlehne und zog ein Knie an, wobei ich den verletzten Fuß im Wasser ließ. Die Enge im Strandkorb verbunden mit dem schmerzenden Knöchel machten mich ganz dösig. Kein Wunder, ich hatte die ganze letzte Nacht kein Auge zugemacht und inzwischen war es bestimmt schon Nachmittag. Meine Angst, vor dem, was kommen würde, wich der Erschöpfung und schon bald fiel ich in einen alles betäubenden Dämmerzustand.


  Außer Atem stützte Iason sich am Brunnen ab. Der weite Weg bis in die Berge und dann noch mit Hell über der Schulter war kräftezehrend gewesen. Aber hier auf der Erde, mit einer zweiten Person im Schlepptau zu sleiten, war unmöglich. Es hätte für sie beide den sicheren Tod bedeutet. Er schöpfte Wasser aus dem Becken, kühlte sein Gesicht und goss es sich über den Nacken. Ein Mal… und wieder. Anschließend genehmigte er sich einen Schluck aus dem Strahl, der aus der verzinkten Maueröffnung kam. Das Wetter auf der Erde war wirklich unberechenbar. Über dem Meer tobte ein Orkan und hier in den Bergen versengte einen die Sonne.


  Genug, mehr Zeit war nicht.


  Er füllte eine verrostete Dose und ging zur Kirche zurück. Mit einem Blick öffnete er die Tür und stieg wieder hinab in den Bunker.


  Hell saß mit dem Oberkörper an die Wand gelehnt auf dem kühlenden Beton und hielt die Augen geschlossen. Sein Kinn lag schwer auf der Brust. Iason stieß ihn mit dem Fuß an. »Aufwachen.«


  Hells Kopf fiel von einer Seite auf die andere. »Ich kann nicht mehr«, murmelte er.


  Iason ging neben ihm in die Hocke und setzte die Dose an Hells Lippen. »Hier, trink.«


  Mit zitternden Händen griff Hell nach der Dose. Er nahm tiefe Züge, bis sie leer war. Anschließend fuhr er sich mit dem Ärmel über den Mund. »Was hast du vor mit mir?«


  »Das sagte ich doch schon. Ich will Antworten.«


  »Was auch immer du erhoffst, ich kann sie dir nicht geben.«


  »Das war die falsche Antwort.« Gleißendes Licht stieß aus Iasons Augen. Er kreiste Hell damit ein.


  Hell schlug es nervös weg, doch als er fühlte, wie heiß es war, zog er jaulend die Hand zurück. Nackte Angst sprang in sein Gesicht, während sich die Lichtwirbel immer enger um ihn zogen. »Was willst du von mir hören?«, schrie er zitternd.


  Iason hingegen blieb vollkommen ruhig und konzentriert. »Muss ich wirklich noch deutlicher werden?«


  Die Lichtwirbel schlängelten sich wie Würmer immer näher auf Hells Schläfen zu. Hell schrie spitz auf. Dann gurgelte er etwas Unverständliches. Sein Gesicht verknautschte sich vor Tränen und Angst.


  »Du bist nicht nur schlecht, du bist auch noch erbärmlich.« Iason spuckte auf den Boden. »Du quälst genüsslich andere, aber wenn du mit Schmerzen rechnest, dann jammerst du schon vorher wie ein Katzenbaby.«


  Hell schluckte, sein Puls raste. »Weiß Skyto, was du da treibst?«


  Fast musste Iason lachen. »Wenn Skyto wüsste, wo er dich finden kann, wärst du längst nicht mehr am Leben.«


  »Und du? Warum tötest du mich nicht?«, fragte Hell schwach.


  Diese Frage war nicht gut. Denn ihre Antwort ließ Iasons Gefühle die Oberhand gewinnen. Die Hände hinter dem Kopf verschränkt wandte er sich ab und ging auf die gegenüberliegende Wand zu. Dort nahm sein Gesicht wieder harte Konturen an. »Noch mal. Wofür und auf welche Art benutzt du Mia?«


  »Ich weiß nicht, was das Mädchen plant, aber ich habe nichts damit zu tun, wirklich!«


  Mit einem Sprung war Iason bei ihm. Er packte Hell am Kragen und schlug ihm ins Gesicht. »Du lügst. Mia würde niemals bewusst etwas Böses tun, du musst sie lenken.«


  Hell wischte sich mit dem Handrücken über die blutende Unterlippe.


  Langsam beugte Iason sich zu ihm vor. »Falls du es noch nicht weißt«, schob er jedes einzelne Wort in Hells Ohr, »das Böse hat verschiedene Gesichter. Unter anderem deins– und meins. Also erwarte kein Mitleid von mir.«


  Hell starrte ins Leere.


  Iason stieß seinen Gefangenen zurück, richtete sich auf und umkreiste ihn. »Also noch mal von vorne…«
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  Lautes Donnern ließ mich hochschrecken. Ich beugte mich nach vorn und lugte unter dem Dach des Strandkorbs nach draußen. Die Wellen waren inzwischen haushoch. Wie Riesen rollten sie im Zwielicht auf mich zu, während der Regen mit lautem Prasseln auf den Strand platschte.


  Ich musste dringend weg hier.


  Schlüpfte in meine Jacke.


  Die Wellen kamen allmählich näher.


  Ich zog meinen Fuß aus dem Wasser. Er war eiskalt, aber es ging ihm schon wesentlich besser. Doch wo, fragte ich mich, sollte ich hin?


  Kein Bild, kein Wort erreichte mich– nur ein Summen inmitten des Tosens. War es der ersehnte Vorbote des Flüsterns? Nein, es war mein iCommplete. Es schien trotz des unfreiwilligen Bads im Meer noch zu funktionieren! Mit halb gefrorenen Fingern griff ich in meine Tasche. Lena. Bei keinem anderen wäre ich jetzt drangegangen.


  »Mia?« Noch durch das Grollen der Wellen hindurch erkannte ich, dass ihre Stimme zitterte.


  »Lena, was ist?«


  »Sie haben mich.«


  Ich erstarrte.


  Ihre Atemstöße wurden immer schneller.


  »Hör zu, sie haben mich gezwungen, dich anzurufen! Komm nicht, ich…«, erreichten mich ihre gehetzten Worte und kurz darauf ein erstickter Schrei und ein Poltern, wie wenn jemandem ein Gegenstand aus der Hand geschlagen wurde. Dann war die Leitung tot. Lena.


  LENA!


  Panik!


  Meine Hände warfen sich über meinen Kopf. Schleuderten wieder herunter. Ich wusste nicht, wohin mit ihnen. Hatte keinen Platz mehr für sie. Überall schien der falsche Ort. Wusste nicht, wohin mit meinen Händen. Wusste nicht… nicht, wohin!


  Das war zu viel.


  ZU VIEL!!!


  Ich riss das Dach des Strandkorbs hoch und stellte mich dem Sturm. Gischt und Sand peitschten mir ins Gesicht.


  »Nicht sie!«, schrie ich den tobenden Wellen entgegen.


  »NICHT SIE!!!«


  Dann lief ich los. Verdammt! Ich wusste einfach nicht, wo ich suchen sollte. »Komm her!«, schrie ich und drehte mich im Kreis. »Sag mir, wo ich hingehen soll!«


  Doch das Flüstern in mir blieb still.


  Erneut schöpfte Iason mit der rostigen Dose Wasser aus dem Brunnen, kippte es mit tiefen Zügen herunter und fuhr sich mit dem Hemdsärmel über den Mund. Dieser Hell war weit zäher, als er vermutet hätte. Es war einfach nichts aus ihm herauszukriegen. Sollte er ihn channeln? Irgendetwas hielt ihn zurück. Ja, er hatte Hell Schmerzen zugefügt, doch unter seinen Methoden war keine gewesen, die einen bleibenden Schaden hinterlassen hätte. Und genau das war das Problem. Was blieb, war ständig dieser leise nagende Zweifel, ob er das Richtige tat. Waren das seine irdischen Gefühle? Mit beiden Händen schöpfte er aus dem Brunnen und kühlte sich das Gesicht. Es half alles nichts, Iason musste über seinen Schatten springen und bis zum Äußersten gehen. Er war Wächter.


  Entschlossen lief er zurück zum Eingang. Die Notbeleuchtung funktionierte nur an manchen Stellen, weite Strecken lagen in absoluter Finsternis. Aber Iason brauchte kein Licht.


  Sicher wie eine Katze, dachte er an Mias Worte zurück– als plötzlich ein leichter Luftzug seine Aufmerksamkeit weckte. Iason verharrte reglos. Es war ein leises überirdisches Wehen. Für menschliche Ohren ein Nichts, aber er konnte es hören.


  Hell?


  Sein ganzer Körper war in Alarmbereitschaft. Lauernd. Abwartend. Bereit, jeden Moment anzugreifen.


  Mit geschärften Sinnen konzentrierte Iason sich auf das Geräusch.


  Wieder zog das Wehen an ihm vorbei.


  Da! Hinter ihm! Er schnellte um die eigene Achse.


  Nichts.


  Jetzt kam es von der anderen Seite.


  Iason reagierte blitzschnell, fand aber einen schwarzen leeren Gang vor.


  Wieder!


  Er wirbelte herum.


  Fuhr zurück.


  Der Unbekannte legte an Tempo zu.


  Hier!


  Nein dort!


  Iason war schnell– aber nie schnell genug. Er reagierte immer eine Nanosekunde zu spät. Kurz glaubte er, einen Schatten zu erkennen, im nächsten Augenblick war er schon wieder verschwunden.


  Wer auch immer das war, es konnte unmöglich Hell sein, er war viel zu geschwächt, um so zu sleiten.


  Drippeln hinter ihm, dann schlich ein leises Kichern zu ihm herüber.


  Iason entspannte sich und blieb stehen. »Luna!«


  Stille.


  Er drehte sich zu ihr um. »Was, zum Teufel, tust du hier!?«


  Ein blaues Leuchten funkelte aus der Dunkelheit, dann trat sie hinter einem Elektrokasten hervor, die Augen zu zwei glühenden Halbmonden verengt. »Was ich hier mache, Iason? Gerade du fragst mich das!«


  Sein Instinkt drängte ihn, einen Schritt zurückzugehen– er tat es nicht, auch wenn ihre Augen blauer leuchteten, als sie es je zuvor getan hatten. Etwas hatte Luna verändert, sie war älter geworden, deshalb leuchtete sie auch plötzlich in der Farbe ihres gemeinsamen Clans. Sie hatte das perlmuttfarbene Schimmern ihrer Kindheit abgelegt.


  Luna trat näher, und mit ihr bekam Iason das unbestimmte Gefühl, dass hier gerade etwas gefährlich aus dem Ruder lief.


  »Was willst du?«


  Luna kam noch näher. »Ich war in der Wagenburg. Bei David und… Mirjam.«


  »Das ist kein guter Ort für dich«, sagte er ernst.


  Dicht vor ihm blieb sie stehen. »Nachdem ich sie von deiner mentalen Fessel befreit hatte, hat sie uns erzählt, was du mit Hell gemacht hast.«


  Ihre Strahlen verbanden sich zu einem blau sprühenden Knistern.


  »Daraufhin bin ich den halben Planeten hier abgesleitet, um dich zu finden.«


  Keine Antwort.


  »Merkst du nicht, was mit dir geschieht?« Sie trat zurück. »Iason, das bist nicht mehr du.« Und statt weiter mit ihm zu reden, schickte sie ihm ein Bild in seine Gedanken. Es war das Bild eines jungen Mannes mit fahlem Gesicht und blasser, beinahe farbloser Haut. Seine Augen lagen in tiefen Höhlen und sie waren so leer und tot, dass sie ihn schwer an Elai erinnerten, nur, dass der Loduuner nicht Elai war. Iason selbst war es. Und im gleichen Moment überschwemmte ihn Wut. »Ist das der Grund, weshalb du gekommen bist?«, zischte er. »Das ändert nichts, Luna!«


  Luna stampfte mit dem Fuß auf. »Du kannst es dir aber nicht leisten, so zu sein! Hörst du, Iason, Mia braucht dich jetzt! Und zwar mehr als je zuvor!«


  Seine Wut fiel in sich zusammen und er nahm sie bei den Schultern. »Luna, was ist los?«


  Luna schniefte und wischte sich mit dem Ärmel unter der Nase entlang und in diesem Moment erinnerte sie ihn wieder an das Mädchen, das er einmal gekannt hatte. Das Kind mit dem perlmuttfarbenen Schimmern. Anschließend kramte sie in ihrer Hosentasche und zog einen verknitterten Brief hervor. Er kannte die Schrift auf dem Couvert. Es war die des Sehers vom Clan der Stolzen, ihrem Clan.


  »Woher hast du den?«


  »Skyto hat ihn mir am Abend nach der Landung gegeben«, schniefte sie.


  Ihm war nicht klar, worauf sie hinauswollte.


  »Lies einfach«, forderte sie ihn auf. Und dann reichte sie ihm das Papier.


  Liebe Nichte,


  ich habe es gesehen. Meine Zeit nähert sich schon bald dem Ende. Mein Sinn ist erfüllt.


  Das Letzte, was ich noch tun muss, ist, diese Zeilen an dich zu richten, ehe es zu spät ist. Du sollst erfahren, wer du bist. Dieses Geheimnis darf nicht mit mir ins Jenseits gehen.


  Luna, du bist eine Seherin. Du wirst ab heute jede Erfahrung, die eines deiner Clanmitglieder macht, auch durchleben. Du wirst dich über sie ärgern und freuen, mit ihnen lachen und insbesondere, das bringen die schlimmen Zeiten gerade mit sich: leiden.


  Du wirst dich nun fragen, warum deine Eltern und ich dir nicht vorher von deinem Sinn erzählt haben. Glaube mir, die Entscheidung ist uns außerordentlich schwergefallen.


  Wie oft haben wir mit der Überlegung gespielt, dich einzuweihen, dir den Grund für dein Leben zu verraten. Ich hätte dich vorbereiten, dich so vieles lehren können. Es wäre dir und somit auch dem Clan jetzt sicherlich von großem Nutzen. Aber hättest du diese Stunde dann überhaupt erlebt? Es ist manchmal nicht leicht, die Konsequenzen abzuwägen. Und bei dir waren sie sehr gewichtig.


  Um hinter Iasons und Mias Geheimnis zu kommen, würde Lokondra alles tun. Nur wir wissen, was sogar den beiden selbst verborgen ist. Hätte Lokondra erfahren, wer du bist, er hätte dich gejagt, so wie er, wenn du diese Zeilen liest, mich gejagt und gefunden hat. Wichtig war für uns am Ende nur das eine. Das wohl höchste und gleichzeitig gefährlichste Gut. Ob wir uns die Liebe zu Partnern nun wirklich abgewöhnt haben oder ob wir es nur glauben: Die Liebe zu einem Kind lässt sich nicht ignorieren. Deshalb habe ich die Entscheidung denen überlassen, die dich am meisten lieben: deinen Eltern. Sie haben bestimmt, dass du frei von dem Geheimnis groß werden sollst. Frei, solange du dafür noch keine Verantwortung übernehmen kannst. Und so haben wir für dich eine Wahl getroffen, mit der du jetzt leben musst. Wir hoffen, dass du unsere Gründe nachvollziehen kannst, glaube mir: Es geschah aus Liebe.


  Iason drehte die Seite um.


  Normalerweise geht die Ausbildung eines Sehers vom achten bis zum vierzehnten Lebensjahr. Eine Phase, die du jetzt überspringen musst, denn mir bleibt keine Zeit mehr, um dich in die Kunst unserer Begabung einzuweihen. Doch wenn ich schon nicht an deiner Seite stehen kann, hier zumindest ein paar Zeilen, die dir deine ersten Schritte wenigstens ein bisschen erleichtern sollen. Hell ist Chronist, er kann dir manches erklären, aber vieles musst du selbst herausfinden. Er hat einen Krahja, einen Zeitzeugen, den er anfassen kann, um zurückzuschauen. Du hast nichts als deinen Geist. Die Zukunft lässt sich nicht berühren.


  Luna, meine geliebte Nichte, konzentriere dich auf deine Träume– bei Tag und auch bei Nacht. Höre auf deine innere Stimme, sie ist ab heute dein engster Berater. Deine Aufgabe ist es, weise zu entscheiden, was du preisgibst. Denn wem du zu viel verrätst, dem nimmst du die Verantwortung für sein Handeln. Dabei kommt nie etwas Gutes heraus, hörst du. Wem du aber zu wenig sagst, der wird orientierungslos. Die endgültige Entscheidung jedoch trifft jeder für sich. Du kannst nicht lenken, nur ein wenig Einfluss nehmen. Ob ein Sinn dem Guten oder dem Schlechten dient, ist in den Händen desjenigen, der ihn lebt, nicht in deinen. Gut und Böse liegen manchmal sehr nahe beieinander.


  Luna tippte auf den letzten Satz. »Was meint er damit?«


  Iasons Schein tauchte den Brief in azurfarbenes Blau. »Die Frage sollte eher lauten: Wen meint er damit?«


  Vieles von der Zukunft Loduuns hängt davon ab, wie Iason und Mia sich entscheiden werden, was sie aus ihrem gemeinsamen Sinn machen. Mit ihnen musst du deshalb besonders achtsam umgehen. Nicht zu viel und nicht zu wenig preisgeben, Luna.


  So, und zum Schluss noch eine Brise Lebenserfahrung von einem Mann, der sein Leben weitestgehend verwirkt hat: Es ist ein harter Schlag, wenn man glaubt, auf der richtigen Seite zu stehen, und dann erfährt, dass es die richtige Seite gar nicht gibt.


  So viel kann ich dir verraten, diese Erfahrung werden Iason und Mia machen. Die Frage ist nur: Wie gehen sie damit um? Das kann ich nicht sehen, weil ich, wenn sich das entscheidet, nicht mehr am Leben sein werde. Jetzt ist deine Zeit gekommen.


  Anfangs wird noch alles, was du siehst, lückenhaft sein. Das ist ganz normal. Doch wenn du lernst, dich auf dein Selbst zu konzentrieren, kannst du die Verschleierungen der Gegenwart ausblenden. Dafür, mein geliebtes Kind, bist du geboren.


  Viel schwerer ist es, zu wissen, was sich in den Herzen der anderen abspielt. Diese bleiben nämlich auch uns Sehern verschlossen. Solange du das nicht einschätzen kannst, hüte dich, zu sehr einzuschreiten. Allem, was gut gemeint ist, kann auch etwas sehr Schlimmes entwachsen, wenn es falsch eingesetzt wird. Ich muss mich beeilen, sie kommen!


  Die letzten Zeilen mussten in großer Hast geschrieben worden sein, sie waren ziemlich verschmiert.


  Nur Hell kannst du trauen. Hörst du, nur Hell! Denk daran, die Seite ist manchmal nicht entscheidend, sondern die Art und Weise, wie man sie vertritt. In Liebe, dein Lucius.


  Iason ließ das Schreiben sinken.


  »Warum zeigst du mir das?«, fragte er leise.


  Luna nahm das Papier wieder an sich und faltete es zusammen. »Weil ich in einem nicht die Meinung meines Onkels teile.« Sie knetete ihre Finger, wie sie es immer tat, wenn sie um Worte rang. »Ich kann es zwar nicht sehen, aber ich kenne dich und ich weiß, dass ich dir trauen kann.« Dann wurde ihr Blick so drängend wie jedes ihrer folgenden Worte: »Iason, wo ist Hell? Ich weiß, dass du ihn am Leben gelassen hast, aber nicht wo, dafür reichen meine Kräfte noch nicht aus.«


  Ein Schatten fiel auf seine Züge.


  Abwartend sah sie ihn an. »Du hast es für Mia getan, stimmt’s? Ich meine, dass du Hell nicht den anderen Wächtern übergeben hast. Obwohl du glaubst, sie töten zu müssen, versuchst du herauszufinden, wie du sie retten kannst.«


  Iason wandte sich ab.


  »Iason«, drängte Luna vorsichtig, »wenn wir diese Entwicklung gerade aufhalten wollen, muss ich besser sehen können, und dabei kann nur Hell mir helfen.«


  Die Dunkelheit vermischte sich mit einer endlos scheinenden Stille.


  »Komm«, sagte er schließlich. »Ich führ dich zu ihm.«
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  Meine Nerven lagen völlig blank. Wo zum Teufel war Elai?


  Der Regen wurde immer stärker. Die Wellen höher.


  Finn, schoss es mir plötzlich in den Sinn, ich würde Finn anrufen. Seine Nummer hatte ich.


  Hastig riss ich am Reißverschluss meiner Jacke. Er war so mit Salz verkrustet, dass ich ihn nur bis zur Hälfte aufbekam. Verflixt, meine Finger waren so steif.


  »Mia.«


  Zeitgleich mit dem Schlag einer Welle wirbelte ich herum.


  Taria stürzte auf mich zu.


  »Sie…« Ich keuchte und suchte meine Sprache. Wo war meine Sprache? »Lena… ich weiß nicht… nicht, wo ich sie…« Mein »suchen soll« verlor sich im Tosen der Brandung.


  »Scht, Mia, alles ist gut.«


  Verzweifelt setzte ich neu an. »Nein, wir haben keine Zeit!«


  »Ruhig, Mia, ruhig.« Taria fasste mich an den Armen und ich sie an ihren, so standen wir da, bis meine Atemstöße etwas langsamer wurden. »Und jetzt noch mal von vorn. Was ist passiert?«


  »Sie haben Lena entführt. Verstehst du? Meine Lena!« Aufgelöst wühlte ich wieder nach meinem iCommplete. »Ich muss Finn anrufen!« Endlich, da war es.


  Doch ehe ich eine Taste drücken konnte, lag Tarias Hand schon auf meiner. »Bist du wahnsinnig, einen der Wächter zu informieren! Das führt noch zu einem Blutbad.«


  »Das ist mir egal!«, schrie ich sie an. Eine Böe wehte mir das Haar aus dem Gesicht und ließ es flattern.


  »Denk nach, Mia«, forderte Taria scharf. »Was, wenn es Lena ist, der etwas dabei passiert?« Ein Schreckenslaut stolperte aus meiner Kehle. Sie hatte recht. Im Trop-W hatte ich doch gesehen, was für ein Gemetzel uns bevorstand, wenn ich die Wächter einschaltete.


  Angespannt krallten sich meine Finger in ihre Arme. »Wenn Die Stimme will, das ich mich ausliefere, warum spricht sie dann nicht mit mir? Warum sagt sie mir nicht, wo ich sie finden kann?«


  »Du weißt also nicht, wo du Lena suchen sollst?«


  »Ich habe keinen Schimmer«, sagte ich und zeigte ihr mit einer verzweifelten Handbewegung mein iCommplete. »Sie hat mich angerufen.«


  Taria überlegte.


  »Gib mir dein iCommplete«, sagte sie dann und nahm es, ohne eine Reaktion abzuwarten, an sich.


  Taria rief das Menü auf.


  »Was hast du vor?«


  »Ich orte ihren Anruf.«


  »Ich weiß gar nicht, ob das Ding ein Navi hat, außerdem ist es mir vorhin ins Wasser gefallen.«


  Beinahe vorwurfsvoll blickte sie mich an. »Was glaubst du, wie ich dich finden konnte. Hast du dir das Teil mal angeguckt, das ist ein Upper Class Novubile. Die können sich selbst reparieren.«


  Ich schüttelte den Kopf. Iason hatte es mir geschenkt, weil ich mein altes in den Wald geschmissen hatte. Ich hatte doch keine Ahnung von Marken. Und mein altes iCommplete hatte solche Sperenzchen nicht.


  »Komm.« Taria hakte sich bei mir ein. »Wir suchen sie.«


  Lena!, schoss es mir durch den Kopf.


  Inzwischen war die Nacht hereingebrochen. Der Regen wurde stärker und die Wellen, dem Rauschen und Krachen nach zu schließen, riesig.


  »Humpelst du?«


  »Geht schon«, sagte ich und biss die Zähne zusammen.


  »Bald sind wir da.«


  Taria beleuchtete uns mit ihrem Strahlen den Weg. Wir bogen um die nächste Düne, die uns zum offenen Strand führte. Da vorn stand ein Leuchtturm, ein schmaler, hoher Schatten, der sich vor dem dunkelblauen Himmel dahinter diffus absetzte. Ein rotes Warnsignal blitzte an seiner Spitze. Und davor auf dem Parkplatz wartete auch das große schwarze, gezackte Raumschiff der Drohnen. Wir waren also richtig. Taria schaltete noch einmal kurz das iCommplete ein. »Sie muss im ersten Stock des Turms sein«, sagte sie, und obwohl ich ihr ganz nah stand, vermischten sich ihre Worte mit dem Rauschen der Brandung. Deshalb zeigte sie auf das Display, wo sich das Innere des Leuchtturms wie eine Röntgenaufnahme abzeichnete. Tatsächlich, da blinkte ein kleines rotes Signal, es war deutlich zu erkennen.


  »Taria.« Ich nahm ihr das iCommplete aus den Händen und schaltete es wieder aus, damit uns keiner orten konnte. Und ob Elai noch genügend Instinkt für seinen Sinn besaß, um mich aufzuspüren, zog ich langsam in Zweifel. Ich meine, ich befand mich inzwischen auf direktem Weg in die Höhle des Löwen. »Er hat Angst auf etwas zu vertrauen, dass ihn am Ende wieder dahin zurückführen könnte, wo er begonnen hat«, erinnerte ich mich an Lyras Worte. »Du weißt schon, damals, als er glaubte, seinen Sinn verloren zu haben.«


  Seine Angst davor, vielleicht vergeblich darauf zu hoffen, sein Sinn möge noch existieren, war wahrscheinlich einfach zu groß. Aber Lenas Verschwinden hatte ohnehin zu einer Planänderung geführt. »Danke, dass du mich hierhergebracht hast. Ohne dich hätte ich das mit meinem Fuß bestimmt nicht geschafft. Aber den Rest muss ich alleine gehen.«


  Ungläubig blinzelte Taria mich an. »Aber Mia, allein hast du keine Chance.«


  »Was meinst du, warum Hell ausgerechnet Lena ausgesucht hat? Weil er mich so am ehesten in die Knie zwingen kann.«


  Taria faltete geradezu flehentlich die Hände. »Aber…«


  »Nichts aber.« Ich sah sie an und merkte, wie meine Gesichtszüge ganz weich wurden. »Weißt du, Taria, wir Irden haben vielleicht keinen Sinn, aber wir haben dafür die Liebe, das funktioniert sehr ähnlich.« Ich schloss meine Hand um ihre Finger. »Wenn ich nicht gehe, wird Lena sterben. Und das«, ich drückte sie eindringlich, »werde ich nicht zulassen.« Taria schaute zum Leuchtturm, traurig und einsichtig zugleich. »Ich würde es nicht aushalten, wenn mir jemand meinen Sinn raubt.« Zart wärmte ihr Strahlen jetzt wieder mein kaltes Gesicht. »Funktioniert das bei euch auf der Erde mit denen, die ihr liebt, auch so?«


  Ich schaffte ein schwaches Lächeln. »Genau so funktioniert es.«


  Wir nahmen uns in die Arme und drückten uns fest. Ein letztes Mal. Dann ließ ich sie zurück.


  »Pass auf dich auf«, schickte sie mir nach.


  Meine Schritte tauchten in den weichen Sand.


  Was mein Leben anging, hatte ich nichts mehr, worauf es ankam, nichts mehr, was zählte– ich hatte nichts mehr zu verlieren. Also ging ich den Weg, der jetzt genau vor mir lag, und weil ich in der Schwärze der Nacht kaum mehr meine Hände vor Augen sah, orientierte ich mich immer wieder an dem roten Blinklicht. Dort lag meine Zukunft, wie immer sie aussehen würde.


  Wind fegte über das Wasser und wühlte das Meer auf. Ein Blitz zuckte hinter dem Leuchtturm vom Himmel hinab. Das Gewitter hatte uns erreicht.


  lason lenkte Luna und sich durch die dunklen Gänge. In diesem Teil des Bunkers war die Luft moderig feucht und hinterließ schon bei den flachsten Atemzügen einen unangenehmen Geschmack auf der Zunge.


  So leer, kalt und verlassen, wie es hier war, konnte er sich nur schwer ausmalen, dass vor Hunderten von Jahren mehr als dreißigtausend Menschen an diesem Ort gehaust hatten, um vor einem drohenden Atomkrieg Schutz zu suchen, der dann in letzter Sekunde noch abgewendet worden war. Und trotzdem dünstete die Angst vor der Vernichtung des Planeten noch heute aus dem nackten Gestein. Er trat über die Splitter einer zerschlagenen Halogenröhre, die ursprünglich einmal zwischen den anderen an den Rändern unter der Decke entlanggelaufen sein musste. Das Licht hier funktionierte lediglich noch in einzelnen Abschnitten des Netzsystems. Ihre Schritte klangen dumpf auf dem kalten Steinboden wider.


  »Wenn ich nur wüsste, was genau meine Aufgabe ist, warum es mich so zu ihr zieht?«, sagte er.


  »Weil du sie liebst?«


  »Oder, und das wäre die unschöne Variante: Weil ich derjenige bin, der sie töten soll. Ich meine, ich habe Mia aus Hells Flugschiff gerissen, ohne zu wissen, wie wir da unten landen.«


  »Du hast sie mit deinem eigenen Körper geschützt, Iason.«


  Von blauem Flackern umhüllt spreizte Iason die Finger. »Versteh doch, das war nicht ich, das war sie, sie hat es geschafft, das einzig Gute zu pflanzen, was in mir ist. Meine Liebe zu ihr. Schließlich habe ich danach im Bootshaus versucht, sie zu töten.«


  »Jetzt werd nicht theatralisch.«


  Iason warf ihr einen Seitenblick zu.


  »Iason, du bist, seit ich denken kann, mein Vorbild. Wäre nett, wenn du dafür sorgen würdest, dass das auch so bleibt.«


  Er bog um eine Ecke und nahm die nächste Abzweigung links. »Das hat sich sowieso erledigt, wenn du Hell siehst.«


  Luna hatte alle Mühe mit ihm mitzuhalten. »Du hast es für Mia getan.«


  »Red nicht immer alles schön!«, herrschte Iason sie an. »Ein Wächter stirbt nach der Vollendung seines Sinns, weil er mit der Schuld zu töten, egal wen, niemals leben könnte. Ich aber habe schon getötet. Und ich bereue es nicht. Ich bin für den Tod Der Stimme verantwortlich, für den Der Hand und ich hasse Taria dafür, dass sie Mia guttut. Nicht Mia ist diejenige, die der Initiator verändert hat, ich bin es, ich. Die Fehler, die sie gemacht hat, sind ganz normale irdische Versehen gewesen.«


  Luna wollte ihm gerade antworten, da durchbrach ein gequältes Wimmern die Dunkelheit.


  »Wir sind da«, sagte er müde.


  Einen Atemzug verweilte Lunas Blick auf Iason, dann stieß sie die Tür auf.


  Iason senkte die Lider.


  »Hell!«, drang ihr spitzer Schrei zu ihm nach draußen. Iason kam ihr nach.


  Luna kniete vor Hell, der mit mentalen Fesseln an den Füßen auf dem Boden kauerte.


  Genauso hatte Lena damals vor Tom gekniet und schluchzend versucht, seine Stricke zu lösen, dachte Iason.


  »Luna!« Die Angst und der Schmerz ließen Hell gebrechlich wirken. Wieder und wieder sagte er ihren Namen. Als könnte er ihr Kommen nicht glauben, tastete er ihr Gesicht ab, bis er auch Iason wahrnahm. Abrupt wich er zurück. »Pass auf, er will…«


  Beruhigend legte sie die Hand auf seinem Arm. »Nicht mehr, Hell. Nicht mehr.«


  Hell schluckte und ließ Iason nicht aus den Augen.


  »Stimmt’s, Iason?« Luna wandte sich um.


  Iason regte sich nicht.


  »Jetzt lös schon die Fesseln«, drängelte sie. »Mach ihn frei, hab ich gesagt!«


  Es war, als würde ihr scharfer Tonfall Iason aus einer tiefen Trance reißen. »Noch nicht.« Er ging auf Hell zu und kniete sich neben ihn. Schwitzend und zitternd presste der sich gegen den Heizkörper in seinem Rücken. Iason beugte sich zu ihm vor. »Du schuldest mir noch immer ein paar Antworten.«


  Hell stieß einen angsterstickten Kehllaut aus.


  Iason kam noch näher. »Wenn du Mia nichts tun wolltest, warum dann der Entführungsversuch?«


  Vor Angst quollen Hell fast die Augen aus dem Kopf. Rückwärts und auf allen vieren versuchte er hinter einem mannshohen, rostigen Rollcontainer wegzutauchen, der in Schwarz mit »Dekontaminierte Wäsche« beschriftet war. Doch Iason zog an der mentalen Fußfessel und Hell klatschte zu Boden.


  »Ich warte.«


  Hell brach in panisches Jammern aus.


  »Hört auf!«, setzte Luna der Szene energisch ein Ende. Ihr Blick raste zwischen den beiden hin und her.


  »Soll das etwa heißen, du hast Iason nichts gesagt?«, fragte sie Hell. »Und da wunderst du dich, warum er so ausrastet?«


  Iasons Strahlen schnellte zu ihr herum. »Er hätte mich doch sofort erledigt«, verteidigte sich Hell. »Einem mit grün strahlenden Augen glaubt der doch nicht!«


  Als Luna zu einer Erklärung ansetzen wollte, unterbrach Hell sie mit einem spitzen Schrei. »Sag ihm nichts! Er wird mich dafür umbringen. Umbringen!«


  »Wovon redet ihr?« Nicht mehr lange und Iason wäre mit seiner Selbstkontrolle am Ende.


  Luna fuhr zu ihm herum. »Wenn du Hell nicht gleich so eingeschüchtert hättest, würdest du es längst wissen.«


  Iason begegnete ihr mit einer Mischung aus Missbilligung und Widerwillen. Hell sah sie mehr trotzig an.


  Luna wiegte den Kopf wie jemand, der sich extreme Mühe gab, nicht die Geduld zu verlieren. »Mann, echt, ihr seid beide so was von stur!«


  Sie gestikulierte erklärend mit den Händen. »Also, um das Missverständnis mal aufzuklären…«


  »Nein«, sagte Hell, »lass mich.« Sein Blick, als er jetzt zu Iason aufsah, war müde und ergeben. Iason stand mit verschränkten Armen rechts an seiner Seite. Neben seinem Kopf baumelte eine alte, zersprungene Glühbirne.


  »Ja, ich habe versucht, Mia zu entführen, aber nur, um sie vor euch allen zu schützen.«


  »Und das soll ich dir glauben?«


  »Ich habe es getan«, Hell sprach nun schneller, »weil ich gesehen habe, dass du dich veränderst, Iason, und«, er stockte und fuhr sich mit der Zunge über die aufgesprungenen Lippen, ehe er weitersprach, »weil ich schuld daran bin, was Lokondras Leute über sie wissen.«


  Iason straffte die Schultern. Luna fasste ihn mahnend am Arm. Stille griff um sich. Und in diese Stille legte Hell seine Erzählung hinein:


  »Meine Mutter war Seherin vom Clan der Neuerungen. Sie sah den Krieg kommen und doch ging sie eine Bindung mit einem Mann aus dem verhassten Westen ein. Meinem Vater vom Clan der Treuen. Lokondra war außer sich, als er davon erfuhr, aber die beiden hatten schon ihre Emotionen geteilt und so konnten weder er noch der Clanrat etwas dagegen unternehmen. Ein Jahr später etwa kam ich zur Welt.« Hell senkte die Lider. »Wenn der Mythos stimmt, dass wir den Sinn vor unserer Geburt selbst wählen, dann habe ich mich wohl dafür entschieden, nichts mit der Zukunft zu tun haben zu wollen, in der sich die beiden Völker, denen meine Eltern entstammen, bekriegen. Der einzige Weg, der sich mir bot, war demnach die Vergangenheit– und so wurde ich Chronist. Eine Missgeburt, wie es sie selten gegeben hatte, denn meine Fähigkeit, in die Vergangenheit zu sehen, machte überhaupt keinen Sinn für die Zukunft Loduuns. In Lokondras Augen war ich die Strafe für die Beziehung meiner Eltern und so predigte er es auch seinem Volk als Mahnung, nicht denselben Fehler zu begehen. Bis zu dem Tag, an dem einer seiner Leute mitbekam, wie ich meinem Vater aus einem Krahja seiner vermissten Heimat vorlas. Als Lokondra davon erfuhr, erkannte er doch einen Nutzen für sich in meiner Fähigkeit. Meine Eltern beobachteten sein wachsendes Interesse mit Sorge. Als kleines Kind schon musste ich ganze Nachmittage an seiner Seite verbringen und zu jedem Krahja, das er mir reichte, die Geschichte erzählen; welche Bauwerke dort errichtet worden waren und welche Schlupfwinkel und geheimen Gänge es gab. Erst waren es Steine aus dem Osten und später waren es welche aus dem Westen. Bald schon war klar, er wollte mich als Mitglied seiner Spähertruppen ausbilden. Durch mich konnte er herausfinden, wo sich welcher Clan aus dem Westen versteckte und ob ein Wächter in ihrer Nähe war.«


  Hell hielt einen Moment inne, bevor er fortfuhr.


  »Meine Eltern erkannten sofort die Gefahr, in der ich schwebte. Niemals könnte ich mich zwischen den zwei Clans meiner Eltern entscheiden, zwischen Ost und West? Ich war doch ein Kind der Mitte. Der einzige Weg war Flucht.


  Meine Mutter konnte unmöglich mit mir gehen, sie war Seherin und hätte ihren Clan somit in einem Zustand der absoluten Orientierungslosigkeit gelassen. Wie sollten die anderen ohne sie erfahren, wer sie sind? Deshalb täuschten sie meinen Tod vor und mein Vater brachte mich zu seiner Schwester in den Westen, wo ich offiziell als ihr Kind aufwuchs. Als ich zwölf war, also alt genug, um mein Geheimnis zu bewahren, erzählte mir meine Tante alles von meinen Eltern, wie wundervoll sie waren und wie sehr sie mich liebten. Doch wenn es so war, fragte ich mich immer, warum besuchten sie mich dann nicht?«


  Hell unterbrach sich und schluckte. Es fiel ihm offensichtlich schwer, darüber zu sprechen.


  »Sie erzählte mir, dass mein Vater, gleich nachdem er mich abgegeben hatte, als Feind aus dem Westen entlarvt und exekutiert worden war.« Hells Stimme bekam Risse. Nur sehr leise fuhr er fort. »Meine Mutter erlag kurz danach ihrer Trauer um uns. Da wusste ich, warum ich die beiden kein einziges Mal mehr gesehen hatte.«


  Luna traten Tränen in die Augen. Doch Hell war noch nicht fertig.


  »Neun Jahre lang gab meine Tante mich als ihren eigenen Sohn aus, neun Jahre galt ich als einer vom Clan der Treuen, bis mich der Schein über meiner Haut verriet. Der Krieg fegte inzwischen schon über das Land und außer meiner Tante wollte vom Clan meines Vaters keiner ein grün strahlendes Kuckuckskind behalten. So entschied der Rat sich also gegen mich.« Dunkelrote Sonnenfäden zogen durch den schmalen Lichtschacht und über sein Gesicht.


  »Zum Clan meiner Mutter konnte ich aber auch nicht zurückkehren. Ich wusste ja, was mich dort erwartete. Also zog ich in den Wald und führte weitab vom Einfluss irgendeines Clans mein eigenes Leben.« Ein Lichtstrahl legte sich senkrecht auf seinen halb geöffneten Mund, als wollte er ihn zum Schweigen bringen. Aber das Schweigen war gebrochen. »Bis zu jenem Tag, als mich SAH, genauer gesagt Das Auge, auf einem seiner Feldzüge aufspürte und gefangen nahm. Lokondra erkannte mich sofort. Meine Tante sagt, ich bin meiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.


  Aber zu einem seiner Drohnen konnte er mich nicht einfach machen, das hätte mir schließlich meine Fähigkeit genommen, nach der er schon seit so Langem gierte. Deshalb hielt er mich als Gefangenen. Ja, Iason, auch wir vom Clan der Neuerungen werden nicht verschont, wenn es Lokondra einen Nutzen bringt.« Hell zog einen Mundwinkel nach oben, aber es war kein Lächeln. »Ich wurde gezwungen, mit auf die Erde zu fliegen und ihm zu dienen. Bis zu dem Tag, an dem ich fliehen konnte. Seitdem verstecke ich mich in der Wagenburg.«


  Stille.


  Hell drehte den Kopf zur Seite. »Das ist meine Geschichte.«


  »Und? Welchen– Nutzen– hast du Lokondra gebracht?«


  Hell schaute Iason abwägend an, was nichts Gutes erahnen ließ.


  Luna nahm seine Hand. »Sag es ihm«, ermutigte sie ihn sanft.


  Aber Hell zögerte noch immer. Seine Augen huschten umher, als könne er so dem scharfen Blick des Wächters entkommen.


  »Du bist dazu gezwungen worden«, sagte Luna. »Iason versteht das.«


  Hell holte tief Luft. »Ich sollte Dinge in Erfahrung bringen. Dinge, auf die Lokondra sich keinen Reim machen konnte.« Flehend sah er Iason an.


  Iason kam einen Schritt auf ihn zu. »Welche– Dinge?«


  »Er wollte wissen, was…« Hells Stimme sackte weg und er musste neu ansetzen. »Was damals im Bunker geschehen ist und welche Rolle du und Mia dabei gespielt habt.«


  Bei dem Versuch, die schmerzbringende mentale Fessel um seine Füße etwas zu lockern, keuchte Hell auf.


  Iasons Schweigen war ein stummer Befehl weiterzusprechen.


  »Eines Nachts, du warst damals bei Mia, drang ich im Tulpenweg ein und berührte das Krahja in deinem Zimmer.«


  Kreisende Lichtwirbel tauchten tief aus Iasons Augen auf, angetrieben von den Bildern, die jetzt durch seinen Kopf jagten: Erinnerungen daran, wie oft er und Mia das Krahja berührt hatten und somit in das Gefühl eingetaucht waren, auf Loduun zu sein.


  »Gnade dir, wenn das bedeutet, was ich jetzt denke.«


  Hell wurde bleich und schluckte.


  Er hat alles gesehen!, tobte die unausgesprochene Antwort in Iasons Kopf. Alles, auch die intimsten Momente. »Du Dreckschwein!«, zischte Iason und Luna konnte seinen Angriff auf Hell nur in letzter Sekunde abwenden, indem sie zwischen die beiden sprang und Iason zurückdrängte.


  »Das ging dich überhaupt nichts an!«, brüllte Iason über ihre Schulter hinweg.


  Hell zog sich unter Schmerzen am Heizkörper hoch.


  Luna konnte Iason fast nicht mehr halten.


  »Ich habe mich nur auf das konzentriert, was wichtig für Lokondra war, ehrlich!«, schrie Hell zurück.


  Als hätte man ihm den Strom abgestellt, versteinerte Iason. »Und das bedeutet?«


  »Euer Erlebnis im Bunker«, beeilte Hell sich zu sagen und hielt sich schützend die Hand vors Gesicht.


  Die Lichtwirbel in Iasons Augen gefroren. »Konntest du sehen, ob… Mia auch Lokondras Sinn ist?«


  Hell schloss die Augen. »Ja.«


  »Und? Hast du es Lokondras Leuten gesagt?«


  Um Gnade flehend sackte Hell wieder auf die Knie. »Du hast recht, Iason, ich bin ein Feigling. Immer habe ich Angst vor dem, was kommen könnte. Die Zukunft ist mir nicht vertraut.« Er griff sich mit beiden Händen so fest in das haselnussbraune Haar, dass es aussah, als wollte er sich damit selbst bestrafen. »Die Stimme wartete vorm Haus auf mich.«


  Es war, als hätten seine Worte ein Ende eingeläutet.


  »Ich bring dich um.«


  Lunas Griff um Iasons Arm wurde wieder fester. »Es war nicht seine Schuld. Sie haben Hell gedroht, ihn bis in den Wahnsinn zu channeln, wenn er sein Wissen nicht freiwillig preisgibt. Hell ist keiner von Lokondras Leuten.«


  Iason konnte über diese Aussage nur verächtlich schnauben.


  »Überleg doch mal«, appellierte Luna nun an seine Logik. »Hell empfindet doch überhaupt gar nicht das Gefühl, etwas aus seinem Leben machen zu müssen; irgendwohinkommen zu wollen. Er kennt keinen Eifer oder Ziele. Warum also sollte er kämpfen, wofür soll er denn stehen, wenn sein Blick nie nach vorn, sondern nur zurückgerichtet ist?« Iason stieß ein schneidendes Zischen aus. »Trotzdem. Er hätte das nicht tun dürfen!«


  »Dann töte mich doch!«, brüllte Hell. Seine Nerven lagen völlig blank. »Dann kann mein Körper endlich da sein, wo auch mein Geist ist. Nämlich in der Vergangenheit.«


  Iason riss sich los. Zwei lange Schritte, dann hatte er die gegenüberliegende Wand erreicht.


  »Iason«, sagte Luna eindringlich, »du hättest dich nicht zwingen lassen, niemals, aber Hell«, kurz und heftig schüttelte sie den Kopf, als könnte das ihren Worten die nötige Überzeugungskraft verleihen, »er… liebt Mia nicht.«


  Mit einer Hand an den kalten Beton gestützt, presste Iason die freie Faust gegen seine Stirn. Da war dieser innige Wunsch in ihm, endlich einen Schuldigen in den Händen zu halten. Fast wäre es so weit gewesen und jetzt das! Er zwang sich zu einer Ruhe, die er gar nicht mehr besaß. Er musste endlich wieder klar denken. Loduunisch denken. Er fühlte die kräftigen Stöße, mit denen sein Shanjas am Hals pulsierte.


  Iason zwang sich zur Ruhe und konzentrierte sich auf das, was vor ihm lag, und als es ihm endlich gelungen war, verschloss das sein Herz auf befreiende Weise.


  Niemand, weder Luna noch Hell, sagte ein Wort.


  Bis Iason zurückkam und den Container beiseiteschob, hinter dem Hell sich verkrochen hatte. »Wer ist der letzte SAH?«


  In geduckter Haltung sprach Hell zu ihm hoch. »Auch vor mir trägt er immer den Kapuzenumhang. Er spricht nur auf mentalem Wege.«


  Iason ging neben ihm in die Hocke, stützte einen Arm auf das Knie und musterte Hell, der seine Wange gegen das kalte Blech drückte und nervös an den Klebebuchstaben der Tonne kratzte.


  Eine Weile brauchte Iason noch, dann sagte er: »Ich glaube dir.«


  Unsicher hörte Hell mit dem Kratzen auf. Er sah zu Iason hin… dann senkte er die Hände.


  Luna atmete geräuschvoll durch und seufzte. »Wir wollen alle das Gleiche, Iason.« Sie drehte sich zu Hell. »So ist es doch, oder? Du hättest Mia nie verraten, wenn du nicht mit allen Mitteln dazu gezwungen worden wärst. Und genau aus diesem Grund hast du auch versucht, Mia mit deinem Flugschiff zu entführen. Du konntest keinem trauen und wusstest, sie wäre bei David in der Wagenburg am ehesten in Sicherheit.«


  Iasons Blick schlich zwischen den beiden hin und her. »Dann ist es tatsächlich wahr, was Mirjam erzählt hat?«


  Hell und Luna nickten.


  »Alles?«


  Ihr kollektives Schweigen gab ihm die Antwort und Iason hing seinen Gedanken nach.


  »Du musst uns helfen, Hell«, unterbrach Luna die Stille.


  »Muss ich das?« Hell warf Iason einen düsteren Blick zu. »Für wen?«


  »Was Iason getan hat, war nicht richtig«, sagte Luna klipp und klar, »aber du hast Mia an Die Stimme verraten.«


  »Das war etwas ganz anderes.«


  »Hell hat recht«, schaltete sich Iason dazwischen. »Was ich getan habe, geschah nicht aus Zwang, so wie bei ihm.« Iason senkte den Kopf. »Ich bitte dich, mir zu verzeihen. Ich wollte nie, dass es so weit kommt, dass mein Streben nach dem Sinn meinen Geist derart verwirrt. Ein Schandfleck in meiner Erinnerung, der sich nie wieder reinwaschen lässt.«


  »In meiner auch«, knurrte Hell.


  »Aber wenn du nicht nach vorne sehen kannst, dürftest du auch nicht das Gefühl der Rache kennen. Und wenn du es durch mich kennengelernt haben solltest, dann bitte, Hell, bestrafe nicht die anderen für das, was ich verbrochen habe.«


  Hell zog sein eiskristallenes Strahlen ganz in sich zurück und dachte nach.


  Luna setzte sich neben ihn.


  »Wenn ich euch helfe«, sagte er zögernd, »dann tue ich es nicht, um eure Sichtweise zu vertreten, sondern um allen gerecht zu werden. Und ich fordere von euch Offenheit und Entgegenkommen.«


  Iason verdrehte die Augen. »Genau das wollte Mia mir auch klarmachen.«


  »Und was hast du ihr geantwortet?«, fragte Luna.


  »Das willst du nicht wissen, du denkst ja, ich sei dein Vorbild.«


  Luna sah ihn streng an. »Das schließt nicht aus, dass ich dich manchmal auch für einen bescheuerten Esel halten kann, Iason!«


  »Luna! Vergiss nicht, wer du von nun an bist!«


  Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Wenn das einer vergessen hat, dann ja wohl du. Und jetzt reiß dich zusammen. Du bist kein schlechter Kerl, du solltest es zumindest nicht sein.«


  Iason runzelte finster die Stirn. »Was meinst…?«


  »Dass du das, was du Hell angetan hast, nie fertiggebracht hättest, wenn du eine bessere Meinung von dir hättest. Du hast dich aufgegeben und dazu hattest du kein Recht. Niemand hat das Recht dazu.«


  Das saß.


  Sie hat sich verändert, dachte Iason wieder. Er ließ die Hände in die Hosentaschen verschwinden, streckte die Arme durch und starrte zur Decke. Was sollte er tun?


  Hell räusperte sich und versuchte eine etwas bequemere Sitzposition einzunehmen, was schwer war mit den mentalen Stricken an den Füßen.


  Iason drehte sich zu ihm um. »Was ist, Hell? Arbeiten wir von nun an zusammen?«


  Hell sah ihn tiefgründig an. Ihre Blicke verfingen sich ineinander… dann meinte er: »Es war ein Fehler, dir nichts zu sagen. Du bist in Not, mehr noch als ich.«


  Iasons Anspannung fiel augenblicklich von ihm ab. »Danke, Mann.« Er löste die Fesseln.


  Hell stöhnte erleichtert auf und rieb sich die Fußgelenke. »Damit wären wir wohl quitt.«


  »So«, sagte Luna, nachdem die Fronten offensichtlich geklärt waren, »und jetzt bringen wir dich hier raus.« Sie versuchte Hell aufzuhelfen und brach unter seinem Gewicht fast zusammen. Iason kam auf Hells andere Seite gesprungen.


  »Bilde dir aber bloß nicht ein, dass wir jetzt Freunde werden«, sagte der Loduuner mit den eiskristallgrünen Augen.


  »Keine Spur«, erwiderte Iason und stützte ihn.


  Mit Hell dauerte der Rückweg durch die engen Betongänge wesentlich länger. Erst schaffte er nur kleine, schwache Schritte, aber als Iason ihn immer wieder mit seinem heilenden Schein versorgte, kehrte allmählich Kraft in ihn zurück.


  »Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich ein Ziel«, keuchte er schließlich und riss im nächsten Moment die Augen auf, fast so als hätte er seine eigenen Worte erst verstanden, als er sie ausgesprochen hatte. »Hey Leute, ich habe ein Ziel!«


  Luna lächelte. »Deshalb meinte Lucius bestimmt, ich könnte nur dir vertrauen. Weil du bisher niemandem absichtlich etwas Böses getan hast. Wofür hättest du das auch tun sollen?«


  Hell bedachte sie mit einem unsicheren Lächeln. »Ich glaub, jetzt schaff ich es wieder allein.«


  Die beiden anderen ließen ihn los, etwas zögerlich zunächst, aber… tatsächlich: Hell konnte stehen.


  Draußen angekommen lehnte Hell sich erschöpft gegen die kalte Steinmauer der Kirche. Luna schlug deshalb vor, erst einmal eine Rast auf der Wiese des Kirchhofs zu machen, bevor sie den Rückweg antraten. Und so wie sie heute drauf war, widersprach ihr auch keiner.


  Iason aber fühlte sich getrieben, er konnte sich nicht einfach in aller Ruhe neben die anderen ins Gras setzen. Unablässig zog er Kreise um sie und spähte in regelmäßigen Abständen immer wieder zu Hell hinüber, der Luna gerade über weitere Techniken des Sehens aufklärte. Luna kicherte, als er ihr über die visionsempfänglichsten Bahnen ihrer Hand strich.


  »Hat einer von euch ein funktionierendes iCommplete dabei?«, fragte Iason.


  Luna unterbrach sich. »Ich. Warum?«


  Von einer eigentümlichen Nervosität befallen, strich Iason sich über den Nacken. »Ich weiß nicht. Ein Gefühl sagt mir, ich sollte im Tulpenweg anrufen.«


  »Kann ich es danach auch mal haben?«, fragte Hell.


  »Klar«, meinte Luna.


  »Ich will nur kurz Mirjam anrufen und hören, ob alles in Ordnung ist.«


  »Ist es. Ich habe sie von ihren mentalen Fesseln befreit und diesen David gebeten, dass er auf sie aufpasst.« Luna zog ihr iCommplete aus der Hosentasche und reichte es Iason. »Ist ausgeschaltet.« Sie grinste verschmitzt. »Damit Bert mich nicht ortet.«


  Iason warf ihr einen Blick zu und schaltete es ein.


  »Pin?«


  »H-e-l-l.«


  »Nicht dein Ernst?«


  Luna lachte und da musste auch Iason grinsen. Nur Hell drehte sich mit glühenden Ohren weg.


  »Jetzt erklär mir doch mal, wie das genau mit den sehenden Träumen ist«, lenkte sie geschickt auf das Ursprungsthema zurück. »Gibt es so was auch bei einem Chronisten?«


  Während Luna und Hell wieder in ihr Gespräch versanken, schaltete Iason das iCommplete ein. »Siebzehn Anrufe in Abwesenheit«, bemerkte er, fand aber keine Beachtung. Er wählte und hielt den Hörer ans Ohr.


  Keine zwei Klingeltöne später dröhnte Berts Stimme: »Luna, dem Himmel sei Dank. Ist alles in Ordnung?«


  »Ich bin’s, Iason. Aber Luna ist bei mir.«


  »Verdammt, Iason, Finn und ich suchen euch überall. Der Tornado kommt.«


  »Wir sind in den Bergen, da sind wir geschützt.«


  »Ist Mia bei euch?«


  »Mia ist verschwunden!?«


  »Ja, und nicht bloß sie. Taria und Lena sind auch…«


  »Wir kommen!«


  Iason warf Luna das iCommplete zu. »Los, wir müssen sofort zurück!« Sein Blau flackerte über die ganze Wiese.


  »Hey.« Hell stand auf. »Kein Großbrand, Wächter, wir sleiten ja schon.«
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  Der einsetzende Regen gab ihnen bis zur Kuppel die nötige Kühlung, um zu sleiten. Luna traf als Erste im Tulpenweg ein und wartete schon ungeduldig mit Bert in der Haustür darauf, dass Iason nachkam.


  Frau Becker aus dem Nachbarhaus spähte neugierig durch die Gardine. Als Iason ebenfalls landete, winkte Bert ihn und Luna hastig herein.


  »Was von Mia gehört?« Iason war mit zwei Schritten durch den Flur.


  »Nein«, sagte Bert. »Aber ich habe Finn angerufen. Er und die anderen Wächter sind schon unterwegs, um sie zu suchen. Frank und Ariane sind auch losgezogen. Ariane hat völlig die Nerven verloren.«


  Iason stürmte in die Küche und sah sich rasch um. Dann war das Wohnzimmer dran. Er suchte einen Hinweis, irgendetwas, das ihm verraten könnte, was geschehen war.


  In diesem Moment steckte Hell zögerlich den Kopf durch die Tür. Bert fielen fast die Augen aus dem Kopf.


  »Was macht der hier?«


  Luna schob sich an ihm vorbei. »Er gehört jetzt zu uns«, sagte sie.


  »Wo hast du sie das letzte Mal gesehen?«, fragte Iason Bert beim Zurückkommen.


  Bert hob entschuldigend die Hände. »Sie hatte sich in deinem Zimmer eingeschlossen. Wir«, startete er den bekümmerten Versuch, es zu erklären, »wir hatten Streit.«


  Mit zwei Schritten war Iason am Treppenfuß. »Wer war als Letztes bei ihr?«


  »Taria, aber…«


  Ohne eine weitere Erklärung abzuwarten, hastete Iason die Stufen hinauf. Er war schon auf halbem Weg, als hinter ihm die Haustür aufschlug. Hell verzog sich schüchtern ins Wohnzimmer.


  »Mia ist wie vom Erdboden verschluckt!«, sagte Frank atemlos, als er hereinstürzte. »Wir haben die ganze Stadt durchkämmt. Es gibt nicht mal den kleinsten Anhaltspunkt.«


  Bert blickte an ihm vorbei und zur Tür hinaus. »Wo ist Ariane?«


  »Auf dem Weg zur Polizei«, sagte Frank.


  »Zur Polizei!?«, stieß Luna schockiert aus. Sie trat in die Luft. »Mist!«


  Bert presste zwei Finger gegen die Nasenwurzel und stieß einen saftigen Fluch aus.


  »Sie ließ sich nicht mehr aufhalten.« Jetzt erst sah Frank die Treppe hinauf und entdeckte Iason. Ohne Vorwarnung senkte er wie ein rasender Stier den Kopf und stürmte die Stufen nach oben. »Du«, nichts Sanftes lag mehr in Franks Miene. »Was hast du mit Mia gemacht, du Schwein!?«


  Iason zeigte keine Regung und wich auch nicht aus, als Frank ihm mit beiden Händen heftig gegen die Brust stieß. Dumpf und schwer prallte Iasons Körper gegen die Wand. Frank packte ihn mit beiden Händen am Kragen. »Ich schwör dir, wenn ihr etwas zustößt, bist du dran.«


  Es wäre ein Leichtes für Iason gewesen, sich zu wehren. Ein einziger Blick, nur ein winziges Funkeln und Frank würde kopfüber die Treppe hinabstürzen. Frank wusste das und es war ihm egal. Aber Iason wollte sich nicht wehren. Er war mehr dankbar. Dankbar für die Wut, die ihm da entgegenschlug. Endlich jemand, der ihn genauso sehr hasste wie er sich selbst. Da war der Druck von Franks Händen an seinem Hals. Er fühlte, wie sie immer steifer wurden, erfüllt von dem Wunsch, ihn zu würgen. Iason hielt ganz still.


  »Na, was ist?« Frank drückte mit seiner Stirn gegen Iasons. Atem traf auf Atem und Iason war nahe dran, es zuzulassen. Nur hatte er keine Zeit sich dem Sog hinzugeben. Mia. Er konzentrierte seine Kraft, seinen Blick und Frank sackte zusammen– bewusstlos. Iason stieg über ihn hinweg.


  »Das geht zu weit!«, brüllte Bert ihm hinterher. Vor seinem alten Zimmer blieb Iason stehen.


  Die weiße Holztür war nur angelehnt. Dem Knarren der Scharniere haftete etwas sehr Einsames an, weil er wusste, sie würde nicht dahinter sein. Er öffnete sie.


  Luna und Hell waren bei ihm.


  Iason erkannte ein kleines glitzerndes Etwas auf dem Schreibtisch. Er ging näher und berührte die Kette, während seine Gedanken in die Vergangenheit abtauchten. So hatte es sich auch angefühlt, als Die Hand ihm im Sommer Hopes Kette vor die Füße geworfen hatte.


  »Was ist das?«, fragte Hell.


  Iason öffnete die Hand. »Ein Krahja, ich hatte die Kette Mia geschenkt.« Sein Blick verlor sich auf dem kleinen strahlenden Stein. »Kannst du wirklich bei jedem Krahja die Geschichte von allen sehen, die es je berührt haben?«


  Hell nickte. »Es ist wie ein chronologisch geordneter Film.«


  »Dann sieh nach. Vielleicht gibt uns das einen Hinweis.«


  »Willst du das wirklich?«, fragte Hell. »Ich meine, ich sehe dabei auch die Momente, in denen ihr euch ganz nahe wart.«


  Eine steile Falte grub sich in Iasons Stirn, aber dann streckte er die Hand aus. »Hier, du Spanner.«


  »Kann mir mal jemand mit Frank helfen!«, rief Bert ungehalten vom Flur aus.


  Hell und Luna sahen sich an.


  Bert kam herein.


  »Wir sind uns einig?«, fragte Luna.


  Hell nickte.


  »Worüber einig?«, fragte Bert, aber noch bevor er irgendetwas nachschieben konnte, sagte Hell: »Versuch du es zuerst.«


  Luna holte tief Luft, schloss die Augen und drückte die Fingerspitzen an den Kopf.


  Bert stellte sich neben Iason. »Verrätst du mir, was hier los ist?«


  »Luna versucht zu sehen.«


  »Sie versucht was?«


  Iason hob die Hand. »Später.«


  Luna kniff die Augen zusammen. »Es ist alles noch so verschwommen.« Ihre Hände zitterten vor Anstrengung. »Da ist ständig ein anderes Bild, das sich immer wieder dazwischenschiebt. Ich glaube es handelt sich um das Polizeipräsidium.«


  Iason trat ungeduldig an sie heran. »Ist Mia dort?«


  »Nein.« Luna kniff die Augen noch fester zusammen. »Nein, es hat nichts mit ihr zu tun.«


  »Luna ist eine Seherin?«, fragte Bert verblüfft.


  »Du musst dich konzentrieren«, sprach Hell ihr leise zu. »Blende alles andere um dich herum aus. Verdränge es aus deinen Gedanken.«


  Erneut legte sie die Finger an die Schläfen… konzentrierte sich ganz auf ihren Geist. Nach einer Weile flimmerten ihre Lider und ein Schauder bewegte sich durch ihren gesamten Körper, und das Krahja leuchtete durch ihre Hand. Plötzlich ging ein Ruck durch ihre Beine. Sie fiel auf die Knie und schlug mit der flachen Hand auf den Boden. »Ich schaff es nicht!«


  Vorsichtig ging Hell neben ihr in die Hocke. »Aber irgendetwas hast du gesehen, stimmt’s?«


  Lunas Worte kamen schnell und stoßweise. Sie war völlig außer Atem. »Da gibt es zwei Körper und doch sind sie eine Person. Verdammt! Ich kann das einfach nicht deuten.«


  »Warte, lass mich.« Hell umschloss jetzt die Kette und erstarrte zu einer Wachsfigur.


  »Und Hell ist auch nicht der, für den wir ihn hielten«, sagte Bert, immer noch ohne eine Reaktion zu erhalten.


  »Was siehst du?«, fragte Iason.


  Dem Krahja erwuchs ein Schein, so schimmernd und hell, dass er die Luft flirren und zittern ließ. »Mia und du…«, es dauerte eine Weile. »Ich sehe eine tiefe Zuneigung. Ihr beide symbolisiert die enge Verbindung zwischen euren Welten.«


  »Verrät mir jetzt mal vielleicht jemand, was hier los ist?«, polterte Bert ungehalten dazwischen. »Und seit wann, bitte schön, ist Hell euer Freund?«


  Luna schüttelte verzweifelt den Kopf. »Aber wo ist Mia?«


  »Das kann ich nicht sehen, das liegt in der Zukunft.«


  Die Enttäuschung, die sich unter ihnen ausbreitete, war fast greifbar. Dann wanderte Lunas Blick auf einmal zu Iason. »Du… du könntest sie erspüren.«


  Iason antwortete nicht. Seine Bewegungen waren steif und schwer, als er auf das Fenster zuging und nach draußen starrte.


  »Iason«, versuchte es Luna erneut. »Wir können Mia ohne dich vielleicht nicht retten.« Sie kam auf ihn zu und blieb hinter ihm stehen. »Du wirst ihr nichts tun«, sagte sie sanft.


  Leicht, ganz leicht wandte er den Kopf. »Hast du das gesehen?«


  Sie zögerte. »Nein, aber ich weiß es.«


  Iasons Hand wanderte an den Fenstergriff. »Wenn du dich irrst, kostet das Mia wahrscheinlich ihr Leben«, sagte er leise.


  Luna berührte Iason an der Seite. »Und wenn nicht? Was, wenn ich richtig liege!? Wenn nur du sie jetzt noch schützen kannst.«


  Iason schlug gegen den Rahmen. »Schützen! Aber wie? Ich weiß nicht, was ich tun soll!«


  Luna senkte die Lider. Dann öffnete sie die Augen wieder. »Hör auf deine innere Stimme.«


  Iason schnaubte. »Das letzte Mal, als ich das getan habe, konnte ich meinen Schattenblick kaum mehr von ihr abwenden.«


  Durch das Fenster konnte Iason sehen, dass sich die Nachbarn auf der Straße versammelten. Frau Becker gestikulierte wild mit den Händen.


  »Bitte, Iason«, drang Luna wieder zu ihm durch.


  Und dann geschah etwas, es ereilte sie, weil es so unvermittelt kam, mit seiner ganzen erschreckenden Wucht. In ein und demselben Moment sprangen alle iCommpletes im Haus und auch der All-View im Wohnzimmer an.


  »Hier ist Sky Radio mit einer wichtigen Eilmeldung! Soeben sind Anhänger des verbrecherischen Befehlshabers Lokondra gewaltsam in den Gefängniskomplex unter dem Polizeipräsidium in der Weststadt eingedrungen. Hierbei handelt es sich nach Angaben der Polizei um eine Aktion zur Befreiung der dort verwahrten Drohnen, die erst kürzlich bei dem Anschlag auf das Tropical-World festgenommen worden sind.


  Es liegen derzeit noch keine Informationen über Opfer des Angriffs vor. Auch konnten die Behörden bisher noch keine Angaben darüber machen, wie viele Personen sich noch in dem Gebäude aufhalten… Um eine Flucht der Angreifer zu verhindern, hat die Polizei den Gebäudekomplex abgeriegelt.«


  Wie schockgefroren starrten sie alle auf Lunas iCommplete, das am nächsten lag. Iason… Luna… Bert… und Hell. Das Display zeigte ein schwer bewaffnetes Sondereinsatzkommando der Polizei, das um das Gebäude herum Stellung bezogen hatte. Auf den umliegenden Gebäuden waren überall schwarz uniformierte Scharfschützen mit angelegten Gewehren auf Position gegangen.


  »… Ein Verhandlungsteam der Polizei ist vor Ort und hat bereits Kontakt mit den Geiselnehmern aufgenommen. Nach bisher unbestätigten Informationen wollen diese freies Geleit für sich und die Häftlinge erzwingen…«


  Die Kamera switchte zu einem mobilen Einsatzwagen, vor dem Olivia Hartung mit einem Mann, wahrscheinlich dem Leiter des Sondereinsatzkommandos, sprach. Die Kamera wanderte das Gebäude hinauf zu einem Fenster, hinter dem eine Frau mit rot gelocktem Haar und starrer Miene stand.


  Luna schlug die Hände vor den Mund. »Ariane!«


  »… Die Regierung hat nach eingehender Beratung entschieden, nicht auf ihre Forderung einzugehen. Eine Erstürmung des Gebäudes durch die Polizei wird damit immer wahrscheinlicher…«


  Und dann zeigte das Display eine Traube Menschen, die am Platz der Vereinten Nationen stand und hilflos nach oben auf den Holografieschirm blickte.


  »… Bewohner dieser Stadt sind alle angehalten, unverzüglich in ihre Wohnungen zurückzukehren oder wenn sie bereits dort sind, nicht die Häuser zu verlassen. Bitte lassen Sie Ihre Geräte eingeschaltet. Der Präsident wird in wenigen Minuten zu Ihnen sprechen. In dieser schweren Stunde können wir nur eines tun: zusammenstehen. Denn eines lässt sich nun nicht mehr verleugnen: Der Krieg von Loduun hat nun auch auf der Erde Einzug gehalten…«


  Ohne abzuwarten, was als Nächstes passierte, war Iason aus dem Zimmer gerannt. Bert folgte ihm. »Was hast du vor?«


  »Ich muss zu Mia.«


  »Und Ariane und die anderen? Du kannst sie dort jetzt nicht im Stich lassen. Iason, ich schaff das nicht allein!«, sagte Bert.


  Iason fuhr herum.


  »Verdammt, Bert, verstehst du nicht. Die beiden gefangenen Drohnen kümmern SAH einen Dreck. Das Ganze ist ein Ablenkungsmanöver. Sie haben Mia. Und wollen sie ungehindert nach Loduun verschleppen.« Er stürmte die Treppen hinab.


  Bert eilte hinterher. »Die Wächter sind doch schon unterwegs zu ihr. Keiner außer uns kann also den Angriff auf das Präsidium stoppen! Du weißt ebenso gut wie ich, dass die Polizisten dort nicht die geringste Chance haben.«


  »Dann kann ich daran nichts ändern.« Iason riss gerade die Tür auf, als Bert ihn an der Schulter packte und herumwirbelte. »Sieh hin!« Bert hielt ihm die offene Handfläche vor das Gesicht.


  Einen Moment war es vollkommen still. Nichts und niemand schien mehr da zu sein. Nur Iason und Bert, die jetzt die Blicke hoben und sich Auge in Auge gegenüberstanden.


  »Bei mir funktioniert das nicht, Bert«, sagte Iason schließlich– und lief los.


  »Iason!«, rief Bert ihm nach. »Mia hat schon keinen Vater mehr! Sollen sie ihr etwa jetzt auch noch die Mutter nehmen?«


  In vollem Lauf bremste Iason ab.


  »Du musst dich jetzt entscheiden, ob du Skyto trauen kannst.«


  Ein dumpfer Schlag ließ sie ins Haus zurückblicken. Hell stand im Flur, das Krahja war ihm aus der Hand gerutscht und lag nun auf dem Holzboden. Er selbst stand wie angewurzelt da und weitete die Augen. »Oh mein Gott!«


  Iason sah ihn alarmiert an. »Was… hast du gesehen?«


  Hell öffnete den Mund. Die folgenden Worte schlichen ihm so leer und ausdruckslos über die Lippen, es war, als würden sie nicht mehr zu ihm gehören. »Die Stimme, es ist…«
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  Der Sturm nahm zu, wild und unbeugsam riss er an meiner Jacke, stemmte sich gegen mich. Mein Haar versperrte mir immer wieder die Sicht auf mein Ziel. Doch im Inneren verlor ich es nie aus den Augen.


  Der Regen wurde stärker. Rechts und links von mir peitschte Sand auf.


  Klitschnass und bis aufs Mark durchgefroren erreichte ich den Leuchtturm. Dort empfing mich nur das leise Knarren einer halb herunterhängenden Platte, die aus der Verankerung der Eisenverkleidung gerissen war. In einem der oberen Fenster brannte Licht.


  »Okay«, sagte ich und nahm einen mutschöpfenden Atemzug.


  Ich verließ den Regen und trat ein.


  Der Geruch von feuchtkaltem Eisen und Seetang kam mir entgegen. Sonst nichts. Ein dumpfes Donnern grollte, gefolgt von einem Blitz. Flackernd erhellte er den Raum. Dann wurde es wieder dunkel. Ich schloss die Tür und sperrte den Sturm aus. Der Leuchtturm war nicht groß und eben im Blitzlicht hatte ich gesehen, dass ich schon genau vor der Treppe stand. Ich tastete nach dem Geländer. Jammernd und heulend zog der Wind um die Mauern.


  Hier drinnen aber war alles still.


  Unheimlich still.


  Ich betrat die erste Stufe… als sich ein leiser Schrei mit dem nächsten Donnern vermischte.


  Lena!


  Ich stürzte zurück. Lief mit ausgestreckten Händen vorwärts. Und trat gegen einen Eimer. »Lena! Wo bist du?« Mein Ruf ging im Scheppern unter.


  »Mia!«, kam es gedämpft hinter einer Tür hervor.


  Eine Mischung aus Panik und Glück schüttete sich über mich.


  »Lena! Lena! Wo bist du?«


  »Hier, Mia, hier!« Ich wurde immer schneller, tastete mich an der Wand entlang. Immer weiter. Immer weiter. Irgendwann bekam ich einen Griff zu fassen. Was war das? Ein Aufzug? Ich zog daran, doch nichts bewegte sich. Mit den Fingerspitzen stieß ich gegen ein Vorhängeschloss.


  »Mia!«


  Ich rüttelte immer fester. Hektisch fuhr ich den Rahmen entlang, bis ich seitlich einen Nagel berührte, daran hing etwas! Ich nahm es hastig ab. »Ich glaube, ich hab den Schlüssel! Gleich bin ich bei dir!«


  Ich wusste, dass sie auf mich warteten.


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis meine zitternden Finger das Schloss fanden und ich den Schlüssel umdrehte.


  Da, endlich!


  Lena! Meine Lena!


  Aufgelöst fielen wir uns in die Arme. Ich hatte wahre Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Und dann war da noch mein kaputter Fuß. Lena brach in Tränen aus. »Meine Süße, meine Liebste und Allerbeste, blöde Kuh, du! Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht kommen! Das hab ich dir doch gesagt!« Es brauchte eine geraume Zeit des Schniefens und Schluchzens, unzählige Schulterklopfer waren auch dabei. Nichts fand mehr Platz, nur wir. Dann schaltete sich mein Kopf wieder ein. Die Zeit lief gegen uns. Und auch wenn es nahezu aussichtslos war, wir mussten wenigstens versuchen, hier wegzukommen. Also löste ich mich von Lena. »Auf jetzt, solange wir noch fliehen können.«


  Lena nickte hastig und wollte gerade nach meiner Hand greifen, als ihr Gesicht plötzlich erstarrte. Als wäre sie dem leibhaftigen Teufel begegnet, stand sie da… und trat einen Schritt zurück. Mit dem Rücken stieß sie gegen die Wand. Sie wollte schreien, doch ihre Stimme reagierte nicht, nur ihre Lippen formten sich ausdrucksstark zu dem Wort »Augen!«.


  Leises Quietschen hinter uns.


  Im gleichen Moment färbte sich auch schon die Luft. Von eisigem Kristallgrün erleuchtet, erkannte ich die verschmutzten Aufzugwände rings um uns herum.


  »Hallo, Mia.«


  Taria!


  Ich wirbelte herum.


  Schock.


  Schritt um Schritt wich ich zurück. Verständnislos starrte ich sie an. Ich weigerte mich zu glauben, was ich sah. Es waren nicht Hells Augen, die hier den Raum mit Grün erfüllten. Es waren ihre!


  »Zeit zu wissen, Mia. Zeit zu gehen.«


  Die Wahrheit schlug mir ins Gesicht.


  »Aber… du bist…«


  »Taria?«


  Ich schaffte keine Antwort.


  »Ach, die gute Taria. Sie ist mir damals auf dem Weg zur Raumstation begegnet. Und du weißt ja, besondere Situationen erfordern eben manchmal drastische Maßnahmen.« Sie senkte die Lider und wiegte den Kopf, als bedaure sie den Mord an der echten Taria wirklich.


  »Wie… wie kann das sein?«


  »Schon mal was von Farbenlehre gehört, Mia?« Sie zeigte uns einen Farbmischchip und steckte ihn in die kleine Hauttasche unter ihrem Shanjas, das sie bisher immer unter einem Kragen verborgen hatte.


  »Du bist…«


  »Die Stimme. Genau.«


  Fassungslos starrte ich sie an.


  »Glaube mir, Mia, ich habe dich nur ungern getäuscht, aber mir blieb keine Wahl. Es gab keine Wahl.«


  Plötzlich hielt Lena den ausgestreckten Arm vor mich. »Du falsches Miststück!« Sie drängte mich zurück. »Wofür ihr sie auch braucht. Ihr kriegt sie nicht!«


  Taria schenkte ihr keine Beachtung. Ihre Aufmerksamkeit galt allein mir. »Du weißt, Lokondra braucht dich.« Glitzern regte sich in ihren Augen. »Jemanden, der uns zeigen kann, wie alles besser wird– so wie du denkst, lebst und bist, Mia… das, was du Menschlichkeit nennen würdest.«


  Taria kam näher. Lena hatte recht, sie war ein falsches Miststück. Und trotzdem fand ich in ihrer Aussage eine Parallele zu mir selbst. Sie sehnte sich nach etwas, was sie nicht einmal richtig verstand. Und sie würde sich von nichts und niemandem davon abbringen lassen.


  »Was ihr wollt, hat nichts mit meiner Denke zu tun!«, versuchte ich mich davon loszuschreien.


  »Ach, wirklich?« Leise Trauer lag in ihrer Stimme. »Sieh hin!«, sagte sie. Ihr konzentriertes Flimmern schickte mir Bilder eines von Hunger und Elend ausgemergelten Volkes wie eine Diashow durchs Gehirn. Es zwang mich beinahe auf die Knie und ich fühlte nur noch, wie Lena mich an den Armen fasste.


  »Bitte, hör auf!«, flehte sie für mich.


  Taria kam noch näher. »Mia, wenn du uns so hättest leiden sehen, du hättest nicht weggeschaut, oder?«


  Das Schlimme war jetzt nicht ihre Nähe, sondern wie tief mich ihre Worte erreichten. War das Manipulation? Schlich sie sich gerade wieder in meinen Kopf?


  »Über Jahre wurde unser Elend vom Süden ignoriert. Die Clans entfernen sich immer weiter voneinander, achten nur noch auf sich.«


  »Und jetzt, wo ihr an der Macht seid, soll da alles besser werden? Ihr habt Tausende Menschen umgebracht!« Ich riss die Hände an die Schläfen. Nein, ich würde nicht zulassen, dass sie sich wieder in mir einnistete.


  Taria legte den Kopf schief. »Und es müssen noch mehr sterben, wenn du uns nicht hilfst, Mia.« Ein weiches Schimmern bedeckte mein Gesicht, warm und schmeichelnd umhüllte es meinen Körper.


  Jetzt war sie mir so nah, ich konnte ihre Körperwärme spüren. »Wir waren verzweifelt, Mia. Lokondra bringt uns die Veränderung. Er schafft uns eine Nation, in der alle gleich viel wert sind, wie bei euch. Möchtest du daran nicht Anteil haben? Endlich einmal etwas gut machen?«


  Ich wollte sie hassen, doch ich konnte es nicht. Irgendetwas Gutes musste doch in ihr stecken. Ich hatte es gesehen!


  »Noch kann Südloduun das nicht als Gewinn sehen, Mia, aber irgendwann werden auch sie erkennen, was für ein Geschenk wir ihnen damit gemacht haben.«


  Taria reckte das Gesicht zur Decke. »Wir sind die Bewahrer, die Erlöser unseres Volkes, die einen neuen Anfang schaffen.« Von ihrer Vision besessen riss sie die Hände hoch. »Endlich ist es so weit!«


  »Und wer achtet darauf, dass es eine Einheit bleibt und dass keiner ausschert?«, riss mich Lenas Stimme zurück.


  Taria senkte die Hände. »Derjenige, der sich diese Einheit am meisten wünscht.« Ihre Worte galten weiterhin mir, nicht Lena. »Er wird sie mit besten Absichten führen.«


  »Also gibt es doch immer einen mit mehr Macht!«, sagte Lena. »Einen, der für sein Ziel sogar unschuldige Kinder in Lagern gefangen hält!«


  »Unschuldig, ja, das sind sie jetzt noch. Und damit das so bleibt, ist es besser, wir erziehen sie. Lokondra weiß, was gut für Loduun ist.«


  Sie tauchte mich in ihr überirdisches Schimmern. Es war wie ein Sog.


  »Lokondra kann doch nicht bestimmen, was für andere gut ist!«, stemmte ich mich mit aller Macht dagegen.


  »Aber du, du kannst es.« Taria wusste, dass sie kurz vom Ziel war. »Komm mit und schenk unserem Land den Frieden, den es verdient hat«, sagte sie sanft. »Du kannst Lokondra mit deiner Überzeugungskraft helfen. Wenn du an seiner Seite stehst, kannst du den Südloduunern die Vorzüge des Erdenlebens ohne Grenzen aufzeigen, wie es bei euch funktioniert. Lokondras Sinn und dein großes Herz. Gemeinsam wärt ihr unschlagbar. Ihr würdet Loduun in eine friedliche Zukunft führen, die allen…«


  »Nein!«, kämpfte ich gegen sie an. »Kann ja sein, dass Lokondra gute Absichten hat, aber seine Mittel sind nur grausam!« Ich drückte die Hände fest an meine Schläfen, um Taria irgendwie aus meinem Kopf zu zwingen. »Was ihr wollt, ist nicht Gleichheit!«, sagte ich gepresst.


  »Ihr habt doch über viele Jahre dieselben Mittel angewendet!«


  »Das war aber kein guter Weg!«


  »Was wäre denn ein guter Weg?«


  Ich schluckte. Sie verstand mich nicht. Wie sollte sie auch? Sie sah die Dinge aus einer ganz anderen Perspektive, kam aus einem ganz anderen Leben als ich.


  »Dann hilf uns, es besser zu machen«, füllten ihre Worte sanft mein Schweigen aus. »Du merkst doch selbst, wie empfänglich die Loduuner für deine Hoffnung sind.«


  Das waren die zwei Wege, die sich auf Iasons Shanjas abzeichneten. Entweder ich half Lokondra, was zwar zur Unterdrückung, aber vielleicht auch zum Ende des Krieges führte, oder… wohin mein Weg mit Iason mich brachte, wusste ich nicht.


  Tarias grünes Schimmern nahm mich immer mehr in seinen Bann. »Fühle es, Mia. Niemand will dich hier, dein Vater nicht, deinen Freunden und deiner Mutter bringst du auch nur Kummer und selbst Iason ist sein Sinn wichtiger als du. Für uns aber wärst du alles.«


  Und sie schickte mir beide Empfindungen. Erst, wie es hier die letzten Wochen war, und dann, wie es sich bei ihr anfühlen könnte, gewollt zu sein.


  Und vielleicht, ganz vielleicht nur, könnte ich, wenn ich meine Sache gut machte, Tony und den anderen Kindern ihre Heimat zurückgeben. Eine unterdrückte und herbeigezwungene Heimat zwar, aber immerhin eine ohne Krieg. War Frieden nicht das Wichtigste, egal wie er aussah?


  »Mia.« Lena schob ihre Hand in meine.


  Ich sah sie an, wie sie dastand, zitternd. »Bitte«, flüsterte sie.


  Der Sturm draußen legte noch mehr zu, heulte, tobte und rüttelte an den Wänden.


  »Aber wenn ich Lokondras Sinn bin«, sagte ich, »warum wollte dein Bruder mich dann umbringen?«


  »Weil er ein Narr war. Er hat Iason für den Mord an unserem Bruder mehr gehasst, als er seinen Sinn liebte.« Sie kam näher. »Ich, Mia, ich bin da anders.«


  Ich spürte die Entschlossenheit, wie sie kam und meinen Körper flutete. »Du glaubst wirklich, ich könnte euch auf Loduun zum Frieden verhelfen?« Ich legte die Hand an die Brust. »Ich, die deinen Bruder umgebracht hat?«


  Tarias Augen flackerten schlagartig auf. »Du warst nur dabei«, sagte sie alarmierend ruhig. »Du bereust sogar seinen Tod«, zischte sie.


  Mir war klar, was für ein gefährliches Spiel ich da gerade spielte.


  »Nicht mehr.«


  »Du lügst!« Taria schlug mir ins Gesicht. Lena schrie auf und mein Kopf schleuderte schmerzhaft zur Seite. Meine Wange brannte wie Feuer. Ich fasste mir an den Kiefer und befürchtete den nächsten Schlag. Aber es kam anders. Sie atmete tief ein und lächelte. Sanft und scheinheilig drang ihre Stimme in meinen dröhnenden Schädel.


  »Ich vergebe dir. Denn das bist nicht du selbst, die da spricht, Mia. Iason und seine Südloduuner haben deine Gedanken vergiftet. Seine Macht über dich war lange größer, als meine Stimme in dir. Und dann, als ich Iason endlich los war, mischte sich plötzlich dieser Bert ein. Er wachte über dich wie über einen Schatz. Begreifst du, was ich dir sagen will? Sie halten deinen Geist gefangen. Keiner von ihnen hat dich je du selbst sein lassen. Aber jetzt«, ihr Gesicht entspannte sich, »jetzt habe ich dich endlich befreit von ihnen. Du kannst Gutes tun, das, wozu du bestimmt bist, und Loduun wird neu erblühen.«


  Was sagte sie da! »Weder Iason noch Bert haben mich je zu etwas gezwungen.« Das hoffe ich zumindest, sagte ich mir im Stillen.


  »Sie haben üblere Methoden angewendet, glaub mir. Sie haben sich für ihre Zwecke deine Liebe erschlichen. Oder hat dir einer von ihnen je gesagt, wie es in Ostloduun aussieht? Ich, Mia, ich liebe dich wirklich, das solltest du in den letzten Wochen begriffen haben.« Taria sprach von Liebe!?


  »Wer liebt, lässt andere frei entscheiden.«


  Ein trauriger Ausdruck setzte sich in ihrem Gesicht fest. »Vielleicht, aber was ist, wenn der, den man liebt, zu geblendet ist, um die richtige Wahl zu treffen, so wie du?«


  War ich das? Geblendet? Tatsächlich hatte Iason mir nie erzählt, weshalb es zu dem Krieg gekommen war, aber wer sagte mir, dass es überhaupt stimmte, was Taria mir hier weiszumachen versuchte? Gab es für Ostloduuns bittere Armut überhaupt einen Schuldigen?


  Und selbst, wenn es so war. Was hätte Iason dagegen ausrichten können? War es aus seiner Sicht nicht logisch, dass er erst mal versuchte, seinen Clan zu retten?


  Retten– genau darum ging es jetzt. Retten, was noch zu retten war…


  Ich gab mir einen Ruck.


  »Du willst also, dass ich freiwillig mitkomme?«, sagte ich müde. »Ohne dass du mich lenkst?«


  Sie nahm meine Hand. »Ich möchte, dass du so früh wie möglich selbst erkennst, was gut für uns alle ist. Glaube mir, es würde mich viel kosten, dich dazu zwingen zu müssen.«


  Und in diesem Moment sprach ihr tiefer Wunsch, ich möge sie doch verstehen, aus ihrer Stimme, ihrer Gestik, einfach aus allem. War es das, was sie für Liebe hielt?


  In meinem Hals schwoll ein dicker Kloß an. »Dann gib mir kurz Zeit zum Nachdenken und«, ich schaute zu Lena, »zum Verabschieden.«


  Ein Zucken ging durch Lenas Finger. »Der Sturm lässt uns gerade sowieso nicht starten«, sagte ich zu Taria.


  Taria sah mich an und das eine ganze Weile lang. Es war kein bedauernder Blick, aber ein mitfühlender. Und mir wurde klar, dass sie wirklich glaubte, mir den richtigen Weg zeigen zu müssen.


  »Dein iCommplete.« Sie streckte die Hand aus.


  Ich gab es ihr.


  Sie ging damit zur Tür. »Unser Schiff startet in zehn Minuten. Auch bei Sturm.« Ich nickte– und sie verließ den Raum. Ein Klacken im Schloss. Schritte, die sich entfernten.


  Lenas Atem kam schnell und stoßweise. »Du wirst nicht mit ihr gehen! Das hast du nicht wirklich vor, oder?«


  Ich legte meine Arme auf Lenas Schultern. Die Hände verschränkte ich hinter ihrem Hals und zog ihr Gesicht ganz nah zu mir heran. »Alles wird gut«, flüsterte ich so leise, dass sie mich gerade noch verstand.


  Ihre Augen huschten hin und her. »Was hast du vor?«


  Meine Lippen wanderten noch näher an ihr Ohr. »Elai müsste gleich hier sein. Taria ist sein Sinn, verstehst du? Er kann uns aufspüren.«


  Sie nickte mehrmals, so, als zwänge sie sich, jetzt auch ganz fest daran zu glauben. »Bist du deshalb allein losgezogen? Trotzdem, wie konntest du dich bloß auf so’n wahnwitzigen Scheiß einlassen? Nein, sag nichts, ich weiß es sowieso.«


  »Das hatte viele Gründe. Bis du angerufen hast.« Ich setzte mich auf den Boden und zog sie zu mir herunter. Dort schenkte ich ihr mein zuversichtlichstes Lächeln. Bald wäre sie in Sicherheit.


  Sie beugte sich zu mir vor und flüsterte aufgekratzt. »Du hast dir also wegen Elai Zeit erbeten.«


  Ich nickte, auch wenn es nicht ganz der Wahrheit entsprach. »Sag mal, wie bist du überhaupt hierhergekommen?«


  »Äh, Mia, geht’s noch? Das ist doch jetzt so was von egal.« Doch dann spürte sie wohl genau wie ich, dass wir noch den Verstand verlieren würden, wenn wir uns während der zähen Zeit des Hoffens und Wartens nicht irgendwie ablenkten.


  »Entschuldige«, sagte sie dann.


  »Schon okay.«


  »Als du verschwunden warst, wollte Taria losziehen und dich suchen. Ich hab darauf bestanden mitzukommen, aber die alte Heuchlerin meinte, das wäre zu gefährlich.« Lena lachte aufgewühlt. »Aber du kennst mich ja; mich wird man nicht so leicht los, also wollte ich mich mit Berts Flugschiff aus dem Staub machen und damit dein schleuderndes Etwas samt Flybike am Himmel suchen.«


  »Also ehrlich!«, sagte ich tadelnd.


  »Blöderweise hatte Taria die gleiche Idee«, fuhr Lena fort, »und ich konnte mich gerade noch im Kofferraum verstecken. Dieses Miststück hat mich ziemlich bald atmen gehört und kurzerhand den Autopiloten eingestellt. Ich konnte gar nicht so schnell gucken, da war sie schon bei mir und hat mich mit einem Blick betäubt.« Sie schluckte schwer. »Das ist alles meine Schuld. Ich habe uns voll in die Scheiße geritten.«


  Ich schlang die Arme um ihre Schultern und zog sie an mich. »Es ist nicht deine Schuld, es ist meine, meine ganz allein. Ich hätte nie auf Skyto hören dürfen.«


  Doch Lena, ganz mit ihrem eigenen Kummer beschäftigt, nahm meine Worte gar nicht wahr. »Wie konnte ich nur so dämlich sein«, schimpfte sie. »Ich hätte die Polizei anrufen müssen oder Finn! Ich war so leichtsinnig. Aber ich hatte solche Angst um dich und konnte nicht mehr klar denken. Ich wollte dir nur noch hinterher. Ich hätte besser nachdenken müssen… war so leichtsinnig. Ich meine, es ging doch um dich, meine beste Freundin.«


  Bei diesem letzten Satz machte sich ein warmes Gefühl in mir breit. »Ich bin es noch immer, deine beste Freundin, meine ich?«


  Lena fuhr sich schniefend mit dem Ärmel ihres Longsleeves unter der Nase entlang. »Wer denn sonst, du Dummi?«


  Das ließ meinen Kummer für einen wundersamen Augenblick verpuffen. »Hör zu, ich weiß, dass ich dir in letzter Zeit viel Angst mit meinem grünen Leuchten und dem Flüstern gemacht habe, aber…«


  Lena winkte ab. »Darum geht es mir doch gar nicht nur.«


  »Nicht?« Ratlos blinzelte ich sie an.


  Lena schniefte. »Bitte halt mich jetzt nicht für ’ne hysterische, eifersüchtige Ziege oder so was, aber wenn wir jetzt sterben und ich habe es dir nicht gesagt, finde ich nie zur Ruhe und muss damit vielleicht bis in alle Ewigkeit als halbverwester Zombie rumgeistern.«


  Ich nahm ihre Hand. »Hey, du bist nicht hysterisch. Aber als Zombie will ich dir wirklich nicht so gern begegnen, also sag’s.«


  Ach Elai, würdest du doch nur kommen. Lena legte den Kopf in den Nacken, blinzelte eine Träne weg und schlug sich auf die Knie, sodass der Aufzug kurz wackelte. »Herrgott, im Sommer, da hast du es schon getan, und es hört und hört nicht auf, bis es dann wirklich so weit ist.«


  »Was? Was hab ich denn Schlimmes gemacht?«


  »Dass du mit Iason im Bunker geblieben bist«, jetzt weinte sie richtig, »du hättest doch mit mir fliehen und dich retten können. Aber du hast dich für den Tod entschieden, und das nur, um bei ihm zu sein.«


  »Bei Iason?« Ich riss die Augen auf.


  »Ja!«, schrie sie mich beinahe an. »Die ganze Zeit habe ich mir schon gedacht, was ist, wenn er dich nicht retten kann. Wegen ihm kommst du doch überhaupt erst in diese gefährlichen Situationen. Und du wirst es immer und immer wieder tun. Ich kenn dich doch, du stures Weib. Aber hast du dir auch nur ein Mal überlegt, wie das für diejenigen ist, die dich lieben? Ich kann dir nichts vorschreiben, Mia, aber ich kann dir auch nicht einfach dabei zusehen, wie du dich immer mehr selbst aufgibst, verstehst du? Deshalb hab ich Abstand gehalten. Damit es nicht so wehtut, wenn…« Ein Schluchzen nahm ihr kurz die Luft. »Aber es hat nicht funktioniert. Und als ich dann mitgekriegt hab, wie fertig du bist, da… hach, ich kann halt auch nicht aus meiner Haut.«


  Das erklärte vieles. Fest, ganz fest schloss ich sie in die Arme. »Meine Entscheidung für Iason ist keine gegen mich, war es nie gewesen«, flüsterte ich. »Auch wenn es gerade überhaupt nicht so aussieht, sie ist eine für das Leben, ich weiß es!«


  »Und wie kommst du dann auf die bescheuerte Idee, dich als Lockvogel für Elais Sinn herzugeben?«


  »Wenn ich Elai zu seinem Sinn zurückverhelfe, zeigt Skyto mir, wie ich mich gegen Die Stimme wehren und wieder ich selbst sein kann. Damit kann ich alle, die ich liebe, schützen, ja, aber eben auch mich selbst.«


  Lena ließ die Stirn auf meine Schulter plumpsen. Ihre Schluchzer waren so hemmungslos, so voll von vergrabenem Schmerz, ich musste einfach mitheulen.


  »Mia, ich habe solche Angst, dich zu verlieren!« Viele Minuten hielten wir uns einfach nur in den Armen und warteten… und warteten.


  »Sie werden dich mit nach Loduun nehmen«, jammerte sie und ich strich ihr immer wieder über das Haar. »Und mich werden sie abmurksen. Verdammt, ich habe meine Eltern doch noch gar nicht mit dem Tattoo auf die Pa…ha…halme gebracht!«


  So unrecht hatte sie mit ihrer Vermutung wahrscheinlich gar nicht. Die Zeit lief uns davon. Unsere Tränen versiegten und verloren sich zunehmend in unseren leer werdenden Gesichtszügen, wir waren wie betäubt von dem Gefühl, dass Elai aller Wahrscheinlichkeit nach nicht mehr rechtzeitig hier aufkreuzen würde.


  Als von draußen Schritte zu uns drangen, wurde die Vermutung zur Gewissheit.


  »Schnell.« Ich kramte das Envedasarmband aus meiner Hosentasche hervor. Dann griff ich nach Lenas Hand und legte es ihr an. »Das wird dich beschützen«, flüsterte ich.


  »Was zum Teufel…?«, begann sie, doch ich legte ihr den Finger auf die Lippen.


  »Ich werde nur freiwillig mit ihr kommen, wenn sie dich gehen lässt.«


  Lena schüttelte den Kopf, als könnte sie uns so vor der Wahrheit verschließen.


  »Und wenn sie sich darauf einlässt, dann wird sie versuchen, dir die Erinnerung an das hier zu nehmen oder dir vielleicht sonst wie mental wehtun. Dieses Armband beschützt dich davor. Du darfst es nicht abnehmen, hörst du.«


  Tränen glitzerten in ihren Augen.


  Hinter mir knarrte die Aufzugtür. Schnell zog ich ihren Ärmel über das Band und rappelte mich auf.


  Ich schloss die Augen und machte mich innerlich bereit. An Elai glaubte ich nicht mehr.


  Schritte näherten sich und der Boden vibrierte leicht. Dicht hinter mir verstummten sie. Taria berührte mein Haar und legte es geradezu zärtlich zurück über meine Schulter.


  »Bist du bereit.«


  Ich ballte die Fäuste und zwang mich, die Augen zu öffnen. »Wenn du willst, dass ich freiwillig mitkomme«, hörte ich meine Stimme wie von einer Fremden, »dann lass Lena dafür gehen.«


  Ich weiß nicht, was ich erwartete hatte oder ob mein Plan einfach nur irdisch naiv war. Aber zumindest hatte ich eine Antwort erwartet.


  Die Stille verdichtete sich.


  Ich unterdrückte die Tränen und blinzelte zur Decke. Dort sah ich Tarias Spiegelbild. Sah, wie sie hinter mir stand. Lauernd. Rätselnd–, weil sie meine Bedingung und die Gefühle dahinter nicht verstand.


  Draußen heulte der Sturm um die Mauern.


  »Komm.«


  War das ein Ja oder ein Nein?


  Taria wusste, dass mir keine Wahl blieb.


  »Wenn ihr Lena wehtut, werde ich euch das nie verzeihen«, spielte ich mein einziges Druckmittel aus. »Und das bedeutet, ich kann auch nie und niemals an euch glauben.«


  Taria nickte, fasste mich am Arm und führte mich zur Tür.


  »Einer meiner Drohnen wird dir nachher aufschließen«, sagte sie zu Lena. »Du bleibst hier, bis wir abgeflogen sind. Wenn du den Leuchtturm eher verlässt, bist du tot.«


  Lena kauerte sich verschreckt in ihre Ecke und nickte hastig.


  Ich schenkte ihr einen letzten Blick– und trat mit Taria aus dem Aufzug.


  Ein Drohne, der seitlich am Eingang wartete, verschloss die Tür hinter uns.


  Da drang aus dem Aufzug ein Schlag auf Metall. Ich erschrak. Mein Gott, Lena!


  »Mia!«, schrie sie mir nach, »Mia!« Sie trommelte gegen die Tür. Taria zog mich ohne eine Gefühlsregung weiter. Das Letzte, was ich von Lena hörte, waren reißende Schluchzer.


  


  [image: ]


  Ein Donnern ließ die verrostete weiße Eingangstür des Leuchtturms erbeben, ehe Taria sie öffnete. Der Sturm empfing uns mit seiner ganzen geballten Kraft. Die Regenwolken am Horizont wirbelten und schlangen sich mit lautem Tosen umeinander, um dann wie eine Wand über das Meer auf uns zuzutreiben. Regen schlug uns entgegen und binnen Sekunden war ich bis auf die Haut durchnässt. Am heftigsten aber waren die Wellen. Gigantisch hoch verschlangen sie die Felsen und brachen sich mit lautem Getose am Strand.


  Taria lenkte mich über den Platz. Immer weiter auf das Flugschiff zu. Widerspenstig wiegte sich der gezackte Gigant auf seinem Fahrgestell im Wind, während der Regen auf seinem schwarzen Blechdach abprallte und in alle Richtungen spritzte. Männliche und weibliche Drohnen schwirrten überall herum, luden Kisten ein und ließen per Knopfdruck an den Seitenwänden die Türen der Transportkojen unter der Passagierkabine hinab. Ich blieb wie angewurzelt stehen und schlug die Hände vor den Mund. Mein Gott! Ein paar von ihnen waren Irden! Das war also aus den Entführungsopfern geworden.


  Taria zog mich weiter.


  Ich hielt mir den Arm vor das Gesicht, um es vor dem umherpeitschenden Sand zu schützen. »Wo fliegen wir hin?«, rief ich Taria durch das Gewitter zu.


  Keine Antwort.


  Grundgütiger, hatte ich Angst, bei diesem Wetter zu starten.


  Schlitzförmige breite Fenster ließen Licht im Inneren der Kajüte erkennen.


  Taria gab Anweisungen, die ich wegen des Sturms nur durch ihre schnelle Mundbewegung erkannte. Aber die loduunischen Drohnen hörten sie und kamen sofort herangeeilt. Die Blitze zuckten nun so heftig und schnell hintereinander, dass ich Tarias Gestalt nur noch stroboskopisch wahrnahm. Ihr Eiskristallgrün wurde stärker und färbte sich mit dem gelben Wetterleuchten. Für zwei der Drohnen ein klarer Befehl. Sie traten auf uns zu. Drei Irden bekamen von ihr die Aufgabe zugeteilt, die restlichen Kisten einzuladen. Taria verfügte über sie, wie sie gerade wollte, und musste dafür nicht einmal groß etwas sagen. Es war schockierend mitanzusehen, wie unterwürfig sie sich gaben. Per Knopfdruck öffnete uns ein Irde die Kajüte. Mit einer fließenden Bewegung schoben sich die breiten Türen auseinander. Zwei loduunische Drohnen eskortierten mich, die eine rechts, die andere links von mir, in das Innere des Schiffs. Bald wäre Lena in Sicherheit. Ich fühlte keine Angst– nur Leere.


  Wir betraten die lang gezogene Passagierkabine. Sitzplätze gab es keine, dafür aber waren an den Seiten lange Haltestangen angebracht, wo die Drohnen zwar angegurtet, aber stehend und somit sofort einsatzbereit warten konnten. Darüber waren magnetische Tafeln angebracht, an denen für jeden das eigene Maschinengewehr hing. Sie waren durch Schlösser gesichert, die nur mit dem Fingerabdruck entriegelt werden konnten. Noch nie zuvor hatte ich eine Waffe aus nächster Nähe gesehen. Im Sommer hatte ich zwar eine an die Schläfe gehalten bekommen, doch in so einem Moment betrachtet man sie nicht, man fühlt sie. Aber hier waren sie direkt vor mir. Sie sahen sehr schwer aus, kalt und knallhart. Der Begriff Brutalität bekam bei ihrem Anblick für mich eine völlig neue Bedeutung und ich wünschte mir, wünschte mir nichts mehr, als dass nie einer auf die Idee gekommen wäre, so etwas zu bauen. Grausam.


  Ich wurde auf den einzigen Notsitz, den es in dem Schiff gab, gepresst. Das Anschnallen übernahmen die Drohnen.


  Taria stieg neben dem Piloten vorne ein. Es war ein hellblonder Loduuner in nichtssagendem braunen Ganzkörperanzug. Eigentlich ein gut aussehender Junge, höchstens fünfzehn, doch seine Augen waren genauso leer und starr wie die der anderen, die jetzt der Reihe nach bei mir hinten einstiegen. Jeder von ihnen schien seinen festen Platz zu haben, den sie zügig und ohne das kleinste Gerangel einnahmen. Ein in sich abgestimmtes, fremdgesteuertes System.


  Die Türen schlossen sich.


  Taria drehte sich zu ihnen um und hob den Daumen. Und sie, was machten sie? Sie salutierten und zwar alle zusammen; genau zeitgleich. Es war eine fließende Bewegung, egal ob Irden oder Loduuner. Sie waren eins. Sah so etwa Lokondras Ziel aus!? Sollte das Gleichheit sein?


  Der Pilot drückte den Startknopf. Mein Inneres schrie, doch ich rührte mich nicht. Ein leises Brummen ertönte, der Wind stieß gegen das Schiff. Die Drohnen standen wie eingefroren da. Diese Reglosigkeit.


  Plötzlich gab es einen Rumms und das Schiff mitsamt seinen Passagieren wurde durchgerüttelt.


  Taria fuhr zum Fenster herum. Die Drohnen zeigten immer noch keine Regung.


  Gehetzt sah ich nach draußen.


  Da standen sie!


  Skyto.


  Finn.


  Ophra.


  Und Elai.


  Sie waren gekommen!


  Und sie zwangen das Schiff mit ihren Strahlen konsequent zu Boden.


  Wortwörtlich in letzter Sekunde. War Iason auch bei ihnen? Mein Blick flog umher. Ich konnte ihn nirgends entdecken. Und wo waren Lyra, Demian und die anderen?


  Taria stieß unverzüglich die Zwischentür auf. Sie knurrte die Drohnen an. Es war so aggressiv und laut, dass sogar ich es hören konnte.


  Wie auf ihr Stichwort kam Bewegung in die loduunischen Körper. Sie entriegelten die Schlösser per Fingerprint und griffen nach den Maschinengewehren. Oh nein! Die Waffen!


  Die irdischen Drohnen blieben wie ausgestopft stehen. Die Außentür glitt auseinander. Einer nach dem anderen sprangen die loduunischen Drohnen aus dem Schiff. Sogar der Pilot.


  Gehetzt sah ich ihnen nach. Dann kam Leben in mich. Wie irre fummelte ich an meinem verflixten Haltegurt rum. Endlich war ich frei, sprang zur Tür– und erstarrte.


  Unter dunkelgrauem Himmel hatten sich die Drohnen formiert und ihre Gewehre angelegt. Die Läufe waren allesamt auf die Wächter gerichtet. Skyto, Elai und Finn hoben langsam die Hände und gingen rückwärts. Schritt um Schritt um Schritt. Jede ihrer Bewegungen war vorsichtig, ja, fast schon behutsam. Immer weiter gingen sie auf das tobende Meer zu. Der erste Ausläufer einer riesigen Welle umspülte schon ihre Füße! Nein!


  »Finn!«, sagte ich mit erstickter Stimme. Er warf mir einen kurzen intensiven Blick zu, achtete dann aber wieder auf das, was vor ihm lag.


  Exekution!


  Nein! Nein! Nein!


  Die Drohnen schlossen in einer Reihe auf, drängten sie immer weiter zurück. Warteten auf das Zeichen, den Abzug zu drücken.


  Taria gab es ihnen…


  … und da, in eben demselben Moment geschah es! So schnell, dass ich der Sache kaum folgen konnte, jagte eine gewaltige Feuersalve über die Köpfe der Drohnen hinweg. Eine Sense aus Gold, Orange und Marmor riss ihnen in einem Schlag die Gewehre aus der Hand und katapultierte sie im hohen Bogen ins Meer. Liam, Demian und Lyra sprangen vom Dach des Flugschiffs und damit waren die Drohnen von den Wächtern umzingelt. Vom Leuchtturm her stießen jetzt auch Aiaton, Ben und Luke zu ihnen. Wer von ihnen wer war, ließ sich in dem Flammensturm aus Creme, Türkis und Ocker-grün-Gesprenkelt nicht mehr erkennen.


  Die Drohnen reagierten. Und zwar mit einer eiskristallenen Feuerwalze.


  Und dann brach der Kampf los. Es war ein einziges Inferno. Auch wenn die Angst um die Wächter mich fast um den Verstand brachte, begriff ich schnell, eine bessere Gelegenheit zur Flucht würde sich mir nicht bieten. Ich wollte gerade zum Ausgang rennen, als eine Stimme mich scharf zurückrief: »Du bleibst hier!« Ich fuhr herum. Taria! Sie war als Einzige im Schiff geblieben!


  Per Telekinese schloss sie die Türen und schwang sich auf den Fahrersitz. »Halt dich fest!«


  Dieses Miststück opferte tatsächlich ihre eigenen Leute!


  Wir hoben vom Boden ab. Nein! Das Schiff schwankte so sehr, dass ich mich an die Haltestange klammern musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Die Welt unter mir wurde immer kleiner, immer kleiner und plötzlich platzte mein ganzes verzweifeltes Innenleben nach außen und ich bekam einen hysterischen Anfall, der sich aber so was von gewaschen hatte. Ohne darüber nachzudenken, ließ ich die Haltestange los, sprang mit einem Satz nach vorn und krallte mich in Tarias Haaren fest, trat und schlug nach ihr. Wie ein lästiges Insekt fegte sie mich mit einem Handschlag zur Seite. Ich knallte gegen den Beifahrersitz. Da brannten bei mir alle Sicherungen durch.


  So nicht!, dachte ich und stürzte über den schwankenden Boden ein zweites Mal auf sie zu. Ich kratzte und biss und griff ins Steuer. Ich wollte lieber sterben, als mit ihr kommen!


  Das Schiff machte einen Schlenker und dann trudelte es fast wie im freien Fall etliche Meter nach unten. Himmel, wir würden direkt auf die Wächter stürzen!


  Zischend weitete Taria die Augen und– es war, als hätte man mir den Stecker gezogen. Eine eiskristallgrüne Hülle stülpte sich über mich. Ich konnte mich nicht mehr bewegen, nur zuschauen. Und wenn man nichts mehr kann, außer die Welt mit den Augen verfolgen, nimmt man die Bilder, die sich vor einem abspielen, unendlich intensiver wahr. Ich jetzt so:


  Regen trommelte auf das Dach. Endlos und ungleichmäßig lief er in Fäden und Schlieren am Fenster hinab. Taria, der, nein, die letzte SAH, riss wieder das Steuer hoch. Entschlossen spannten sich ihre Hände um das Lenkrad. Es waren sanfte und unsagbar grausame Hände. Und trotzdem konnte ich nicht den Blick von ihnen lassen… ich hatte ihr vertraut. Plötzlich ging ein Ruck durch Tarias Körper, und kurz darauf eine Welle des Schauderns. Die Bewegungssensoren in meinem Gehirn waren wieder verknüpft. Aber ich steckte noch immer in dieser verdammten Hülle fest. Was geschah hier? Himmel, was war hier los!!!


  Das Schiff bewegte sich nicht mehr. Es war, als würden wir in der Luft feststecken. Gott, diese irdischen Drohnen! Selbst noch in dieser Situation standen sie wie Schaufensterpuppen da.


  Dann ging es abwärts.


  Tarias Gesicht verlor von Sekunde zu Sekunde mehr an Ausdruck. Ihre Mimik wurde ihr regelrecht aus dem Gesicht geschabt. Übrig blieb nur ein stummer Schrei und das Flugschiff raste senkrecht und mit verheerender Geschwindigkeit der Erde entgegen.


  Verdammt! Wir stürzten ab!


  Stürzten ab!!!


  Taria! Taria, wach auf!!!


  Panisch trommelte ich gegen die kristallgrüne Wand. Taria!


  Sie saß hinter dem Steuer wie eine Stoffpuppe.


  Der Leuchtturm wurde größer.


  TARIA!!! Ich trommelte immer wilder.


  Die Schemen unter uns verdichteten sich jetzt zu deutlichen Körpern.


  Noch fünfzig Meter.


  Ich hörte auf mit dem Trommeln.


  Vierzig.


  Iason, dachte ich, Mum… und auch Dad… ich liebe euch.


  Ich machte mich gefasst. Abschied.


  Aber kurz bevor es zu spät war, kurz davor, passierte das Unglaubliche. Ich kann gar nicht mehr richtig sagen, wann oder wodurch ich es genau wahrnahm. Plötzlich sah ich es einfach. Tarias Strahlen wurde auf einmal von seltsamen milchigen Schlieren durchwirkt. Auch ich wusste erst gar nicht, was das zu bedeuten hatte. Geradezu mechanisch richtete sie sich auf. Ich traute meinen Augen kaum. Ihre Finger– sie gehörten nicht mehr ihr– schlossen sich um das Lenkrad und tarierten das Schiff aus. Taria war ganz klar nicht mehr Herr ihrer Sinne. Sie wurde fremdgesteuert, und so geschickt, wie das hier vor sich ging, konnte nur einer sie lenken. Das Schiff senkte sich… weiter… weiter…


  Willenlos setzte Taria zur Landung an. Ihr Gesicht blieb dabei teilnahmslos. Extrem unsanft schlugen wir auf den Boden. Sand stob auf. Wasser spritzte nach allen Seiten.


  Ergeben senkte Taria die Schultern. Ihre Augen wurden weit. Jede Gestik, jede Mimik fing ich ein und dann einen dunklen großen Schatten, der sich hinter dem milchigen Glas der Flugschifftür über mich legte. Taria fiel auf die Knie. Sie kippte vornüber. Das Haar ihres braunen Pagenkopfes wischte bei jeder schwachen Bewegung über den Boden. Hinter mir zischte es. Das war die Automatik der Tür. In meiner Hülle aus Eiskristall konnte ich mich nicht umdrehen, nur darauf warten, dass er nach vorn trat und sich mir zeigte.


  Die Seitentüren schoben sich auseinander. Und mit ihm kam ein kräftiger Windstoß herein.


  Er befreite Taria von seinem Willen.


  Taria machte einen Schritt zur Seite. »Du Bastard deiner Mutter«, zischte sie.


  Er stand noch immer hinter mir.


  Taria machte sich kampfbereit. Grüne Funken sprangen aus ihren Augen.


  Doch Skyto reagierte anders als erwartet. Seine Hand schnellte nach vorn und packte Taria an der Jacke. »Du stellst dich dem Kampf!«, sagte er und riss sie aus meinem Sichtfeld. Eine Tür knallte auf. Ihr gedämpfter Schrei sagte mir, dass sie nicht länger im Flugschiff war. Skyto hatte sie hinausgeworfen zu den Drohnen.


  Von da an kämpfte auch Taria um ihr Leben…


  Mit einem Blick befreite mich Skyto aus meinem Gefängnis. Ich stürzte auf ihn zu, als uns auch schon ein Drohne von draußen sichtete. Skyto riss mich zur Seite und wir schafften es im letzten Augenblick, dem für mich garantiert tödlichen Drohnen-Strahl auszuweichen. Geduckt verharrten wir neben der Tür. Skyto scannte die Lage. »Komm«, zischte er und schnappte meine Hand.


  Gemeinsam jagten wir zwischen Feuerstößen aus beiden Welten hindurch. Immer nur kurz ließ Skyto zu, dass meine Füße dabei den Boden berührten, dann setzte er zum nächsten langen Sprung an und hechtete durch das Flammeninferno. Ein Donnern ließ meinen Blick zum Schiffsdach fliegen. Ein Drohne verfolgte jede Bewegung von Finn, der mit einem anderen Drohnen am Boden kämpfte. Jetzt setzte er zum Sprung an.


  »Finn!«, schrie ich und mein Ruf flatterte vom Wind zerfetzt zu ihm hinüber. Da zog Skyto mich auch schon weiter. Gerade noch rechtzeitig schaffte Finn es, auszuweichen. Im nächsten Moment sah ich, dass Liam einen heftigen Strahl in den Bauch bekam und nach hinten wegflog. Viele, es waren so schrecklich viele, dachte ich, als Skyto mich plötzlich am Arm packte. Mein Körper schnellte zur Seite. Und da sah ich ihn. Den Drohnen, der auf uns zukam.


  Direkt auf uns zu!


  Skyto schob mich hinter sich.


  Mit den Augen hielt er das Strahlen des Gegenübers in Schach.


  Doch der Drohne war nicht als Einziger auf uns aufmerksam geworden.


  Skyto drängte mich zurück.


  Jetzt kam noch einer.


  Und noch einer.


  Nicht schreien, Mia! Ich biss fest in meine Faust.


  Plötzlich packte mich jemand von hinten an der Jacke. Ich wirbelte herum und blickte in ein weibliches grün schimmerndes Gesicht mit zwei ekelhaft leeren Augen. Jetzt schrie ich doch. Und wie!


  Skyto aber war mit allen Sinnen in den Kampf vor uns eingebunden. Ich wusste nicht mal, ob er überhaupt registrierte, was sich hinter seinem Rücken abspielte.


  Die Frau schob mich zur Seite.


  Um ein Haar hätte ich zu spät begriffen, dass es der Drohnin gar nicht um mich ging. In derselben Sekunde nämlich, zog sie etwas Zylinderförmiges aus ihrer Tasche hervor, holte damit aus und wollte…


  »Skyto! Hinter dir!« Im letzten Moment verpasste ich ihr einen saftigen Kinnhaken. Skyto schnellte herum und rammte ihr zusätzlich den Ellenbogen in die Seite.


  Die Drohnin flog zurück und Skyto sah mich kurz an. Ich war selbst ganz verdattert und rieb mir die Faust. Und dann war Finn zur Stelle. »Mia, manchmal bist du aber auch ein gemeines Ding«, sagte er und übernahm, was allerdings keine große Sache mehr war.


  Ich wirbelte herum und sah, dass Liam sich einem von Skytos Gegnern angenommen hatte, ein anderer lag bereits am Boden. Doch der Letzte kämpfte umso entschlossener. Seine ganze Energie richtete er jetzt nur noch gegen Skyto. Eiskristallene Klingen sprangen messerscharf aus seinen Augen. Aber gerade, als er angreifen wollte, entwischte Skyto. Flimmernd tauchte seine Gestalt hinter ihm auf. Der Drohne fuhr herum. Skyto wiederholte das Manöver, ein um das andere Mal. Mit enorm wachsender Wut drehte der Drohne sich hin und her. Bis Skyto in der Luft stehen blieb und auf seinen vorherigen Platz am Boden zurücksprang.


  Mit einer ruckartigen Bewegung, sie kam für mich so unvorhergesehen wie für den Drohnen, hatte Skyto ihn an den Ohren gepackt und ihm sein Knie brutal gegen das Kinn gerammt.


  Als unser Gegner reglos am Boden lag, nahm Skyto wieder meine Hand und es ging weiter. Im Vorbeijagen bekam ich noch mit, wie Ophra einem Drohnen ihr Scharlachrot über den Rücken zog. Aiaton schlug mit seinem Strahlen in kreisenden Bewegungen um sich und erwischte so einen Drohnen nach dem anderen.


  Irgendwann, ich weiß nicht wie, hatten wir das Schlachtfeld hinter uns gelassen und pressten uns gegen das Heck des Schiffs. Der Wind jagte mit solcher Wucht in meine Lungen, dass ich kaum mehr atmen konnte, und die Wellen rollten mit entfesselter Kraft immer näher auf uns zu.


  Skyto gab mir einen leichten Stoß. »Lauf, Mia! Lauf!« Dann stürzte er zurück zu seinen Leuten. Und genau das tat ich dann auch. Ich lief, ich rannte immer weiter auf den Leuchtturm zu. Der Parkplatz war jetzt nahezu komplett überspült. Mit jedem Schritt spritzte das Wasser hoch.


  Ein grüner Blitz jagte mir nach und dann schoss ein gelber vom Himmel. Ich schlug einen Haken und rannte weiter. Eine Böe packte mich und drängte mich ab, fort von meinem Ziel. Nein! Der Sturm erreichte jetzt Orkanstärke. Regen. Wellen. Immer heftiger, immer mehr. Ich stemmte mich gegen den Wind und drückte mich vorwärts.


  »Elai!«, hörte ich Skytos Ruf durch den Wind getragen und dann ein verzerrtes: »Taria!«. Ich wusste, dass er auf Irdisch gerufen hatte, um auch mich zu warnen. Im Spurt warf ich einen Blick zurück und erfasste mit Schrecken, dass Taria mir nachsetzte. Gleichzeitig beobachtete ich Elai, wie er aufhorchte, Taria nachsah und versuchte, sich freizukämpfen. Doch die Drohnen stürzten nur so auf ihn ein.


  Meine Lungen brannten. Ich konnte fast nicht mehr, doch ich riss mich zusammen und rannte weiter. Hatte die Stufen zum Leuchtturm fast erreicht… gleich… jetzt war ich dort. Da sleitete Taria vor mich und versperrte mir mit ausgestrecktem Arm den Weg. Zischend wich sie einem gebündelten kupferfarbenen Strahlen aus. Noch ehe ich mich’s versah, hatte sie mich geschnappt und vor sich gezogen. Ich erschrak. Elai bremste unweit entfernt von uns ab. Seine Augen loderten wie ein von Benzin entflammtes Feuer. Taria brach in böses Lachen aus. »Wenn du mich tötest, stirbt sie mit.«


  Das würde Elai kaum aufhalten. Ich schluckte und sah zu ihm hin. Er regte sich nicht.


  Im nun folgenden Donner hörte sich Tarias Lachen geradezu verrückt an.


  Ich versuchte mich loszureißen, doch Taria hielt mich eisern im Griff. Da machte Elai kurzen Prozess. Ein nadeldünner, aber hochkonzentrierter Strahl schoss aus seinen Augen und traf Taria am Kopf, genau in dem Moment, als ich zur Seite wegtauchte. Taria weitete die Augen, erstarrte und mir wurde selbst ganz furchtbar heiß. Das Kampfgebrüll um mich herum rückte immer weiter fort. Die Hitze erstickte mich fast, bis Tarias Arme nachgaben und ich mich schwer atmend befreien konnte. Taria sackte auf die Knie und fiel vornüber.


  Geschockt und schwindelig sah ich zu ihr hinab, stolperte zurück und wischte mir den Schweiß von der Stirn.


  Mit zwei Sätzen war Elai bei mir. »Was tust du noch hier?«, sagte er erstmals auf Irdisch. Seine Stimme klang so… »Verschwinde«, zischte er, und als ich immer noch nicht reagierte, stieß er mich die erste Stufe hinab.


  Vergiss es, dachte ich und versuchte, die Treppe erneut zu erklimmen. »Lena ist da drin!«


  Elai wollte mich aufhalten, doch ich biss ihm, so fest ich konnte, in die Hand, stürzte an ihm vorbei und war im Inneren des Turms. War das eben echt passiert? Hatte ich mich gerade tatsächlich gegen einen Wächter durchgesetzt?


  Elai zischte und folgte mir.


  »Taria lebt noch, oder?«, keuchte ich und warf einen ängstlichen Blick zur Tür zurück.


  Elai sagte nichts und sprang zum Aufzug, aus dem jetzt ein wildes Trommeln ertönte.


  »Warum?«, wollte ich gehetzt wissen. »Warum hast du Taria vor deinem Schattenblick verschont?«


  Schnell wandte Elai sich zum Schloss. »Ich will noch einmal mit dem Gefühl leben, einen Sinn zu haben, und wenn es nur für ein paar Minuten ist«, erklärte er mit hartem Akzent. Krachend ließ er das Schloss aufspringen.


  »Mia!«


  »Lena!«


  Uns blieb keine Zeit.


  »Los!« Ich griff nach Lenas Hand.


  Nach draußen konnten wir nicht. Der Kampf hatte sich inzwischen verlagert. Die Drohnen und die Wächter waren gefährlich nahe zum Eingang vorgerückt und versperrten uns damit den Weg. Auch Elai hatte sich wieder in das Gefecht gestürzt und ich war mir nicht sicher, wie es um Taria stand. Also zog ich Lena mit nach oben. Unsere Schritte ließen die Treppe erbeben. Immer schneller sprangen wir die Stufen hinauf zur Außenplattform. Regenmassen schwappten uns entgegen und wir rutschten einige Male aus, bis wir den Zugang zum Dach erreichten.


  Oben angekommen, knallte Lena die Dachluke zu. Völlig sinnlos zwar, aber egal.


  »Und jetzt!« Auch Lenas Körper war jetzt in Sekunden durchnässt.


  Gehetzt blickte ich mich um. Was nun?


  Lena verlor die Nerven. »Ist das die Welt, in der du leben willst?«, schrie sie und wischte sich das triefende Haar aus dem Gesicht. »Ist er das wert!?«


  Ich sah sie nur kurz an, dann stürzte ich auf die Brüstung zu. Er war nicht hier. Gott sei Dank, er war in Sicherheit!


  Auf der einen Seite klatschte das Meer gegen die Mauern, auf der anderen kämpften noch immer die Wächter. Wir saßen fest und konnten nur hoffen, dass bald alles zu Ende war– und, dass die Wächter diesen Kampf da unten gewannen. Im Moment schienen die Drohnen tatsächlich unterlegen, die Wächter drängten sie immer weiter auf das tobende Meer zu.


  Grell zuckende Blitze erhellten den Himmel. Krachend entlud sich der Donner. Dann fiel mir etwas auf, etwas, das so irritierend war, dass es mich den Sturm, den Kampf und sogar Lena für einen kurzen Moment vergessen ließ. Es waren die irdischen Drohnen. Sie waren erwacht und hielten im Flackern der Blitze, die inzwischen regelrecht vom Himmel regneten, alle wie die Lemminge auf eine Gestalt zwischen den Dünen zu.


  Da sprang die Dachluke auf.


  Taria!


  Ihre Gestalt verschwand und tauchte wieder im Takt der Blitze auf, die nun wie Himmelsgeschosse aus den Wolken regneten. Ich glaube, dass sie lieber sterben als klein beigeben würde– genau wie ich.


  Von Elai war weit und breit nichts zu sehen, also tat ich das Einzige, was mir in meiner Not einfiel. Ich stieg auf die kleine Mauer und klammerte mich an der Balustrade fest. »Kein Schritt näher oder ich springe!« »Nicht, Mia!«, schrie Lena. Auch Taria hielt inne.


  Ich sah zu Lena. »Es tut mir leid.« Ich sagte es, genau wie ich es fühlte. Aber das änderte nichts.


  »Mia.« Taria kam langsam näher. »Loduuns Frieden braucht dich.«


  Entschlossen stieg ich über das hüfthohe Geländer. »Nein!«, sagte ich und ein kalter Schauer durchlief mich. »Ihr braucht mich, um zu siegen! Darum geht es doch.« Ich spähte den gut dreißig Meter tiefen Abgrund hinab. Der Boden dort unten bewegte sich hin und her. Wollte ich mein Leben wirklich loslassen?


  »Ich mach da nicht mit!«, schrie ich und trat einen letzten Schritt nach vorn.


  Lena fiel mit einem lauten Schluchzen auf die Knie und dann:


  »Mia, tu’s nicht!«


  Iason!


  Ich wandte den Kopf.


  Nach Atem ringend stand er im Sturm. Der Regen lief ihm in Strömen über das Gesicht– schön und… fast unwirklich. Sein Anblick brannte in meiner Brust. Es war das Letzte, was ich mir wünschte und das Erste, wonach ich mich sehnte.


  »Ich… flehe dich an, tu das… nicht!«, brach es schwer aus ihm heraus. Vorsichtig kam er näher.


  Taria regte sich nicht. Dachte sie, wenn mich jetzt noch einer aufhalten könnte, dann er?


  Ein Donnern ließ meine Schultern beben. »Warum nicht!?«, schrie ich ihm meine ganze Verzweiflung entgegen. »Damit du mich töten kannst!? Ich werde nicht zulassen, dass du dich durch mich schuldig machst.«


  Langsam streckte er die Hand nach mir aus. »Bitte, Mia… ich flehe dich an.« Er kam noch näher. »Ich kann dich vor allem beschützen, nur nicht vor dir selbst. Bitte, tu das nicht!«


  »Beschützen, sagst du?« War das Salz auf meiner Haut oder waren es Tränen? »Das ist doch bloß ein Trick«, schluchzte ich.


  Ich drehte mich auf den Abgrund zu, die Spitzen meiner Chucks reichten weit über den Rand. Frei sein wie der Wind, so stellte ich es mir vor. Aber wollte ich das? Frei sein von Iason?


  Ein Blitz schlug zwischen uns auf den Kunststoffboden ein und mit ihm schoss Elai aus der Luke aufs Dach hinauf. Ein kupferfarbenes Flammenmeer loderte über die Terrasse.


  Aber was war mit ihm geschehen? Eine Verwandlung, die ich nie für möglich gehalten hätte. Der leblose und tote Ausdruck in seinem Gesicht löste sich von ihm wie eine alte Haut und zum Vorschein kam, was Elai wirklich war. Es schien, als wäre sein Gesicht aus einem tiefen Schlaf erwacht. Mit Augen, aus denen ein weiches kupferfarbenes Strahlen drang, und Zügen so sanft und eben. Elai war eigentlich wunderschön.


  Er war tatsächlich erwacht.


  Ein paar letzte Sekunden krampfte ich mich an der Brüstung fest. Nur kurz noch mal sehen, wie die Welt ohne mich weitergehen würde.


  Geblendet beschattete Taria mit der einen Hand ihr Gesicht.


  Schleichend und planvoll ging Elai auf Taria zu. Näher und näher kam er. Sie wich zurück. Schüttelte den Kopf, um ihn wieder klarzukriegen. Ihr Körper nahm die Haltung einer lauernden Katze ein. Bereit zum Kampf.


  Elai schickte den ersten Flammenstoß los– und streifte sie. Ich spürte das Brennen, als ginge es durch meinen eigenen Körper, schwankte, kippte vornüber und ruderte mit den Armen. Und da, genau in diesem Moment, war Iason bei mir und zog mich von der Brüstung fort. Ich bekam es kaum mit, so schnell ging es. Das Nächste, was ich spürte, waren seine Arme. Zitternd suchte ich sein Gesicht und seinen Blick, doch er schenkte ihn mir nur kurz, dann schaute er nach vorn. Dort, wo Taria und Elai jetzt lauernd im Kreis umeinanderschlichen. Iasons Arme hielten mich noch fester.


  Elai stieß ein Knurren aus.


  Taria lachte und zischte etwas.


  Die beiden wechselten in einer fast schon fließenden Bewegung die Richtung und umkreisten sich. Einer lauerte auf die Regung des anderen.


  Der Wind peitschte durch ihr nasses Haar. Regen tropfte über Iasons Gesicht und auf meine halbgefrorene Haut. Inzwischen waren auch Finn und Skyto bei uns eingetroffen. Lyra! Mein Blick flog umher. Es kamen immer mehr Leute auf das Dach hinauf. Taria bemerkte, dass kein Drohne dabei war. Ihre Augen huschten kurz hin und her. Elai nutzte die Gelegenheit und schleuderte einen kräftigen Blitz auf ihre Beine ab. Im selben Atemzug noch ging Taria zu Fall.


  Und sprang dann wieder auf!


  Weiter ging’s.


  Donnern.


  Elais Knurren.


  Da erfasste uns ein heftiger Windstoß. Elai geriet ins Straucheln, taumelte zurück. Gerade noch konnte er sich abfangen.


  Weshalb setzte er denn seinen Schattenblick nicht ein!? Und warum lachte Taria, anstatt zu fliehen!?


  Mir schlug das Herz bis zum Hals, und als ich meine Schläfe an Iasons Brust presste, spürte ich auch seines heftig klopfen.


  Ihre Bewegungen wurden schneller. Ihr Zischen lauter.


  Wir anderen standen reglos am Rand. Es war Elai, der hier seinen Sinn einlöste.


  Vom Wind getragen hallte Tarias Lachen zu uns hinüber.


  Dann traf sie Elai mit einem heißen grünen Strahl. Weiter, immer weiter drängte Taria ihn auf den Abgrund zu. Elai geriet ins Wanken, ehe sich Skyto mit einem lauten Knurren dazwischenwarf und selbst in eiskristallgrünen Flammen aufging. Skytos Körper zitterte, wie ein Körper der unter Starkstrom steht. Er hielt aus, was nicht auszuhalten war, dann brach er zusammen.


  Elai blickte zu Skyto hinab, und als er wieder zu Taria aufsah, war es, als hätte sie mit dieser Tat seinen ganzen Hass geweckt. Jetzt war der Wächter in ihm voll entfacht. Wirbelnde Feuersäulen sprühten aus seinen Augen, hüllten Taria ein und ließen sie nicht entkommen. Ein Anblick, als stünde sie in einer Supernova. Und dann stieß er zu und es wurde dunkler… und dunkler. Elai nahm uns das Licht. Nahm uns den Sturm. Und mir nahm er noch viel, viel mehr…


  »Mia!«, hörte ich Iason brüllen, während der Boden unter mir nachgab. »Mia!«


  Taria lachte.


  Dann wurde ich leicht…


  »Elai!… Elai, hör… auf!« Worte vom Wind zerfetzt. »Tar… kann… Schattenblick… umlenken!«


  Es wurde wieder heller.


  Da waren zwei Körper, die sich gemeinsam über mich beugten. Iasons blauer heilender Schein, der mich umhüllte.


  Meine Knochen, mein Fleisch, alles in mir verschwand, schlich leise davon. Das Leben verließ mich und war im Begriff, nichts mehr von mir übrig zu lassen, als eine leere Hülle aus Haut und Haaren.


  Wieder und wieder rief er meinen Namen, hielt meinen Oberkörper, meine Beine lagen schlaff auf dem Boden. Ich spürte sie nicht mehr… war nur noch halb und dann nicht mal das mehr.


  Ich klammerte mich an Iasons Augen, während meine Kraft nur so aus mir herausströmte.


  Mia!


  Ein nebeliger Schleier schob sich vor meine irdische Welt. Jemand griff nach meinem Handgelenk.


  Nein, nicht ich verließ mein Leben, es verließ mich.


  »Das Envedasband! Oh, Gott! Wo ist das Band!?«


  War das Lyra?


  Der Regen legte sich kalt auf mein Gesicht.


  »Hier!«


  Lena?


  Arme hielten mich, ließen mich nicht ziehen. »Schnell! Macht schneller!«


  Warm berührten seine Hände mein Gesicht, doch in mir war nichts mehr. Kalt, zu kalt. Ich löste mich aus meinem Körper, streifte ihn ab wie eine alte Haut. Frieden empfing mich. Ich war ganz leicht.


  »Mia, bleib bei mir. Bitte bleib!« Er knüpfte mir etwas um das Handgelenk. »Gleich hast du’s geschafft.«


  Meine Hülle zitterte und zitterte. Ich schwebte über ihr, konnte meinen Körper sehen… und Iason, wie er um mich kämpfte. Lena. Weine nicht. Weine nicht… Da war Elai, der zu mir, nein, meiner Hülle starrte. Ich hörte seine Gedanken, besser als die irdischen Stimmen um mich herum.


  Lass es nicht umsonst gewesen sein.


  Elai hatte gezögert, Iason zuliebe, damit ihn nicht das gleiche Schicksal ereilte, wie Elai es selbst erleben musste. Zu spät.


  Ich ging.


  Warm und schwerelos…


  … bis mich ein blaues Licht einfing.


  »Komm zurück!«, brüllte Iason und schüttelte mich.


  Es war wie ein gewaltiger blauer Sog. Mit Wucht katapultierte er mich in meinen Körper. Und da war ich jetzt. Er fühlte sich fremd an und es brauchte eine Weile, bis ich bei mir ankam und spürte: Ich blinzelte.


  Der Nebel vor meinen Augen lichtete sich… gab Skyto frei, wie er sich benommen auf die Hände stützte… Elai, der mich mit kupferflirrendem Strahlen von der Brüstung aus ansah– und dann Taria. Unbeobachtet, denn alle Blicke lagen auf mir, rammte sie ihm ihr Strahlen in den Kopf und tauchte seinen Körper in sengendes Grün. Elais Strahlen erlosch wie ein Feuerball im Meer. Leere Augen, tote Züge. Der alte Elai. Ich konnte keinen warnen, konnte mich nicht bewegen. Aber Lyra merkte es… Sie ließ mich los… meine Hand schlug schwer auf den Boden… »Elai!«, hörte ich ihren gellenden Schrei und dann Skytos markerschütterndes Brüllen, während Elai die Augen weitete. Sein Blick zog über unsere Gesichter, ehe er Taria am Arm zu fassen bekam und sein kupferschimmernder Körper mit ihr gemeinsam rückwärts über die Brüstung stürzte…


  Lyra wollte nach ihm greifen. Aber das Einzige, was Elai noch erreichte, war ihr Schrei.


  Ben und Luke stürmten ebenfalls zur Brüstung und spähten die über dreißig Meter in die Tiefe.


  Iason drückte mich geschockt an sich. Zähe Sekunden des Wartens verstrichen. Es war als hingen wir in einer Zeitschleife fest. Schließlich drehte Luke sich zu uns um. »Da stimmt was nicht. Ich kann nur einen Körper sehen!«
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        Tröstlicher Januar
      

    

  


  
    
      
        Nicht im Feld und auf den Bäumen,

        in den Herzen muss es keimen,

        wenn es besser werden soll.
      

    

  


  
    
      
        Gottfried Keller
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  Es war einer dieser Stürme, die nur etwa alle zehn Jahre über unser Land hinwegfegten. Zwei Tage herrschte er über die Welt außerhalb der Kuppel. Aber heute hatte sich die Lage endlich beruhigt. Der Regen hatte nachgelassen. Und auch der Wind war zu einer steifen Brise abgeflaut. Mit leisem Summen öffneten sich hinter uns die Kuppeldächer.


  Auch in meinem Herzen hatte sich der Sturm etwas gelegt. Aber nicht ganz. Denn ich hatte Iason seit dem Unglück vor zwei Tagen nicht mehr gesehen. Wir beide hatten noch nicht gesprochen. Er war bei Skyto im Haus der Wächter geblieben. Die Art, wie wir uns hatten täuschen lassen, und insbesondere Elais Tod würden für schwere Diskussionen herhalten, war seine Erklärung. Es gäbe unter ihnen so einiges wieder klarzukriegen. Doch ich wusste, dass das nicht der eigentliche Grund war, weshalb er sich von mir fernhielt. In Wirklichkeit hatte Iason Angst. Angst davor, mich zu sehen– zu nah bei mir zu sein. Aber wenn Taria sich tatsächlich mit mir verloggt hatte, dann hatte auch Iasons Schattenblick im Bootshaus nicht mir, sondern ihr gegolten. Schließlich war sie eine Initiatorin. Sie hatte uns alle zu anderen gemacht, als wir normalerweise waren– so, wie sie Iason im Bootsschuppen vergessen und dann denken hatte lassen, dass er mich töten sollte. So war es doch, oder? Ich wollte an nichts anderes glauben, doch da schwirrten noch immer seine gesagten Worte in meinem Kopf, dass ihm sein Sinn wichtiger war als ich, und die Erinnerung daran, wie er mich in den Höhlen behandelt hatte.


  Jetzt standen wir beim Leuchtturm, genau an der Stelle, wo Elai nach seinem Sturz aufgeschlagen war. Wir, das waren Skyto und seine Wächter, Lena und Bert, Luna und Hell– ja, und ich. Es war komisch, Iason hier wiederzusehen. Aber jetzt stand nur und wirklich nur das Abschiednehmen von Elai im Vordergrund. Weiß Gott keine Zeit, irgendetwas zu klären. Zumindest stand er neben mir.


  Aus der Ferne näherten sich uns weitere Schemen. Es handelte sich um Frau Hartung, ihren Mann, den Richter und noch zwei Polizisten. Auch sie kamen, um Elai dem Himmel zurückzugeben.


  In grauem Hosenanzug und mit ihrem üblichen Dutt frisiert stellte sich die Kommissarin neben ihren Mann und sah schwer mitgenommen aus. Kein Wunder. Nach der dramatischen Befreiungsaktion im Präsidium war auch ihr endgültig klar geworden, dass es noch ein langer Weg war, bis Irden und Loduuner wirklich zueinanderfanden. Für sie kein Grund aufzugeben, das hatte sie mir heute Morgen noch versichert– aber eben ein herber Rückschlag. Zum Glück hatte es keine Toten im Präsidium gegeben.


  Normalerweise will das loduunische Ritual, dass ein Leichnam an Ort und Stelle bleibt und er bis zur »Verabschiedung« einen Tag und eine Nacht jeweils von zwei Leuten bewacht wird, wegen des Sturms hatten sie Elai jedoch mit ins Haus der Wächter genommen und heute wieder hierhergebracht.


  Wir hatten einen Kreis um Elai gebildet. Er lag zu unseren Füßen im Sand.


  Ein Irde hätte nach diesem Sturz mit Sicherheit anders ausgesehen, aber Elai wirkte, als würde er schlafen. Nur sein dunkelbraunes Haar bewegte sich im Wind.


  Wenn ich daran dachte, wie Elai über die Brüstung gestürzt war, zog sich alles in mir zusammen. Von Tarias Strahlen betäubt, hatte er sich nicht mehr helfen und seinen Sinn schlussendlich doch nicht zu Ende bringen können. Von Taria fehlte seither jede Spur.


  Luna schniefte und auch Lyra wischte sich mit dem Handballen die Tränen von den Wangen. Demian verschränkte seine Hand mit ihrer. Ich verbiss mir ein Schluchzen. Es waren die Wächter, die Elai nahegestanden hatten, nicht ich. Die längste Zeit über hatte ich mich sogar vor ihm gegruselt. Es war Skyto, der als Erster auf ihn zu trat… er ging neben Elais Körper in die Hocke und stützte ein Knie auf. Mit geschlossenen Augen senkte er den Kopf. Ein letztes Mal legte er die Hand auf Elais Haar und erstarrte in seiner Haltung. Viele stille Atemzüge vergingen, ehe Skyto sich wieder erhob und an seinen angestammten Platz im Kreis zurücktrat. Liam war der Nächste, der Abschied nahm… Lyra…, Demian…, einer nach dem anderen verabschiedeten sie sich von Elai. Erwiesen ihm mit geneigten Häuptern ihre letzte loduunische Ehre. Iason bildete das Schlusslicht.


  Dann nahmen die Loduuner sich bei den Händen. Unsicher, aber ohne ein Wort zu sagen, verschränkten auch wir Irden mit ihnen unsere Finger.


  Ich wusste nicht, an welche schönen Momente mit ihm sie in diesen Minuten dachten. Doch die Art und Weise, wie die Wächter schwiegen, so innig und hingebungsvoll, wie sich jetzt ihre mannigfarbigen Strahlen um Elais Körper schmiegten und ihn vereint dem Himmel entgegentrugen, sagte mir, dass der Wächter ohne Sinn, als den ich Elai gekannt hatte, nicht der Elai war, an den sie sich erinnerten.


  Elai stieg höher… und immer höher… sein Körper drehte und wiegte sich im Kreis… von den weichen Schwingen des Windes empfangen, wurde er immer kleiner…, bis er nur noch ein winziger Punkt am Himmel war…


  Dann lösten sie seine Atome in Nichts auf.


  Ich sah nach oben, während die Loduuner um uns herum ihn hüllenlos den Wolken übergaben.


  Das Faszinierende an der loduunischen Kultur war, dass die Zurückgebliebenen nach dem Abschiednehmen irgendwie viel weniger traurig waren als wir– überhaupt nicht selbstbezogen eben. Fast wirkte es auf mich, als sähen die Wächter für Elai in seinem Tod einen neuen Anfang. Sein Leben war von so viel Trauer geprägt gewesen.


  Nur bei Skyto war ich mir da nicht so sicher. Ihm schien das Loslassen noch immer schwerzufallen. Kein Wunder. Nachdenklich sah ich zu ihm hin. Er war ein paar Schritte den Strand entlanggewandert und schaute nun gedankenverloren aufs Meer hinaus. Allein.


  Elai war schließlich ein Teil seines Sinns gewesen. Mit ihm hatte Skyto ein Stück davon verloren.


  Die anderen Wächter standen in kleinen Gruppen zusammen und sprachen leise miteinander. Iason hielt noch immer Abstand zu mir.


  Wie gern wäre ich jetzt zu ihm gegangen, aber auch wenn sein Verhalten mir schrecklich wehtat, versuchte ich es nicht zu zeigen. Ich wollte keinen Fehler machen.


  Also stellte ich mich zu Lena und Bert. Bert war gerade dabei, Lena zu erzählen, wie Iason meine Mutter aus dem einstürzenden Gebäude befreit hatte. Egal, was sein Sinn war oder nicht war, dafür würde ich Iason immer dankbar sein. Die Drohnen hatten auf Berts und Iasons Erscheinen hin ziemlich schnell die Flucht ergriffen. Ich wusste nicht genau, weshalb, aber ich war mir sicher, es hatte auch mit der sonderbaren Kraft aus Berts Handflächen zu tun. Weil Bert darüber aber nach wie vor nicht sprechen wollte oder konnte, blieb mir auch das weiterhin ein Rätsel. Zum Glück hatte es bei der Geiselnahme nur drei Verletzte gegeben. Zwei Polizisten und eine Feuerwehrfrau. Der Westflügel des Präsidiums schien tatsächlich fast leer gewesen zu sein, weil in einem anderen Teil des Gebäudes eine große Sitzung stattgefunden hatte. Was für ein Glück, oder…, ich weiß nicht, ob es Glück war. Wenn mich meine Gespräche mit Taria eines gelehrt hatten, dann, dass Lokondra und seine Anhänger nur töteten, wenn es ihnen für ihre Ziele nötig erschien. Hinter jeder ihrer Taten steckte Kalkül. Sie wollten das Richtige tun. Aber genau in dieser Überzeugung lag auch die Gefahr. Ein fester Glaube verleiht unermessliche Kraft, das wusste ich selbst am besten.


  Als ich von dem Unfall meiner Mutter gehört hatte, war ich sofort ins Krankenhaus geflogen und seitdem so gut wie keine Sekunde von ihrer Seite gewichen und ich hatte ihr endlich einmal alles erzählt. Alles. Sie hatte mir zugehört, mich immer wieder getröstet und wir hatten gemeinsam geweint. Himmel, was haben wir geheult. Und dann hatte sie mir Iason-Verbot auf Lebenszeit erteilt. Ich glaube, sie wusste genauso gut wie jeder andere, der meine Geschichte kennt, dass das völlig unrealistisch war, aber ich konnte sie verstehen, und hatte es erst mal schweigend hingenommen.


  Für heute war das Problem zumindest dahingehend gelöst, dass ich Barbara und Greta während meiner Abwesenheit als Aufpasser für sie gewinnen konnte. Sie tarnten es mit einem Krankenhausbesuch. Ich hatte meiner Mum gesagt, dass ich inzwischen zu Hause für ihre Heimkehr noch alles vorbereiten wollte, was ich in Wahrheit aber schon heute Nacht erledigt hatte.


  Aber dazu komme ich später noch.


  Kehren wir zurück zu dem Ort, an dem ich gerade war. Der Strand… das Abschiednehmen von Elai… Skyto, der seitdem allein am Meer stand… und Iason, der sich noch immer auf schmerzliche Weise von mir fernhielt.


  Meine Aufmerksamkeit schweifte jetzt wieder zu Skyto. Er stand noch immer am Wasser und blickte zum Horizont.


  Ob er mir für Elais Tod die Verantwortung gab? Würde er mich jetzt noch mehr hassen als vorher?


  Es drängte mich, zu ihm zu gehen und kurze Zeit später setzte ich mich auch in Bewegung. Auf irgendwas mussten wir beide uns doch verständigen.


  »Mia?«, hörte ich Lena, und als ich über meine Schulter blickte, sah ich, wie Bert sie am Arm berührte, was wohl so viel wie »lass sie« bedeutete.


  Hinter Skyto blieb ich stehen. Er konnte mich nicht sehen, aber ich wusste, er spürte mich.


  Trotzdem sagte er nichts.


  Ich schwieg ebenfalls.


  Im Meer lag Beständigkeit. Leise Wogen bewegten sich auf den Strand zu und der Schaum leckte an Skytos hohen Stiefeln. Die Hose seines Kampfanzugs war an den Säumen nass.


  »Es…, das mit Elai tut mir so leid«, sagte ich.


  Ein kaum merkliches Schaudern ging durch Skytos Körper und seine Hände wanderten in die Hosentaschen. »Ich wollte Elai retten«, sagte er zum Meer hin. »Stattdessen aber habe ich…« Er sprach es nicht aus.


  Ich wartete, in der Annahme, er würde noch etwas hinterherschieben. Aber er tat es nicht und so sagte ich: »Keiner kann etwas dafür.«


  Skyto drehte leicht den Kopf. »Du sprichst mich von der Verantwortung für seinen sinnlosen Tod frei? Du, die als Irdin am wenigsten Mittel hatte und es trotzdem als Einzige geschafft hat, sich gegen den Einfluss Der Stimme zu wehren?«


  »Vielleicht habe ich ihr geholfen«, erinnerte ich ihn an seine eigenen Worte.


  Das Schwappen der Wellen war die einzige Antwort.


  Skyto las einen Stein auf und warf ihn weit, weit hinaus ins Meer. »Du hast nichts getan, Mia. Du hast dich bis zum Ende gegen Tarias Einfluss gewehrt.«


  Das überraschte mich. »Das hast du gewusst?«


  Er sagte nichts.


  Im ersten Moment war ich viel zu erleichtert, um wütend auf ihn zu sein, weil er mir das verheimlicht hatte. Aber dann, als sein Geständnis in mir sackte und mir das alles so richtig klar wurde, verspürte ich eine um so heftigere Wut. »Das ist ja echt ein starkes Stück!«


  Skyto nahm es wahr, aber er ging nicht darauf ein. Nur die Muskeln um seine Schulterblätter spannten sich an.


  »Hell hat mir erzählt, dass er in eurer Evolution eine verblüffende Ähnlichkeit zu unserer loduunischen Vergangenheit vor tausend Jahren sehen kann. Wir waren in etwa, was ihr Irden heute seid.«


  Typisch Skyto! Meine Beschwerde wurde mal wieder einfach so beiseitegefegt. Der Kerl würde sich nie ändern, nie!


  Dann sagte er: »Glaubst du, ihr werdet mal so wie wir?«


  Diese Frage regte mich dann allerdings doch zum Nachdenken an. Hell hatte uns gestern ebenfalls davon erzählt, als er Luna besuchte. Es hatte sogar einmal eine Zeit gegeben, in der Loduuner lieben konnten.


  »Nun, auch wir werden immer vernünftiger, wir…«, es war nicht einfach in Worte zu fassen, »verlieren irgendwie immer mehr Herz und Menschlichkeit.«


  »Vernunft heißt nicht verstehen«, sagte er.


  Der Wind wehte weich durch mein Haar. »Nein, das heißt es nicht.«


  Skyto dachte eine Weile nach und schüttelte abschließend mit dem Kopf. »Aber so, wie bei uns wird es auf der Erde nicht werden. Nicht nachdem ihr Loduun kennengelernt habt. Ihr werdet andere Fehler machen. Eure eigenen.«


  Seine Gedanken wanderten davon. »Als Initiator könnte ich mich jetzt aus der Verantwortung stehlen und mir einen anderen Sinn suggerieren, aber das wäre nicht fair. Sie brauchen mich.« Er sah zu seinen Leuten– auch zu Iason. »Ab heute werde ich es besser machen. Das bin ich Elai schuldig. Und ihnen auch.«


  Natürlich war das Unsinn, aber ich hatte den Eindruck, dass selbst das Meer ganz still wurde.


  Jetzt wandte er sich mir zu. »Ich gestehe es nur ungern ein, aber ich habe viel gelernt von dir.«


  Skyto schob sich das Haar beiseite, sodass ich zum ersten Mal sein ganzes Gesicht sehen konnte. Die Nase, ganz leicht gebogen, als wäre sie schon mal gebrochen gewesen, und der rechte Wangenknochen, über den sich die verblasste Narbe zog. Aber das Faszinierendste waren seine hellgrauen Augen. In ihnen glitzerten keine Diamanten, so wie bei Iason, es waren mehr zwei einzelne Sterne, aus denen ein silbernes Leuchten trat.


  »Verzeihst du mir, Mia?«


  Mein Blick wanderte zum Meer. Mir kam da so eine Ahnung, dass Skyto sich noch nie zuvor bei irgendjemandem entschuldigt hatte.


  Ein transatlantisches Flugschiff zog auf den Horizont zu und verschwand im Flimmern der Sonne.


  Jetzt, wo er mir seine verletzliche Seite zeigte, wusste ich einfach nicht, was ich sagen sollte. Ich meine, mir war schon klar, es gab tausend Gründe, Skyto jetzt mal so richtig eins reinzuwürgen. Aber irgendwie sah ich keinen Anlass mehr. Es würde nichts rückgängig machen. Das Einzige, was ich wollte, war Frieden. Dass alles, auch Elais Tod, doch noch irgendeinen Sinn ergab. Also zuckte ich bloß mit den Schultern, legte den Kopf schief und musterte ihn. »Du hast nie einen deiner Wächter initiiert, oder?«


  Das Meer erinnerte uns mit einem leisen Schwappen daran, dass wir noch immer ganz in seiner Nähe standen.


  »Sie sind wie eine Familie für mich.« Und als Skyto das sagte, wirkte sein Akzent viel weicher als sonst. »Reicht das als Antwort?«


  Ja. Das reichte.


  Skytos Blick ruhte auf meinem Gesicht, grüblerisch irgendwie, so als würde ihm meine irdische Menschlichkeit wahrscheinlich für immer ein Rätsel bleiben.


  Eine Weile standen wir uns einfach nur gegenüber. Aber dann hoben sich seine Mundwinkel zu einem ersten kleinen Lächeln. Skyto lächelte mich an! Das war ja echt n Ding.


  »Er wird wiederkommen, Mia«, sagte er mit fester Stimme. »Elais Seele ist jetzt wieder frei und sie wird sich für einen neuen Sinn entscheiden, oder vielleicht ist es ja auch noch mal der alte.« Sein Lächeln wurde ein winziges bisschen breiter.


  Er legte mir die Hand an die Schulter. »Ich bin ein…, wie sagt man das bei euch auf der Erde?« Dann fiel es ihm selbst wieder ein. »Arschloch. Ja, ich war dir gegenüber ein riesiges Arschloch.«


  Ich musste grinsen, weil diese Wortwahl so absolut passend war. Aber ich sagte nichts. Ich wollte es mir mit dem Leader der Wächter nicht gleich schon wieder verschei…, äh, ich meine verscherzen.


  Sein Silber wurde ein weiches Schimmern. »Können wir noch mal von vorn anfangen, Mia?«


  Ich tat so, als müsste ich kurz überlegen. »Auf Loduunisch, oder auf Irdisch?«, forderte ich ihn heraus.


  Skyto machte eine vage Handbewegung, was wohl so viel bedeutete wie, dass er das mir überließ.


  Also streckte ich mich lang wie eine Giraffe, um meine flache Hand auf seinen Kopf zu bekommen. Das mit dem Erstarren klappte aber nicht so, weil ich auf den Zehenspitzen stand und dabei fürchterlich hin und her wackelte. Mein Gott, der Typ war aber auch groß. Neuer Versuch. Ich streckte mich, schloss die Augen und versuchte, so gut es ging, stillzuhalten.


  »Warte.«


  Perplex öffnete ich die Augen wieder. Ging ihm das dann jetzt doch zu weit?


  Skyto angelte mit dem Fuß geschickt nach einer angeschwemmten Kiste und stieß sie um. Noch bevor ich begriff, was er vorhatte, hob er mich hoch und stellte mich darauf.


  Ich war total verdutzt. Skyto einmal Auge in Auge gegenüberzustehen, das war ja so was von einer neuen Perspektive.


  Er schmunzelte. »Jetzt noch mal.«


  Skyto neigte demütig den Kopf und senkte die Lider.


  Ich straffte würdevoll die Schultern und schloss ebenfalls die Augen. Nicht zappeln, Mia! Versuch ein einziges Mal in deinem Leben, die Kontrolle über dich zu behalten. Unsere Hände bewegten sich auf das Haupt des anderen zu. Okay, ich schummelte ein bisschen und linste heimlich durch einen kleinen Spalt meiner Lider, aber das hier war einfach zu neu für mich, und als ich dabei dann auch noch Iason auf uns zukommen sah, warf ich auch meine restlichen guten Vorsätze über Bord.


  »Hey, Skyto, mach meine Freundin nicht an.« Iason legte warm seinen Arm um meine Hüfte.


  Und dann musste ich niesen.


  Wir waren gerade auf dem Rückweg, alle gemeinsam. Der Leuchtturm war nur noch ein schmaler senkrechter Streifen, der sich hinter uns mit dem Horizont zu einem Kreuz verband. Wir ließen die Ereignisse hinter uns, die so voller schlimmer Erinnerungen waren, aber auch Ereignisse, die uns zusammengeführt hatten.


  Gemeinsam gingen wir nun der Zukunft entgegen. Wir waren noch immer eine recht kleine gemischte Gruppe aus Irden und Loduunern, doch sie wuchs, diese Gruppe.


  Drei Minuten später allerdings wuchs mir die Gruppe dann doch etwas zu schnell. Wir hatten nämlich gerade die erste Dünenreihe hinter uns gelassen, als uns meine Mutter entgegenstürmte. Barbara und Greta liefen hilflos hinter ihr her. Keine Chance sie aufzuhalten. In Jeans und Strickjacke gekleidet wurden ihre Schritte immer schneller, als sie mich sah.


  »Oh nein!«, sagte ich.


  Iason berührte mich am Ellenbogen.


  »Sorry, Süße«, keuchte Greta, »Ariane hat Lunte gerochen und du weißt ja, mir sieht man es voll an, wenn ich lüge.«


  Meine Mutter rauschte näher. Der Wind blies in ihr rot gelocktes Haar, sodass es wild in alle Richtungen abstand. »Fass sie nicht an. FASS MEINE TOCHTER NIE WIEDER AN!!!!«


  Jetzt hatte sie uns erreicht. Ihr T-Shirt war falsch herum und das Etikett hing vorne an ihrem Kinn.


  Iason legte den Kopf schief und begegnete ihr mit seinem außerirdischen Blick.


  Das schien meine Mutter nicht im Mindesten zu beeindrucken. »Dreckskerl!« Mit einer hitzigen Bewegung schlug sie Iasons Hand von meinem Ellenbogen weg und wollte mich zu sich ziehen.


  »Mum!«, protestierte ich. »Iason hat dir das Leben gerettet!«


  »Das ist mir völlig egal, wenn es hier um dein Leben geht!«, brüllte sie dermaßen außer sich, dass ihre Schultern dabei bebten.


  Iason regte sich nicht, fixierte sie nur weiterhin mit seinen blaustechenden Augen.


  Da merkte ich eine Bewegung von links. Skyto trat auf meine Mutter zu. »Ariane, richtig?«


  Huch! Was war denn plötzlich los mit ihr? Ihr Blick bekam so einen merkwürdigen Glanz.


  »Ja?«, sagte Skyto auf so höfliche Art, wie ich es bisher noch nicht mal in Ansätzen von ihm gewohnt war.


  Meine Mutter blinzelte etwas verdutzt und dann begegnete sie uns mit einem Strahlen, dagegen wirkte sogar die Sonne blass. »Iason, Mia, wie fein, euch zu sehen.«


  Hä?


  Skyto deutete eine Verbeugung an und gab ihr galant einen Handkuss. »Wie schön, dass Sie uns mit Ihrer Gegenwart beehren, Frau Wiedemann.«


  Meine Mutter sah ihn perplex an. »Entschuldigung, sollte ich Sie kennen?«


  Skyto nickte und schenkte ihr ein Lächeln, das seine Züge, kaum zu fassen, aber wahr, unglaublich weich und charmant werden ließ.


  »Ich, äh«, stammelte meine arme Mum und griff sich schließlich verstört an den Kopf.


  »Nun, wir kennen uns von Ihrer letzten Ausstellung. Ich habe damals dort Ihre Skulpturen bewundert«, half Skyto ihr aus. »… Sie sind über einen Kofferkuli gestürzt und ich habe sie aufgefangen«, erklärte Skyto. Moment mal! Waren da nicht silberne Schlieren, die sich während dieses seltsamen Gesprächs zart in ihre Schläfen schlichen?


  »Wissen Sie das denn alles nicht mehr?«


  Da meinte meine Mutter, sich zu erinnern. »Stimmt, jetzt, wo Sie es sagen.« Ihre Wangen erröteten.


  Ich beugte mich zur Seite, um Iason hinter ihrem Rücken mit einer tonlosen, aber dafür überdeutlichen Mundbewegung zu fragen: Was habt ihr mit ihr gemacht?


  Iason tippte sich unauffällig gegen die Stirn und zeigte dann von Skyto zu ihr.


  Skyto, dieser Schuft!


  Ich zog Iason zur Seite. Mehr brauchte es nicht, um vor den anderen ungestört ein paar Takte reden zu können. Der Wind pfiff uns noch immer mächtig um die Ohren. »Sag mal, der hat doch nicht wirklich in ihrem Kopf rumgepfuscht!?«


  »Es geschah zu ihrem eigenen Schutz– und zu deinem.«


  Wohl eher zu seinem, dachte ich grimmig, ehe mich der Schock einholte, nicht wegen Skyto, sondern weil ich so erleichtert darüber war, dass meiner Mutter keine Erinnerung blieb.


  Ich warf ihr einen Blick zu. Ich war wirklich eine schwierige Tochter. Aber dann… ja, dann hängte sich eine zweite Schlussfolgerung an die erste. Meine Augen wurden schmal und ich widmete mich wieder Iason. »Meine Mum war dir gegenüber immer extrem aufgeschlossen und tolerant«, fragte ich mit verschränkten Armen. »Du bist zwar kein Initiator, aber… kann es sein, dass du sie auch manchmal beeinflusst hast– nur so ein bisschen?« Was für uns Irden wahrscheinlich ausgesprochen viel war.


  Sein Schweigen verriet mir, was ich wissen musste.


  Ich nickte langsam und überaus deutlich. Rache ist Blutwurst, dachte ich mir und erzählte ihm, dass sein Flybike Schrott war.
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  Okay, das war meine Geschichte, das heißt, an dieser Stelle könnte sie eigentlich zu Ende sein, aber irgendwie…, nein es wäre nicht fair, das, was dann noch geschah, wegzulassen.


  Der absolute Knaller kommt nämlich noch:


  Die Ferien waren inzwischen vorbei und die Kinder von ihrer Reise zurückgekehrt. Ich hatte es kaum abwarten können, sie zu sehen und endlich wieder in die Arme zu schließen. Es wurde ein wunderschöner Abend mit ihnen.


  Frank ließ sich nur ganz kurz blicken. Er begrüßte die Kinder, spielte mit ihnen eine Weile draußen am Bach und machte sich dann gleich wieder auf den Weg.


  Ich brachte ihn zur Tür. »Hör mal, Frank«, versuchte ich das Ganze irgendwie in die richtigen Bahnen zu lenken. In faire Bahnen. »Wenn es an mir liegt, dass du schon wieder gehst, dann kann ich auch…«


  »Nein, Mia.« Frank drehte den Kopf und sah mich mit seinen sanften braunen Augen an. »Das hier ist einfach gerade nicht der richtige Ort für mich.«


  Es fühlte sich furchtbar an, als wäre unsere Freundschaft in tausend Scherben zerbrochen. Mensch, was war ich nur für eine egoistische Ziege gewesen.


  Er lächelte und strich mir mit den Fingerknöcheln kurz über die Wange. »Gib mir etwas Zeit, ja?«


  »Alles, was du willst«, sagte ich mit belegter Stimme.


  Während ich ihm nachsah, kam Tony zu mir. Tröstend schob sich seine Hand in meine und ich fragte mich, ob ich Trost überhaupt verdient hatte?


  Meine Mutter kam mit einem Pinsel und verkleckstem Hemd die Treppe hinunter. Da die Erde in der nächsten Zeit garantiert keine weiteren Flüchtlingskinder mehr aufnehmen würde, hatte Bert ihr in Tarias altem Zimmer ein Atelier eingerichtet, was für uns eine enorme Mietersparnis bedeutete, das stimmt schon, aber ich war mir sicher, dass es für die ständige Anwesenheit meiner Mum hier noch eine zweite Erklärung gab. Entweder hatte Skytos Gedächtnistrick dann doch nicht so ganz funktioniert und sie spürte unbewusst jetzt schon, dass es sinnvoll war, ein Auge auf mich zu werfen, oder aber, und das vermutete ich eher, es lag an Bert. Ja, ja, die beiden verbrachten in den letzten Tagen verdächtig viel Zeit miteinander. Mum war sogar die Einzige, der er die Zutaten für seinen Gemüseeintopf verraten hatte. Jeder mit einem großen Teller davon bewaffnet setzten wir uns gemeinsam auf das grüne Sofa und läuteten damit die Urlaubs-Erzählrunde ein.


  Die Kinder schwatzten alle durcheinander. Es war das reinste Tohuwabohu und Tanja hatte wahre Mühe, ein bisschen Struktur in die Sache hineinzubringen, damit man überhaupt irgendwas verstand. Endlich war wieder Leben im Tulpenweg!


  Allerdings war dieses Leben am nächsten Tag schon höchst aufgebracht.


  Hope stürmte in den Flur, wo Iason und ich gerade die ganzen Taschen und Rucksäcke ausräumten. »Dornröschen ist kaputt!«, rief sie laut. Von allen Richtungen tauchten Köpfe auf.


  »Der Sturm!«, brachte sie noch hervor und dann liefen ihr auch schon die Tränen über die Wangen. Iason nahm seine kleine Schwester auf den Arm und sie vergrub den Kopf in seiner Schulter.


  Tony kam zu ihr und tätschelte sie am Bein. »Wir machen es wieder heil, Hopi.«


  Luna strich ihr begleitend über den Rücken und Silas lief sofort tatkräftig in den Keller, um Werkzeug zu holen.


  »Ganz hinten im Regal müsste noch Schiffslack sein«, rief Finn ihm nach.


  Meine Mum kam mit Bert aus dem Garten, wo sie gemeinsam Rosen umgesetzt hatten. Als sie erfuhren, dass der Sturm Hopes Jacht übel zugesetzt hatte, bekam die Miene meiner Mutter einen mitfühlenden Ausdruck und bald schon gab es für die ganze Tulpenweg-Crew kein Halten mehr. Wir würden Dornröschen gemeinsam wieder aufmöbeln. Gleich am nächsten Morgen wollten wir es reparieren.


  Und dieser Tag war heute.


  Dazu hatten wir übrigens einen ganz besonderen Ehrengast. Ariel war zu Besuch. Mit zwei Eimern bewaffnet standen er und Hope an der Reling, um sich von Finn erklären zu lassen, wie man beim Streichen am besten den Pinsel führte. Der Kleine schwieg, wie es seine Art war, aber seine Gesichtszüge kamen mir etwas entspannter vor als die letzten Male, als wir ihn in der Kinderpsychiatrie besucht hatten. Der gerade mal neun Jahre alte Junge, der nie redete, weil er so sehr mit der Last seiner Kriegserlebnisse zu kämpfen hatte, dass er keinen anderen Weg mehr sah, als sich einsam und allein damit in sein Inneres zurückzuziehen. Heute aber hatte er mich zur Begrüßung sogar umarmt. Kurz und steif zwar, doch er hatte ein Gefühl gezeigt. Erst war ich unsicher gewesen, wie ich seiner Zuneigung begegnen sollte, dann aber hatte die Freude darüber gesiegt und ich wollte ihn gar nicht mehr loslassen. Es ging aufwärts mit unserem Ariel.


  Die Rettungsaktion Dornröschen war schon in vollem Gange und Iason war gerade noch mal mit Berts Flugschiff losgezogen, um neue Schrauben zu besorgen, als Frank um die Ecke bog.


  Da stand er, mein bester Freund.


  Und ich ihm gegenüber.


  Frank machte sich rasch ein Bild von der Lage. »Sieht nach viel Arbeit aus.«


  »Tja.« Super, Mia, sehr konstruktiv.


  Mit dem Daumen zeigte er über seine Schulter. »Ich habe eben Iason gesehen.«


  Ich klemmte meine Unterlippe zwischen die Zähne. Was würde jetzt kommen?


  »Weiß er von der Sache im Schwimmbad?«


  Ich schüttelte den Kopf und spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss. »Aber ich werde es ihm sagen.« Frank seufzte. Ihm war klar, dass ich es irgendwann tun müsste. Genauso, wie es mir klar war. Aber angenehm ist anders.


  »Ich, ähm, bin gekommen, um dir zu sagen, dass es so in Ordnung für mich ist und«, er räusperte sich, »dass ich dich als Freundin nicht verlieren möchte.«


  Ich lächelte. »Das ist gut.«


  Gut!? Das war intergalaktisch. Zum Ausflippen! Ich nahm mich zusammen und unterdrückte den Wunsch, ihn mir einfach zu schnappen und ganz fest an mich zu drücken. Irgendwann ging das bestimmt wieder, jetzt aber war es noch zu früh. »Frank«, startete ich hilflos eine Entschuldigung, die ja wohl mehr als angebracht war, »es…«


  Frank bremste mich. »Bitte sag jetzt nicht, dass es dir leidtut. Bitte nicht.«


  Ich presste die Lippen aufeinander. Bis Frank durchatmete und abschließend in die Hände klatschte. »Gibt’s hier was für mich zu tun?« Frank war echt ein Goldstück.


  Ich grinste. »Jede Menge.«


  Also packten wir es an. Die Segel mussten geflickt werden, das Deck geschrubbt und der Schiffsrumpf bedurfte an einigen Stellen unbedingt einer Ausbesserung. Als Frank auf die Kinder zuging, wurde er mit großem Hallo begrüßt.


  Als Iason zurückkehrte und Frank sah, wurde mir ganz flau im Magen. Ich musste es ihm sagen, dringend. Die beiden sahen sich skeptisch an und gingen dann aneinander vorbei. Hm. Ob Frank doch schon etwas angedeutet hatte? Nein, mich so hinters Licht zu führen, war nicht Franks Stil. Trotzdem, irgendetwas war zwischen ihnen vorgefallen. Etwas, von dem ich nichts wusste.


  Ich wischte mir mit dem farbverschmierten Handrücken den Schweiß von der Stirn. Puh, allmählich wurde es wieder wärmer. Vorbei war es mit der geöffneten Kuppel und dem damit verbundenen Gefühl von Freiheit und Weite, das ich im Winter immer so sehr genoss.


  Während ich mit Luna und Hell die Kajüte strich, hörte ich vom Bug her Hopes vergnügtes Lachen, wo Iason eigentlich die Reling ausbessern wollte. Aber die Kleine war so froh, ihren Bruder wieder um sich zu haben, dass sie ihn dauernd von der Arbeit abhielt.


  »Hope, wo ist der Hammer. Ich warne dich, wenn du noch ein einziges Mal mein Werkzeug versteckst, dann…«, hörte ich ihn mit vorgetäuschter Strenge. Nee, Iason, das kauft dir jetzt keiner ab.


  Hopes Kichern tat wohl das seine, denn im nächsten Moment jagte Iason, der sich Hope unter den Arm geklemmt hatte, einmal um die Kajüte. Hope stieß einen lauten Freudenschrei aus und eine Passantin warf den beiden einen missbilligenden Blick zu.


  Iason und Hope störten sich nicht daran. Mit ausgestreckten Armen hielt er sie in die Luft. »Morgen machen wir beide einen Ausflug, hast du Lust?«


  Ich setzte den Pinsel ab und schaute den beiden versonnen zu.


  »Ja, lass uns Metallsalami fliegen.« Die Kleine strampelte begeistert mit den Beinen.


  Metallsalami fliegen, das musste Iason jetzt wohl zwangsläufig wieder. Wegen mir. Die Sache mit dem Flybike hatte er mir eigentümlicherweise kaum übel genommen, sein Vorwurf lag vielmehr darin, dass ich mich in eine solche Gefahr begeben hatte. Aber die Diskussion kannte ich ja inzwischen.


  »Mia, komm schnell, das musst du sehen«, holte mich Lenas Stimme zurück. Dann war sie auch schon wieder weg.


  Eilig folgte ich ihr aufs Vorderdeck und das kann ich sagen: Es lohnte sich! Ein Bild, das sich unserem Hafen garantiert noch nie geboten hatte. Skyto und seine Wächter schritten mit Hämmern, Sägen und Akkubohrern bewaffnet stolz die Promenade entlang und lieferten damit einen Anblick ab, der in seiner Imposanz seinesgleichen suchte. Ihre raumgreifende Art wies jeden, der im Weg stand, wortlos an, ihnen auszuweichen.


  Die Irritation der Passanten war unübersehbar. Aber öffentlich etwas gegen den unheimlichen Kampftrupp zu sagen, der jetzt schnurstracks auf unsere blau-weiß getünchte Jacht zuhielt, traute sich keiner in ihrer Gegenwart. Auch nicht, als sie jetzt vor Dornröschen stehen blieben. »Ihr braucht Hilfe?«, fragte Skyto schlicht.


  Greta schwang einladend die Hand. »Kommt hoch. Mir fehlt noch n Hilfsarbeiter im Motorenraum. Da! Halt mal den achter Schraubenschlüssel.«


  Skyto warf ihr einen scharfen Blick zu und Lena schaltete sich schnell zwischen die beiden. »Skyto, das ist Greta. Greta– Skyto. Um es mal auf den Punkt zu bringen, seid ihr beiden so unterschiedlich, dass ihr euch gar nicht verstehen könnt. Also geht euch lieber gleich aus dem Weg. Okay?«


  Ich glaube, Skyto war zum ersten Mal in seinem Leben verdutzt. Finn und Liam prusteten laut los und Greta, ja Greta wirkte ein bisschen beleidigt.


  Einer nach dem anderen kletterten sie auf irdische Weise die Leiter hinauf und begutachteten die Schäden. Von nun an ging es auf Dornröschen zu wie in einem Bienenschwarm.


  Nur ab und zu ernteten wir ein paar misstrauische Blicke oder bemerkten, wie die Passanten vorsichtshalber einen Bogen um unseren Steg liefen.


  Mit den Wächtern gemeinsam waren wir doppelt so schnell, und als sich der Tag dem Abend neigte, sah Dornröschen wieder ganz manierlich aus.


  Auffallend war, dass Frank und Hell während der Renovierungsarbeiten alles zusammen machten. Die Jungs schienen sich ausgezeichnet zu verstehen. Vielleicht lag es ja an der ruhigen, etwas zögerlichen Art, die die beiden verband. Gerade standen sie vor der Bank neben der Kajüte und steckten die Köpfe zusammen. Sie schienen über irgendeinem Problem zu brüten.


  Ich ging zu ihnen. »Gibt’s was Interessantes?«


  Frank drehte sich mit einer, wie soll ich es beschreiben– professorischen Wirrnis vielleicht?–, na ja, jedenfalls drehte er sich zu mir um. »Äh, Mia, was hast du gesagt?«


  Ich zeigte auf den Nagel in seiner Hand. »Was ihr da macht, wollte ich wissen.«


  Da verstand Frank und sein Gesicht hellte sich auf. »Wir erforschen die Vergangenheit. Stell dir vor, Hell kann auch über Eisennägel lesen.« Fasziniert beugte auch ich mich jetzt über den kleinen grauen Stift. Hell schmunzelte leicht verlegen.


  »Wusstest du, dass die Loduuner 2012 schon mal heimlich auf der Erde gelandet sind?«, sagte Frank fasziniert.


  Das überraschte mich gar nicht. Schließlich waren sie ja die Fortentwicklung von uns. Bestimmt hatten sie 2012 schon Raumschiffe gehabt, die den Weg bis zu uns finden konnten. »Und man dachte damals, die Welt würde untergehen«, sagte ich.


  »Ein typischer Fall von Weissagungsfehlern«, mischte Luna sich ein.


  Ein kleiner Junge versuchte neugierig, die Leiter zu uns hochzuklettern. Fürsorglich, wie es ihre Art war, wollte Hope ihm die Hand reichen. Seine Mutter aber holte ihn herunter, nahm ihn auf den Arm und ging schnell weiter. Strampelnd und kreischend bäumte der Junge sich gegen ihre Entscheidung auf. Keine Chance.


  Um unsere loduunischen Gäste einmal mit den schönen Seiten des Erdenlebens vertraut zu machen, beschloss ich, für alle eine Runde Eis zu besorgen.


  Ich griff nach Tonys Hand. »Was ist? Begleitest du mich?«


  »Nur du und ich?«, fragte der Kleine begeistert.


  Ich nickte.


  »Dann komm.« Tony konnte es kaum erwarten, schließlich war es schon eine ganze Weile her gewesen, dass er mich ganz für sich allein gehabt hatte.


  Tony plapperte den ganzen Weg über, und als wir schließlich zwei dicke Familienpackungen mit allen Sorten durcheinander ergattert hatten, bestand er fast den gesamten Rückweg darauf, die beiden Tüten allein zu tragen. Die Arme hingen ihm zum Schluss fast am Boden und ich übernahm die letzten Meter.


  Als wir wieder Dornröschens Steg erreicht hatten, zupfte mich der Kleine am Shirtkleid. »Du, Mia.«


  Ich blickte zu ihm hin.


  Tony legte den Kopf in den Nacken und schaute zu mir auf. »Mögen wir diesen Skyto jetzt oder nicht?«


  Ich schenkte Tony ein Lächeln und ging vor ihm in die Hocke. »Was meinst denn du?«, fragte ich und pikte ihm dabei in den Bauch.


  Tony kratzte sich unschlüssig an der Nase, als Ariel mit einem Besen vom Boot gejagt kam und ihm damit beim Vorbeiflitzen durch den Wuschelkopf fuhr. Tony warf ihm einen ärgerlichen Blick nach und strich sich beleidigt die Haare wieder glatt. Ich half ihm dabei etwas. »Ich glaube irgendwie, dass Skyto sich geändert hat«, sagte ich vorsichtig, schließlich wusste ich ja, wie Angst einflößend Skyto auf Tony wirkte. »Was hältst du davon, wenn wir ihm noch eine Chance geben?«


  Tony sah zum Leader der Wächter und überlegte. »Ich weiß nicht«, zweifelte er. »Der guckt noch immer so finster.«


  Ich folgte seinem Blick. Einen Fuß aufgestützt kniete Skyto mit dem anderen Bein vor der Reling und schlug Nägel in eine gelöste Schiffsplanke. Bei jedem gewaltigen Schlag, mit dem er den Hammer hinabsausen ließ, spannten sich die Muskelstränge in seinem Oberarm, über den sich eine verblasste Narbe zog. »Das tut er nur, weil er sehr traurig ist«, erklärte ich dem Kleinen. Tony legte mir eine Hand an den Rücken und spielte gedankenverloren mit meinem Haar. »Das soll er aber nicht«, sagte Tony und ich spürte regelrecht, wie sein kleines Kinderherz überschwappte vor Mitleid. »Traurig sein ist doof.«


  Ich kraulte ihn am Kopf. »Vielleicht kannst du ihm ja helfen, dass er sich ein bisschen besser fühlt«, schlug ich vor.


  Zu meinem Erstaunen fand Tony das eine prima Idee. Jedenfalls zeigten es mir seine leuchtenden Augen. Entschlossen umgriff er meinen kleinen Finger und stapfte mit mir im Schlepptau zum Schiff. »Komm, wir bringen den anderen das Eis!«


  So war Tony. Ich folgte ihm lachend.


  Als wir die Reling hinaufkamen, waren wir augenblicklich von einer Traube Loduuner umringt. Bert hatte es schon längst aufgegeben, ihnen in solchen Momenten Geduld abzuverlangen. Tony zog drängelnd an den Tüten in meiner Hand und verteilte das Eis. Aber das letzte Schokohörnchen, das er eigentlich für sich gekauft hatte, steckte er unter seinen Pulli, um es vor den anderen in Sicherheit zu wissen. »Was habt ihr da?«, fragte Lyra interessiert über ihre Köpfe blickend.


  »Eis«, sagte Hope. »Willst du auch?« Sie streckte ihr einen Orangenflipp hin. Dieses Angebot schlug Lyra nicht aus. Sie musterte die Verpackung von allen Seiten. »Sag mal, schmilzt das nicht, bei den Temperaturen auf der Erde?«


  Hope schüttelte den Kopf. »Das ist doch in Kühlpapier eingewickelt«, erklärte sie stolz, weil sie etwas wusste, was die große Wächterin nicht kannte.


  Als sich die Kinder jeder mit seiner eigenen Eisbeute wieder auf dem Schiff verteilt hatten, fand Tony, dass es Zeit war, sein Skyto-Vorhaben in die Tat umzusetzen. Er nahm die Schultern zurück und holte tief Luft. Während er immer wieder zum Leader der Wächter guckte, zog er das Eis unter seinem Pulli hervor.


  »Soll ich mitkommen?«, fragte ich, denn ihm war überdeutlich anzusehen, wie viel Mut ihn das Ganze kostete. Doch Tony schüttelte den Kopf.


  Tapferes Kerlchen, dachte ich und sah ihm nach. Iason kam neben mich, während Tony heldenhaft auf Skyto zutrat. Dabei wandte er immer wieder den Kopf und winkte mir. Nur um sicherzugehen, dass ich ihn auch ja im Auge behielt und im Ernstfall helfen könnte. Ich winkte zurück und spürte Iasons Hand an meinem Rücken.


  Tonys Schrittchen wurden immer zögerlicher, aber er drehte nicht um, sondern blieb erst an Skytos Seite stehen. Der aber war noch immer ganz in die Reparatur der Planken vertieft und schenkte ihm keine Beachtung. Tony seufzte tief, wodurch sich seine Schultern deutlich hoben und dann wieder senkten, dann tippte er Skyto auf die Schulter. Da erst sah der Leader der Wächter zu ihm auf. Tony legte in überirdischer Weise den Kopf schief und hielt ihm das Eis hin. Als Skyto nicht so recht wusste, was er damit anfangen sollte, zeigte Tony es ihm. Was die beiden miteinander sprachen, konnte ich nicht verstehen, aber dass ihre Unterhaltung einen guten Weg nahm, erkannte ich an Iasons Schmunzeln. Als sich dann auch noch Demian zu ihnen gesellte, wurde es Tony dann doch zu unheimlich und er flitzte auf seinen kurzen Beinchen davon. Skyto sah ihm nach. So hell, da war ich mir sicher, hatte sein Silber noch nie geleuchtet.


  Als sich unsere Blicke trafen, lächelte ich ihm zu und er nickte seinerseits zurück.


  »Hab ich das gut gemacht?«, fragte Tony, als er mein Bein umklammert hielt und den blonden Wuschelkopf an meinen Oberschenkel presste.


  Ich gab ihm einen dicken Kuss. »Besser hätte es nicht laufen können.«


  Tony strahlte, so wie ein Kind strahlt, das einen einfach nur glücklich machen kann.


  Finn stieß mich von der Seite an. »Hey, ist für mich auch noch was da?« Liam blickte ihm orangeblitzend über die Schulter.


  Also setzten wir uns gemeinsam auf das Vorderdeck, ließen es uns schmecken und genossen den wunderschönen Sonnenuntergang, der sich in orangen und roten Wellen am Himmel vermischte.


  Danach fand Bert, dass es an der Zeit war, den Feierabend einzuläuten. Die Kinder mussten ins Bett. Morgen war Schule.


  Auch die Wächter sowie Greta und Barbara machten sich jetzt auf den Weg.


  Da meine Mum im Tulpenweg schon Abendessen gekocht hatte– sie kannte ja als Einzige das Rezept zu Berts Gemüseeintopf-, nahmen Frank und ich uns die Freiheit heraus, noch eine Weile mit den anderen zu bleiben. Die beiden würden das Abendprogramm auch wunderbar ohne uns schaffen.


  Iason saß hinter mir auf den weich schwankenden Schiffsdielen des Vorderdecks, ich lehnte mit dem Rücken an seiner Brust und Lena rekelte sich neben Finn in der untergehenden Sonne. Keiner von uns sagte etwas, jeder für sich genossen wir die Stille. Ich lauschte dem Rauschen der Wogen, die sich leise und sanft immer wieder gegen den Schiffsrumpf schoben.


  Unser Sit-in auf Dornröschen hatte gewiss seinen Charme, das will ich ja auch gar nicht bestreiten, aber irgendwie kam es mir seltsam vor– so normal.


  Finn streckte genüsslich die Beine aus und stützte sich nach hinten gelehnt auf die Hände. »Eins verstehe ich aber noch immer nicht, Iason. Wenn es schlussendlich doch dein Sinn ist, Mia zu beschützen, wie kommt es dann, dass du es ausgehalten hast, dich von ihr fernzuhalten, während Mia die ganze Zeit mit Taria zusammen war?«


  Das interessierte mich allerdings auch.


  Iason fixierte auf diese Frage hin einen Punkt an der Reling. »Ich habe mich gezwungen…« Er unterbrach sich kurz. »Es war nicht leicht.«


  Finn drehte sich abrupt auf die Seite. Seine Augen waren weit aufgerissen, und als die Bedeutung von Iasons Worten in ihm sackte, wurden sie nur noch größer: »Mann, Alter, du hast freiwillig nen Cold Turkey hingelegt? Krass! Das hat bisher noch keiner geschafft«, fügte er jetzt eher bewundernd hinzu.


  »Einen Cold Turkey?«, fragte ich eher unruhig. Diesen Begriff kannte ich bisher nur aus dem Medizinischen.


  Iason fuhr sich über den Nacken. »Jetzt ist es ja vorbei.«


  Erstaunt schnaubte Finn durch die Nase. »Du bist echt der lebende Beweis, dass auch ein Loduuner sich mit Haut und Haaren verlieben kann.«


  Iason wollte nicht weiter darüber reden, das merkte ich an der Art, wie er mich jetzt mit seinem überirdischen Blick zwar, aber auf ganz irdische Weise auf andere Gedanken lenkte. Hm, er fühlte sich so gut an, so richtig, und wie er roch… er war wieder da! Ich wollte nur noch diesen Moment genießen. Meine Fragen könnte ich auch noch später stellen. Im selben Augenblick kamen Frank und Hell vom Buk her um die Ecke gebogen. »Wir gehen dann mal«, sagte Frank »Wollen schauen, wo es überall noch Eisen gibt.«


  Zwei Forscher unter sich.


  Wow, Hell konnte ja grinsen. Und wie!


  Ich winkte ihnen zum Abschied und auch Frank hob schüchtern die Hand.


  »Sag mal, Mia.« Finn lag die Arme hinter dem Kopf verschränkt auf dem Rücken und blinzelte in den Himmel. »Ist Tarias Stimme eigentlich fort aus dir?«


  »Ja, komplett«, sagte ich erleichtert. »Skyto ist zwar nicht der geduldigste Lehrer, aber dafür gut.«


  Iason zog die Brauen zusammen. »Sag Bescheid, wenn er es zu weit treibt.«


  »Bleibt nur die Frage, wer den längeren Atem hat«, entgegnete Finn da ganz gelassen.


  »Und Hell hat mir durch seine Erzählungen geholfen, dass ich mich an jedes Mal, als Taria versucht hat, mich zu lenken, erinnern kann«, ging ich über beide Einwände hinweg. Ich kicherte. »Sie ist echt fast durchgedreht mit mir, denn ich habe wirklich nie das gemacht, was sie wollte. Auch bei den Entführungen habe ich ihr nicht geholfen.«


  Iason lächelte. »Daran habe ich keine Sekunde gezweifelt.«


  Finn warf mir einen Seitenblick zu. »Wir sind alle fast durchgedreht mit dir.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Selbst hypnotisiert habe ich mich scheinbar noch geweigert.«


  Iason straffte den Rücken, weil er so stolz auf mich war.


  Von allen Rottönen dieser Welt durchwirkt stand die Sonne wie eine Kristallkugel am Horizont.


  »Aber komisch ist es schon, dass sie dich nicht lenken konnte«, sagte Finn.


  So wie jetzt alle schwiegen, war er mit diesem Gedanken nicht allein.


  »Schon übel, was man mit Initiation alles erreichen kann«, meinte Lena schließlich. »So was in der Art gibt es auch im richtigen Leben.«


  Iasons Kinn strich über meinem Kopf, als er ihr den Blick zuwandte. »Im richtigen Leben?«


  »Im irdischen«, verbesserte sie sich und ich griff über die Schiffsplanken hinweg nach ihrer Hand.


  Hoch oben kämpften zwei Möwen kreischend um den Platz auf der Mastspitze.


  Finn warf einen Blick auf sein iCommplete. »Lena, heute Abend spielen die Liquids. Lust, hinzugehen?«


  Im Nu richtete Lena sich auf. »Klaro!« Wie es wohl um die beiden stand? Wahrscheinlich wussten sie das selbst nicht, aber sie würden es noch herausfinden, da war ich mir sicher.


  Iason und ich begleiteten sie zur Leiter und ich drückte Lena noch einmal ganz fest, ehe sie zum Kai hinabstieg.


  Wir blickten ihnen nach und ich fragte mich, ob jetzt der richtige Zeitpunkt war, Iason das mit Frank zu beichten? Zweifel und Angst machten sich in mir breit. Nein, den richtigen Zeitpunkt würde es für so etwas wohl nie geben.


  »Glaubst du, sie haben eine Chance?«


  »Ich denke nicht.« Iasons leichter Akzent klang warm und rau zugleich. »Finn ist vom Clan der Besonnenen, ein waschechter Loduuner sozusagen.« Jetzt sah er mich an.


  »Das bist du auch«, sprach ich ihm zu. »Bloß noch ein bisschen mehr.«


  Seine Hand strich meine Schulter hinauf, über den Hals und berührte meine Wange.


  »Iason.« Ich krampfte meine Finger um den Jackensaum und kämpfte mit den Worten. »Es gibt da etwas, das du wissen musst.«


  Er legte den Kopf schief und flimmerte mir auf eine verzaubernd außerirdische Weise zu.


  »Ich«, sagte ich errötend, »habe Frank geküsst.« So, jetzt war es raus.


  Iason ließ mich los. »Du hast… was!?«


  Er taumelte rückwärts, bis er mit dem Rücken gegen den Mast prallte. Und ballte so fest die Fäuste, dass die Knöchel sich weiß auf seinem Handrücken abzeichneten. »Wann?«, presste er hervor.


  In meinen Augen schwamm das Bereuen. »An meinem Geburtstag.«


  Ein Schauder lief durch seinen Körper und ich hielt es kaum aus, ihn so zu sehen.


  »Du hast mir so gefehlt und gleichzeitig war ich so geschockt, als du mir in den Höhlen gesagt hast, dass dir dein Sinn wichtiger ist als ich. Und dann war da noch die Stimme in meinem Kopf und…« In Erinnerung an all das rieb ich mir über die Arme. »Es war nicht mal eine Sekunde und… ach, ich weiß auch nicht.«


  Iason sagte nichts.


  Er stand mir halb abgewandt. Mit der Hand rieb er sich über das Gesicht. »Wie gut, dass ich das damals nicht gewusst habe.«


  Moment mal. Was sollte das denn jetzt heißen?


  »Was ist denn dann an meinem Geburtstag gewesen?«, fragte ich leicht nervös.


  Seine Augen verloren für einen winzigen Moment jeden Glanz. »Nichts, was noch eine Rolle spielt.«


  Ich trat einen Schritt zurück. »Wie meinst du das?«


  Sein Schweigen schien endlos, dann wandte er sich zu mir um. »Wie ich dich behandelt habe… Ich verstehe, dass du mir das nicht verzeihen kannst. Ich wünschte, ich hätte dir das nie angetan, doch ich kann die Zeit, wir können die Zeit nicht zurückdrehen.«


  Meinte er sein Verhalten in den Höhlen? Das hatte er doch getan, um mich vor sich zu schützen!


  »Bitte verstehe mich jetzt nicht falsch, denn ich habe deine Entscheidung voll und ganz zu akzeptieren, aber ich bin vom Clan des Stolzes und… in meiner Welt…«, er zögerte, »gibt es das nicht, dass man zwei Verbindungen eingeht und lebt.« Ich starrte ihn überrascht an, doch da sprach er schon weiter: »Es tut mir leid– so kann ich das mit uns nicht.«


  Als gäbe es ohne ihn kein Morgen mehr, lief ich zu ihm, wollte ihn festhalten, doch er ging auf Abstand.


  »So meine ich das nicht.« Heftig schüttelte ich den Kopf. »In meiner Mia-Welt gibt es das auch nicht, Iason. Ich will nicht mit Frank zusammen sein.«


  Für einen Moment wirkte er richtig erleichtert, er holte mich sogar zu sich in die Arme, aber dann wurde sein Körper wieder starr. »Er wäre die bessere Wahl für dich.«


  Ich schüttelte nur noch mehr den Kopf. »Sag so was nicht. Bitte nicht.«


  »Mia«, sagte er schwer, und ich wusste jedes weitere Wort kostete ihn alles an Kraft. »Taria konnte mich so in die Irre treiben, dass ich es nicht mehr geschafft habe, dich zu beschützen, ich hätte erkennen müssen, was geschieht, durch meine Schuld wärst du beinahe…«


  »Du musst endlich aufhören, mir für alles die Verantwortung abzunehmen, Iason.« Ich hob den Kopf und kam seinem Gesicht näher, bis wir dieselbe Luft einatmeten. Meine Finger berührten sein Shanjas. »Eine einzige falsche Entscheidung, stimmt’s?« Ich strich über die Linie seines Sinns, die sich in der Mitte teilte, wobei die eine Hälfte nicht ganz bis nach unten lief. »Wenn es aber um mein Leben geht, möchte ich selbst entscheiden.«


  Einen unmessbaren Augenblick standen wir schweigend da. Unsere Blicke berührten, verzehrten sich.


  »Warum bist du nur so unvernünftig, Mia? Nach allem, was geschehen ist, wie kannst du da…?«


  »Weil ich dich liebe.« Ich schöpfte Atem. »Und weil es sich richtig anfühlt. Spürst du das nicht?«


  Er starrte mich an.


  »Dass wir zusammen sind, hat seinen Sinn, Iason. Keine Ahnung, welchen und ob auf Irdisch oder Loduunisch, aber es hat einen Sinn.«


  Forschend schauten wir uns viele Herzschläge lang an.


  War jetzt alles gut? War es das?


  Ich nahm sein Gesicht in die Hände. »Ich liebe nur dich. Das musst du mir glauben.«


  Jeder seiner stillen Gedanken fühlte sich noch immer wie eine nicht einschätzbare Gefahr an.


  »Ich weiß«, sagte er dann und seine Augen sandten ein topashelles Strahlen aus.


  »Iason, als du fort warst, da… da war ich einfach nicht mehr ich selbst.« Ach verflixt, ich fühlte mich so hilflos und schäbig. »Ich weiß, dass ich das nie wieder gutmachen…«


  Er legte seinen Finger an meine Lippen. »Es gibt nichts wiedergutzumachen. Wir waren in der letzten Zeit alle nicht mehr wir selbst.«


  Für zwei oder drei Atemzüge wanderten seine Gedanken fort. »Trotzdem ist es, glaube ich, besser, wenn Frank und ich uns in nächster Zeit nicht über den Weg laufen.«


  Oje, was hatte ich da nur angerichtet. Ich turbodoofe Kuh, ich.


  Es war alles gesagt, also schwiegen wir. Die Vergangenheit würden wir nie ungeschehen machen können. Gemeinsam schauten wir aufs Meer.


  Wenn der Wind dein Gesicht von allen Seiten sanft umschmeichelt. Wenn sich die Sonne als glühend roter Feuerball am Horizont langsam verschwindet. Wenn die Möwen segelnd die heimkehrenden Schiffe geleiten, dann ist das ein Moment, wie ich ihn jetzt erlebte. Er gab mir Frieden, eine Pause von all dem, was war.


  Ich ließ die vergangenen Wochen in Gedanken an mir vorbeiziehen.


  Das rege Treiben am Hafen wurde allmählich weniger.


  »Sag mal«, setzte er schließlich vorsichtig an, »als du in den Höhlen meintest, du möchtest mit mir deine Emotionen teilen, wolltest du das nur aus der Angst heraus, damit wir wieder zusammenfinden, oder…« Meinem sonst so redegewandten Freund brach die Stimme weg.


  Lächelnd schüttelte ich den Kopf.


  Iason schwieg.


  »Trotzdem ist es komisch, dass Taria mich so in die Irre leiten konnte«, sagte er schließlich.


  Ich stupste ihn mit der Hüfte an. »Du bist eben keine Maschine.«


  Er überlegte. »Nein, ich habe meine Gefühle.«


  Ich wusste nicht, warum oder was geschehen war, aber plötzlich wurde seine Miene sehr ernst. »Mia«, nein, sie war mehr als ernst. »Lokondra wird weiter versuchen, dich zu bekommen, und er wird alles dransetzen, bis er dich hat.«


  Ich stand auf und zwang mich zu atmen. Die Hände auf die Reling gestützt blickte ich auf die See hinaus.


  Winzige Schaumkronen schaukelten auf den leichten Wogen. Ansonsten war die Wasseroberfläche glatt–, glatt und weit. Es hatte etwas Beruhigendes, die Tiefe nicht zu sehen. Das Licht schien nur wenige Zentimeter durch die Oberfläche. Danach verlor es an Kraft und alles wurde dunkel. Die Möwen segelten über dem Wasser. Alles dort draußen schien so leicht, so selbstverständlich. Aber so war es nicht. Ob man sie nun sehen kann oder nicht, es gibt die Tiefe. Und wer in sie eintaucht, tut es auch auf die Gefahr hin, dass für ihn danach gar nichts mehr selbstverständlich ist. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Iason sich ebenfalls erhob. Ich streifte meinen Pulli über die Hände und schlug mit den Ballen zusammen. Ein dumpfes Geräusch, fortgetragen vom Wind. »Ich mag jetzt nicht darüber nachdenken«, sagte ich und drehte mich zu ihm um. »Jetzt ist erst mal unsere Zeit.« Ich schlang die Arme um seinen Körper und schmiegte mich an ihn. »Wir schaffen das.« Ich lauschte seinem Herzschlag. »Wir haben doch schon so vieles geschafft.«


  Er drückte mich ganz fest und wir genossen einfach unsere Gegenwart.


  »Komm«, sagte er schließlich. Er nahm meine Hand.


  Irritiert fragte ich: »Wohin?«


  Er warf mir einen kurzen Seitenblick zu. »Stelle einem Loduuner niemals Fragen, die du nicht beantwortet haben willst.« Er zog mich an der Hand vom Schiff.


  Mein Grübeln muss mir wohl am Gesicht abzulesen gewesen sein und seinem geheimnisvollen Lächeln war zu entnehmen, dass ihm diese Tatsache ausgesprochen viel Spaß bereitete. Weiter ging’s die Promenade entlang. Bald schon passierten wir das Pförtnerhäuschen.


  Iason führte mich zum Parkplatz, der unweit hinter der Kuppelgrenze lag.


  Vor einem brandneuen blitzenden Flybike blieben wir stehen. Es war mindestens anderthalbmal so groß wie sein altes, das ich zu Schrott geflogen hatte.


  Hä? Verstört blinzelte ich es an. »Ist das deins?«


  Iason lächelte. Ich wusste echt nicht so genau, wie ich die Sache finden sollte. Zögernd ging ich um das Ungetüm herum und strich dabei mit den Fingerspitzen über den blauen Lack. Was konnte man da noch zu sagen? Ich tippte auf das Lenkrad. »Ich kann auch fahren«, bot ich an und klimperte unschuldig mit den Augen.


  Iason gab mir den zweiten Helm und schob mich mit beiden Händen bestimmt zum hinteren Teil der Bank.


  »Schisser.«


  Ohne darauf einzugehen, startete er den Motor.


  Das neue Flybike hatte, glaube ich, noch mehr PS als das alte, wenn ich das mal mit meinem geringen technischen Verständnis beurteilen darf. Zumindest dauerte es keine fünf Herzschläge und wir glitten dicht unter dem Himmel entlang. Mein Blick fiel auf die Lichter der Stadt. Über die ganzen Hochhäuser, Laufbänder und Brücken, die von einem Gebäude zum anderen führten– von hier oben und gemeinsam mit Iason wirkte es wie eine ganz andere Welt. Wir schwebten über den Platz der Vereinten Nationen hinweg. Iason legte sich in die Kurve, flog einen Bogen und dann erkannte ich unser Haus, die etwas verlotterte Dachterrasse mit ihren riesigen Topfpflanzen, der alten Hängematte und den Steinskulpturen von Mum. Sie hob sich ziemlich von der sonst so kahlen Gestaltung aller anderen Dachterrassen in der Umgebung ab.


  So, wie er jetzt mit dem Kopf darauf wies, war dieser kurze Abstecher kein Zufall. Iason zog immer enger werdende Kreise, flog immer tiefer, bis wir so dicht an unserer größten Topfpalme vorbeikamen, dass ich sie durch bloßes Handausstrecken hätte berühren können. Und genau das machte ich dann auch, begleitet von einem lauten Jauchzer, ein Jauchzer, mit dem ich alles hinausschrie und losließ, was sich in den letzten Wochen in mir aufgestaut hatte. Mann, das war so was von befreiend! Ich wurde immer lauter und schrie weit in den Himmel hinaus. Ich schrie und grölte, bis nichts mehr in mir war, das ich dort nicht haben wollte. Und als ich endlich fertig war, zog Iason den Lenker nach oben. Steil sausten wir auf dem Flybike den Sternen entgegen. Ich klammerte mich an ihm fest. Okay, er beherrschte diese Teufelsmaschinen eindeutig besser als ich. Wir flogen weiter, bis wir den Cold Rainforest erreichten, wo wir auf der Parkbucht davor landeten. »Hat’s dir gefallen?«, fragte er dumpf unter dem Visier hervor.


  Ich zog den Helm ab und schüttelte mein Haar auf. »Machst du Witze?« Ich war noch immer völlig außer mir und aufgekratzt von dem Geschwindigkeitsrausch, der mich gepackt hatte. Und genau mit dem Gefühl sprang ich jetzt auch vom Sattel. »Das war absolut genial und Wahnsinn und– der totale Knaller war das!« Ich musste niesen.


  Lachend zog auch Iason sich den Helm vom Kopf, schwang sich von der Maschine und verschränkte seine Finger mit meinen. Ohne ein Wort der Erklärung ging er mit mir auf den Eingang des Cold Rainforest zu. Ein verglaster Park, in dem Pflanzenarten aus ehemals kälteren Regionen gezüchtet und vor dem Aussterben bewahrt wurden.


  Als wir durch die aufgleitenden Metalltüren traten, breitete sich ein Wunderwerk der Natur vor uns aus. Harziger Duft strömte uns entgegen. Die Luft war kühl und feucht. Tja, früher hatten ganze Wälder so ausgesehen. Keine staksigen krüppeligen Bäume wie heute. Die Äste der Farne und Büsche um uns herum hingen durchgängig schwer herunter. Satte Tropfen perlten über die nassglänzenden Blätter. Tropf, tropf, fielen sie zu Boden und bildeten damit einen wunderschönen Klangteppich. Die Bewässerungsanlage musste gerade erst abgestellt worden sein.


  Um diese Uhrzeit waren wir fast die einzigen Besucher. Wie immer, wenn ich diesen Ort betrat, drehte ich mich erst einmal im Kreis und bewunderte die gigantischen Fichten, deren Wipfel sich dem abgetönten Dach entgegenstreckten, während sie ihre ausladenden Äste schützend über die verschlungenen Pflanzen und Ranken am Boden hielten. Die Kälte und das dämmrige Licht verliehen dem Urwald etwas Düsteres. Iason war mehr als fasziniert gewesen, als ich ihm den Cold Rainforest das erste Mal gezeigt hatte. Heute war er es, der mich an diesen Ort gebracht hatte.


  »Warum sind wir hier?«


  Iason verschränkte seine Hände mit meinen. Sein Schweigen war so intensiv, dass ich es mit keinem Wort zerstören wollte.


  »Vertraust du mir?«


  »Das habe ich immer getan.«


  Nicht weit von uns plätscherte ein Bach. Bei dem ständigen Treiben in unserer Stadt wirkte diese natürliche Stille wie ein schützendes Nest, das uns umwob. Irgendwann, mein Zeitgefühl war mit dem leisen Blätterrauschen davongeweht, führte Iason mich zu einem von Wurzeln und Flechten gesäumten Pfad. Ohne meiner wachsenden Unsicherheit Beachtung zu schenken, schob er einen Zweig zur Seite, der über dem Weg hing. Ich zögerte, als er mir den Vortritt ließ. Deshalb schob er mich leicht am Rücken und ich tauchte in das satte Grün der Blätter. Iason folgte mir. Hinter uns schloss sich der Vorhang wieder.


  War das nicht der Weg, der zu dem versteckten See führte? Bald schon empfing uns das Halbdunkel des Waldes. Vorbei ging es an moosbewachsenen Baumstämmen, zwischen denen sich immer wieder andere mir unbekannte Pflanzen breitmachten. Tiefer und tiefer drangen wir in das Unterholz vor, bis wir den Felsen erreichten, der uns noch die Sicht auf den verwunschenen See dahinter versperrte.


  Hm, wollte Iason etwa…? Ich spürte ein Kribbeln. Wir kamen über die schmale hölzerne Brücke… traten durch den kleinen Bambushain. Der See schien mir noch märchenhafter, als er es in meiner Erinnerung war. Vielleicht lag das auch daran, dass die letzten Sonnenstrahlen seine ruhige Oberfläche in zarten Violetttönen schimmern und glitzern ließen.


  Hier bei uns aber standen die Tannen so dicht, dass kaum ein Lichtstrahl sie durchdrang. Die Gesichter zueinander gewandt, standen wir da.


  »Mia?«


  Mein Blick reichte ihm als Antwort.


  »Bist du dir sicher, dass du mich noch immer willst? Dass du das willst?«


  Ich nickte, gebannt vom Strahlen seiner Augen.


  Er lächelte und meine Knie wurden weich wie Pudding, als er die Hand an seinen Hals legte und langsam, ohne den Blick von mir zu wenden, sein Hemd aufknöpfte. Sein Shanjas zeichnete sich wie ein pulsierender Diamant von der karamellfarbenen Haut ab. Ich stand ihm so nah, der blaue Schein umhüllte unsere Körper, verschluckte das Zwielicht und durchwirkte die Welt mit kristallenem Glitzern. »Es ist wunderschön«, hauchte ich.


  Wir schmiegten die Wangen aneinander und schlossen die Augen. Iason nahm meine Hand, führte sie an sein Shanjas und legte seine an mein Herz– und ich musste niesen.


  »Sorry. Tut mir wirklich leid.« Ich drückte mir auf die Stelle zwischen Nase und Lippe. Der Niesreiz verschwand. Ich lockerte meine Schultern und schloss die Augen. »Okay.« Noch mal.


  Klappe die Zweite.


  Also: Iason kam schmunzelnd wieder näher. Er nahm meine Hand, führte sie an sein Shanjas und legte seine an mein Herz. Sein Shanjas funkelte wie ein pulsierender Diamant, durchleuchtete meine Hand und tauchte das Zwielicht um uns herum in schimmerndes Blau. Wir schmiegten die Wangen aneinander und schlossen die Augen.


  Dann tauchte ich ein, vergaß mein Selbst und war irgendwo, gemeinsam mit ihm.


  Ich spürte die Veränderung, wie sie kam, hörte das Klopfen meines Herzens. Oder war es seines? Beide wurden lauter und lauter, durchdrangen mit jedem Schlag meinen Körper, es wurde immer intensiver, bis es nichts anderes mehr zu geben schien. Ich hörte unsere Schläge, als bestünde ich aus nichts als ihnen, und mit jedem Klopfen kamen wir uns näher. »Was ist das?«, war da irgendwo leise meine eigene Stimme. »Iason, was geschieht mit uns?«


  Mein ganzes Inneres bebte, ich schauderte vor Verlangen, nach dem, was gerade mit mir geschah. Iason war hier, hier bei mir. Ich löste mich auf, schwebte irgendwo in unserer Innenwelt und konnte, ja, wollte nichts dagegen tun. War das sleiten? Nein, ich sah meine Beine. Es war mehr als das, war alles.


  Ich spürte seinen Pulsschlag mehr als meinen. Wusste es nicht zu deuten. Konnte nicht verstehen. Fühlte, wie sich das Klopfen unserer Herzen mehr und mehr einander anpasste, bis sie schließlich im gleichen Rhythmus schlugen, doch sie wanderten weiter, noch weiter aufeinander zu und irgendwann, irgendwann verschmolzen ihre Stimmen. Es gab nur noch einen Puls, der uns beiden gehörte. Wir wurden eins.


  »Hör nicht auf«, hörte ich mich flüstern. »Hör nie auf damit.« Und er hörte nicht auf. Lange noch ließ er es nicht zu Ende gehen…
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  Wir waren noch eine ganze Weile im Cold Rainforest geblieben. Da meine Mutter sich ja an nichts erinnern konnte und mich deshalb bei Iason in bester Gesellschaft sah, hatte sie nichts dagegen gehabt, dass ich jetzt mal mit achtzehn bis in die Puppen ausging. Als der Cold Rainforest um zwölf Uhr schloss, waren wir in den Park gegangen. Dort hatten wir die ganze Nacht auf der Wiese gelegen und in die Sterne gesehen.


  Es dämmerte bereits, als wir mit dem Flybike auf der gegenüberliegenden Straßenseite vor unserem Haus landeten. Iason machte keine Anstalten abzusteigen.


  »Kommst du nicht mit?«


  Leise ließ er den Motor aufheulen. »Nein, du bist nicht in Gefahr.«


  Ich pikte ihm zärtlich in den Bauch.


  Er schmunzelte und nahm meinen Helm. »Es gibt da etwas«, er wuschelte mir durchs Haar, »das ich noch erledigen will.«


  »Jetzt?« Es war halb sieben Uhr morgens.


  Ich fühlte, wie sich sein Körper mit einer seltsamen Spannung lud. Und diese Spannung übertrug sich sofort auf mich. Irgendetwas hatte er vor. Aber was?


  »Okay, ich sehe eine Weile nach meiner Mum«, verabschiedete ich mich, »und komme dann zu dir.«


  Er antwortete nicht, fuhr jedoch mit dem Finger meine Kinnpartie nach.


  Ich fühlte seine Hingabe mehr als sie mir je bewusst gewesen war. Sie glitzerte in seinen Augen. Die Million und eins Diamanten!, verstand ich plötzlich.


  »Ich liebe dich.« Seine Stimme war leise und ganz sanft.


  Ich lächelte. »Also, bis gleich«, sagte ich und machte mich mit dem Vorsatz los, so möglichst schnell wieder bei ihm zu sein.


  Als ich den Code von unserer Haustür gedrückt hatte, drehte ich mich noch einmal um. Iason stand da und sah mir nach. Seine Augen leuchteten auf. Er hob zum Abschied die Hand und ich schlüpfte durch die Tür.


  In unserer Wohnung waren alle Rollos unten. Zwischen Kissen und Decken saß meine Mutter mit verklärtem Gesichtsausdruck und einer Teetasse in der Hand auf der Couch. Der schwache Schein der Leselampe tauchte sie in dämmriges Licht.


  »Hey, Mum. Schon wach?«


  Sie legte den Kopf an die Rückenlehne. »War noch gar nicht im Bett.«


  »So? Was hast du denn gemacht?«


  Sie gluckste etwas von »Bert« und »tanzen«.


  Ich stützte meine Hand an die Hüfte. Das interessierte mich aber jetzt schon. »Sag mal läuft da was zwischen euch?«


  »Mia«, sagte sie tadelnd.


  Als hätte ich nicht das Recht, es zu wissen.


  Ich ging um die Couch und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  Eine Weile ließ sie verträumt den Finger über den Rand ihrer Teetasse kreisen. »Ich habe mich schon lange nicht mehr so leicht gefühlt.«


  Oje, wenn sie auch nur den Hauch einer Ahnung hätte, weshalb.


  »Ist es für dich okay, wenn ich gleich wieder in den Tulpenweg fahre?«


  Meine Mutter hob gleichmütig die Schultern. »Du bist achtzehn.«


  Mann, das wollte ich doch gerade gar nicht hören. Meine Mutter merkte es. »Du solltest unbedingt gehen«, sagte sie schnell und in ihren Augen regte sich auf einmal auch so ein geheimnisvolles Glitzern– beinahe wie bei Iason vorhin. Irgendetwas ging hier vor.


  Ich schlang von hinten die Arme um ihren Hals.


  »Also dieser Skyto«, sagte sie plötzlich, »ein wirklich sympathischer junger Mann.« Sie schenkte mir einen verschmitzten Blick. »Ich glaube, er mag dich.«


  »Ganz bestimmt nicht.«


  »Mir ist aufgefallen, wie er dich ansieht«, machte sie weiter.


  »Mum!«, verbat ich mir jedes weitere Wort darüber.


  »Ich mein ja nur.« Sie drehte den Kopf und warf mir einen Blick zu. »Was du letztens so erzählt hast, ist es mit dir und Iason ja doch sehr kompliziert.«


  »Ach, die paar Schwierigkeiten«, sagte ich. Um dem Gespräch zu entkommen, verschwand ich schnell in mein Zimmer und holte meine Sachen.


  Als ich wieder zu ihr zurückkam, war sie eingeschlafen. Mit einem zärtlichen Gefühl von Reue nahm ich ihr die Tasse aus der Hand und deckte sie zu. Meine Gedanken schweiften über alles, was sie nicht wusste. »Ich liebe dich, Mum«, sagte ich. »Ich liebe dich und deshalb ist es besser so.«


  Ich ging zur Tür und löschte das Licht.


  Der Tulpenweg lag wie ein gemütliches gelbes Nest in der Sonne. Iasons Flybike stand neben der Treppe, die zur Veranda hinaufführte. So achtlos war er doch sonst nicht. Als ich die Stufen hinaufging, spürte ich ein Aufgekratztsein, das nicht meines war. Ein… wie soll ich es beschreiben… flüssiges Kitzeln breitete sich in mir aus. Keine Sekunde später stand er in der Tür. Mann, war das sonderbar mit diesen geteilten Emotionen. Aber irgendwie auch schön.


  Er führte mich in den Flur. Die Kinder waren schon in der Schule, die ich heute schwänzte, und Finn, ja, der schlief bestimmt noch seinen Konzertbesuch aus. Nur aus der Küche hörte ich geschäftiges Treiben. Teller klapperten, der Kaffeeautomat summte und als ich die angelehnte Tür öffnete, bot sich mir ein geradezu köstlicher Anblick. Der Tisch war über und über mit Leckereinen gedeckt. Bert stand geschäftig am Herd und bugsierte ein letztes Omelett auf einen großen Stapel. Schnell stellte er den Teller auf den Tisch und wischte sich die Hände an der Küchenschürze ab. »Guten Morgen, Kleines.« Der Anblick war überwältigend. Blinzelnd ließ ich meinen Blick über die ganzen Brötchen und Würstchen und Kuchen wandern, die den Tisch fast ächzen ließen.


  »Äh«, stammelte ich etwas hilflos, »habe ich irgendwas verpasst?«


  Iason legte sich eine Serviette über den Unterarm und zog galant den Stuhl für mich zurück. Irritiert setzte ich mich. »Kaffee oder Tee?«


  »Kaffee, bitte.« Ich blickte von einem zum anderen. Was war nur in die beiden gefahren? Wollten sie etwa meinen Geburtstag nachfeiern? Jetzt, wo Iason wieder hier war?


  Ich überlegte angestrengt, während sie um mich herumwirbelten. Iason brachte den Kaffee und Bert kam mit einer neuen Pfanne, aus der es verführerisch nach gebratenem Speck duftete.


  Was sollte dieser ganze Zirkus? Da stimmte doch was nicht.


  Iason und Bert lehnten sich an die Küchenablage und grinsten mich an.


  »Kann mir bitte mal einer verraten, was hier los ist?«


  »Sagst du’s?«, fragte Bert Iason.


  »Nö, du?«


  Ihr Grinsen wurde breiter.


  Mann, konnte Iason mal aufhören, so unter Strom zu stehen, das machte mich Emopartner ja ganz hibbelig. Dann stieß Iason Bert von der Seite an. »Ich denke, wir sollten dann mal.«


  »Du hast recht.« Bert stützte sich von der Theke ab und ging zur Tür. Iason folgte ihm.


  »Was? Wie? Esst ihr denn nicht mit?«


  Ich bekam keine Antwort.


  »Aber…«


  Iason grinste mich an und schloss die Tür hinter sich.


  Meine Verwirrung war komplett. Jetzt saß ich hier, allein, mit einem Essen, das mindestens für vier reichte.


  Zögerlich nahm ich mir ein Brötchen, als ich durch das Küchenfenster eine Bewegung wahrnahm.


  Jemand kam aus dem Garten näher.


  Ich erhob mich vom Stuhl und ging zur Terrassentür. Konnte das sein? Meine Fingerspitzen wurden ganz kalt.


  Sein braunes Haar war länger als in meiner Erinnerung an ihn. Er trug auch kein Jackett oder einen Wollpullover wie in meinen Träumen. Aber seine Bewegungen waren noch immer genauso weich und schwungvoll, als er jetzt in Jeans und hellem Leinenhemd auf mich zukam.


  Unfähig mich zu regen, wartete ich… und wartete… meine Hand wanderte ganz von selbst an den Rahmen der Terrassentür, hielt mich fest.


  Einen letzten Schritt vor mir blieb er stehen.


  »David«, flüsterte ich.


  Im Hintergrund lief das Radio.


  »Wir begrüßen euch mit einer brandheißen Meldung auf Starlight, dem Sender, der immer einen Zacken früher aufsteht als die anderen. Leute, es ist zum Verrücktwerden, zum Ausflippen! Heute Morgen hat ein anonymer Anrufer mit loduunischem Akzent den entscheidenden Hinweis geliefert. Die Polizei ist diesem sofort nachgegangen und konnte tatsächlich alle bisherigen Entführungsopfer orientierungslos im Wald westlich der Kuppelgrenzen bergen. Keiner von ihnen kann sich erinnern, aber Leute, sie sind wieder da! Welche politischen Folgen aus den vorangegangenen Geschehnissen resultieren, bleibt abzuwarten. Die Regierung zumindest wird an dem bestehenden Bündnis mit Südloduun festhalten.


  Wir von Starlight Radio wünschen allen und ganz besonders unseren heimgekehrten Freunden einen guten und freien Start in den Tag…«
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  Iason: (Wächter) Clan des Stolzes = blau


  Finn: (Wächter) Clan der Besonnenen = gelb


  Skyto: (Wächter) Clan der Würde = silber


  Liam: (Wächter) Clan der Freude = orange


  Lyra: (Wächterin) Clan der Leidenschaft = gold


  Ophra: (Wächterin) Clan der Stille = scharlachrot


  Demian (Wächter) und Klara: Clan der Anmut = schwarz-weiß


  marmoriert


  Elai: (Wächter) Clan des Tiefsinns = braun


  Luke: (Wächter) Clan der Treue = creme


  Aiaton: (Wächter) Clan des Mutes = türkis


  Ben: (Wächter) Clan des Ausgleichs = ocker-grün gesprenkelt.


  Tony: Clan des Stolzes = später blau


  Luna: Clan des Stolzes = später blau


  Hope: Clan des Stolzes = später blau


  Ariel: Clan des Stolzes = später blau


  Silas: Clan der Besonnenen = später gelb


  Lokondra: Clan der Neuerungen = eiskristallgrün


  SAH: Clan der Neuerungen = eiskristallgrün


  Hell: Clan der Neuerungen = eiskristallgrün


  Kyklos: Drohne
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  lujko– hallo


  nos ioR– auf keinen Fall!


  dombuere– (du bist) Verdammt!


  nos muae– nicht gut


  shinsA– Sinnhaftigkeit


  Locco khobarR– die andere Seite


  nos ej dvaS– nicht von Bedeutung


  nos muerda– Ich halt es nicht mehr aus.


  suissa tschungei– Da drehen sich doch einem glatt die Eier im Sack.


  barujsa– Bitte!


  djuevA– Schmerz


  zejfur– kommen


  sonyoi– Wie geht es?


  vejdochs– mutig


  


  Danksagung


  Danken möchte ich:


  Alexandra Rak, die für mich Agentin, Lektorin, Mentorin und Freundin geworden ist.


  Meiner Spitzenlektorin Sarah Haag und dem Planet Girl bzw. dem ganzen Thienemann Verlag. Danke für die tolle Unterstützung. Jan, du bist die Erde, auf der ich säe, du bist meine Welt. Lion, wie gut, dass du mir bei den Kampfszenen geholfen hast. Du hast recht, meine ursprünglichen Ideen waren viel zu langweilig. Und Elena, es macht immer wieder Spaß, mir gemeinsam mit dir zu erträumen, wie es auf Loduun aussehen könnte. Ich habe euch lieber, als ich es in Worte fassen kann.


  Und dann muss ich noch ein dickes und liebevolles Dankeschön an meine Eltern Werner Lang und Monika Sieger-Lang aussprechen: Mama, ohne dich würden wir hier jetzt wahrscheinlich alle an den Folgen von Unterernährung leiden und die Wohnung wäre in Chaos versunken. Danke, dass du so verlässlich für uns da bist und dass ich immer mit dir reden kann. Und Papa, aus deiner Ruhe schöpfe ich Kraft. Meine Brüder Jo und Christian, die es nie müde werden, mit mir zu bibbern. Dank euch weiß ich jetzt auch, wie Flybikes aussehen oder wie ein Gebäude strategisch am besten von Sondereinsatzkommandos umstellt wird. Die eventuellen Fehler in meiner Darstellung gehen absolut auf meine Kappe, denn hier wart ihr die Profis. Meinen Mädels Tina Degenhardt, Fenn Müller, Jarmila Geisler, Elena Raquet, Kerstin Schmäling, Romana Sommer, Meike Wilson und Maia Gabelia-Gille, was hätte ich die letzten Monate nur ohne euch gemacht?


  Volker Sommer, für deine tollen Ideen dahingehend, was die Technik in der Zukunft alles für uns bereithalten könnte. Du musst unbedingt noch Patente dafür anmelden.


  Und ganz besonders danke ich natürlich auch meinen LeserInnen, die mich mit ihrer Begeisterung immer wieder motiviert haben, Sternensturm baldmöglichst fertig zu schreiben. Ihr seid einfach die tollsten Fans, die man sich wünschen kann. Danke, danke, danke, dass es euch gibt.


  


  Leseempfehlung:

  Kim Winter, Sternenschimmer


  Als E-Book ebenfalls im Planet Girl Verlag erschienen:
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  Kim Winter


  Sternenschimmer


  ab 13 Jahren


  ISBN 978 3 522 65095 3


  Eine überirdisch romantische Liebesgeschichte


  Ob die Sterne wussten, dass diese Nacht Mias Leben verändern würde? Sie erleuchteten den ganzen Himmel, als Iason auf der Erde landete. Jetzt steht er vor ihr. Eine dunkle Stille geht von ihm aus, doch seine graublauen Augen scheinen ins Innerste von Mia zu blicken. Augen mit der Anziehungskraft eines schwarzen Lochs. Augen, in die sie hineinfällt. Sie lassen Mia vergessen, dass es eigentlich nicht sein kann: eine überirdische Liebe, die Welten überbrücken muss. Und jeder Tag, der vergeht, bringt den endgültigen Abschied näher. Denn Iason ist nur Gast auf der Erde. Auf seinem Heimatplaneten Loduun herrscht Krieg und Iason ist vorbestimmt, sein Volk zu beschützen.


  Stimmen zum Buch:


  Ein wunderschönes Buch, das Platz zum Träumen lässt. Warum? Der Schreibstil ist einfach wunderbar: zum Träumen, Versinken und nie wieder auftauchen wollen. Das Cover ist auch nicht schlecht: schön nah an der Geschichte gehalten und wenn man den Schutzumschlag abnimmt, glitzert das weiße Cover silber-lila. Die Charaktere sind einfach genial. Iason ist total anders (wie es sich auch für einen Außerirdischen gehört) und alles andere als Standard. Die Hauptfigur Mia ist unglaublich witzig. Auch die Nebencharaktere sind super: ausdrucksstark und lebensecht. Keiner gleicht dem anderen. Dieses Buch ist der totale Hammer. Doch einen Nachteil hat es schon: Wir müssen bis zum nächsten Jahr warten, bis der zweite Teil herauskommt. Kim Winter beeilen Sie sich!


  Jugendredaktion Lizzy.net


  Sandra Budde schrieb am 23.12.11


  Dieses Buch ist wirklich ein unverzichtbares Buch in jedem Bücherregal. Sowohl von der Optik, als auch vom Inhalt ist es einfach nur wundervoll und mitreißend und hinterläßt ein wohliges Gefühl und– für Eingeweihte– ein Kitzeln in der Nase :)


  Lea, 13 schrieb am 24.08.11


  Ich würde das Buch Leuten sehr empfehlen, die gerne nachdenken, sich Fragen stellen und Philosophie mögen oder ganz einfach an einer wunderbaren Liebesgeschichte teilhaben wollten.


  Nadine, 25 Jahre schrieb am 28.07.11


  Kennt ihr Bücher, die einen nicht essen, schlafen oder irgendwas anderes machen lassen wollen? Weil ihr die Charaktere so in euer Herz geschlossen habt, dass ihr einfach wissen müsst, wie es mit ihnen weitergeht. Kurz vor der letzten Seite verweilt, weil ihr einfach nicht wollt, dass die Geschichte zu Ende ist, und ihr am liebsten, das Buch gleich wieder von vorne beginnen wollt! Nun »Sternenschimmer« ist genau so eines dieser Bücher für mich.
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  Als ich vier Tage später die Auffahrt zum Tulpenweg hinaufspazierte, lauschte ich dem Knirschen der Kieselsteine unter meinen Füßen. Zusammen mit dem lustigen Vogelgezwitscher aus den Bäumen ergab es einen ungewöhnlichen, aber schönen Klangteppich. Ich ließ gerade meine Gedanken durch die vergangenen Tage schweifen, als mir Tony auf seinen winzigen Beinchen in unfassbarem Tempo entgegengerannt kam. Ich schmunzelte, denn in diesem Augenblick erinnerte er mich an eine Comicfigur. Ich ging in die Hocke und empfing ihn mit ausgebreiteten Armen.


  »Mia, Mia!«, rief er, bevor er mir um den Hals fiel.


  »Iason ist aus dem Krankenhaus zurück«, sprudelte es aus ihm heraus.


  Erstaunt ließ ich ihn los. »Das ging ja schneller als erwartet. Hope wird sicherlich sehr glücklich sein.«


  »Wir alle freuen uns«, betonte er.


  Ich lächelte ihn an. Natürlich freuten sie sich alle. Ihr blonder Held war schließlich zurückgekehrt.


  Ich erhob mich und nahm seine Hand. »Na, dann zeig ihn mir mal, euren Iason.«


  Tony straffte die Schultern, warf sich in die Brust und führte mich würdevoll ins Haus, um dieser extrem wichtigen Aufgabe nachzukommen.


  Wir betraten die Küche, wo Hope gerade unglaubliche Mengen Butter und Honig auf einen Toast schmierte, um ihn dann auf einem Berg voll klebriger Brotmatsche neben sich zu stapeln. Als sie sich strahlend zu mir umdrehte, erkannte ich, dass sich die fleißige Arbeiterin mit dem Resultat ihrer Beschäftigung schon ordentlich selbst verwöhnt hatte. Der Honig tropfte ihr sogar von den Ohren.


  »Ist für Iason«, erklärte sie, glänzend wie eine Speckschwarte.


  »Ich bringe es ihm«, sagte Tony eifrig und wollte gerade nach dem vollen Teller greifen.


  Doch Hope war schneller. »Nein, das mach ich.« Ein energisches Funkeln trat in ihre grauen Augen, sodass Tony nichts anderes übrig blieb, als ihr per Schmollmund ein schlechtes Gewissen zu bereiten. Mit Erfolg. Hope hielt inne, seufzte und legte ihm einen der Brot-Honigklumpen in die Hand.


  Gespannt spähte ich durch die Küchentür ins Wohnzimmer, um einen Blick auf ihren Bruder zu erhaschen.


  Eine große Gestalt stand schweigend am Fenster. Eine Hand am Rahmen, blickte Iason hinaus. Er war ganz in Schwarz gekleidet. Nur die hochgekrempelten Hemdsärmel verrieten den warmen karamellfarbenen Teint seiner Haut.


  Tatsächlich! Wenn man ganz genau hinsah, ließ sich ein zart bläuliches Glitzern darauf erkennen. Doch es verband sich nicht mit seinem Körper. Es war mehr wie ein Schein, der darüberschwebte.


  Er sah völlig anders aus als erwartet und ich musste erst einmal Luft holen, um den Streich, den mir meine Fantasie gespielt hatte, zu verkraften.


  Trotz seiner athletischen Figur und der aufrechten Haltung ging eine dunkle Stille von ihm aus.


  Aber da war noch etwas. Ich bemerkte es erst auf den zweiten Blick, dafür konnte ich es jetzt umso deutlicher erkennen. Es war etwas, das tief aus seinem Inneren zu kommen schien. Aber was?


  Das muntere Geplapper, mit dem Hope das Wohnzimmer betrat, stand im krassen Gegensatz zu der Art, die ihr Bruder ausstrahlte. Ich folgte dem kleinen Mädchen.


  Langsam, als wäre sein Körper aus Blei, drehte er sich zu seiner Schwester um. Das dunkelbraune, fast schwarze Haar fiel ihm weich in die Stirn.


  Hope streckte ihm den Teller entgegen und er warf einen erstaunten Blick auf das Brotmus. Dann umspielte ein vages Lächeln seinen Mund und seine Lippen bewegten sich erneut tonlos, genau wie vormals auf Vulko.


  »Er findet, es sieht lecker aus«, übersetzte Hope, an mich gewandt.


  Scheinbar hatte er meine Anwesenheit bisher noch gar nicht wahrgenommen, denn er sah überrascht zu mir. Etwas Seltsames huschte durch sein Gesicht, lief über seine breiten Wangenknochen, die gerade Nase und verlor sich dann auf der ganz zart schimmernden Haut.


  »Entschuldige, ich hatte nicht bemerkt, dass ein Irde hier im Raum ist.« Er gebrauchte unsere Sprache mit einem leichten Akzent, der nicht von dieser Welt war. Der ruhige und warme Klang seiner Stimme erstaunte mich. Er passte nicht zu seiner Erscheinung. Was mich aber ins Stocken geraten ließ, waren seine grauen Augen. Umrahmt von dichten schwarzen Wimpern, schimmerte ein saphirblaues Strahlen aus ihnen hervor.


  Es waren Augen, die bis in mein Innerstes zu blicken schienen. Augen mit der Anziehungskraft eines schwarzen Lochs.


  Und dann fiel ich in sie hinein…


  Was geschah mit mir? Ich schwebte in diesen Augen so strahlend, grau und endlos tief. Aber es war kein beruhigendes Gefühl– sondern so intensiv, dass es mir Angst einjagte! Ich war körperlos wie Luft!


  »Und du?«, kam es von weit her.


  »Was?«, fragte ich zerstreut, während sich meine Atome mühsam wieder ihren ursprünglichen Platz in meinem Körper suchten.


  Jetzt waren sie mir wieder gegenüber, diese tiefen, lichtdurchfluteten Augen. Um nicht Gefahr zu laufen, dass ich mich noch einmal in ihnen verlor, wandte ich den Blick von ihnen ab.


  »Ich bin Iason und wie heißt du?«


  Doch seine Gesichtszüge und die perfekt geformten Lippen waren ebenfalls schwindelerregend schön.


  »Ich, äh… Mia.« Ich starrte auf meine Hände.


  »Ah.« War da ein leise amüsierter Unterton in seiner Stimme? »Die Mia, die Hope ein Würstchen angeboten hat?«


  Ich kam mir dermaßen blöd vor, dass ich am liebsten im Erdboden versunken wäre.


  »Meine Schwester sagt, du wärst nett.«


  Für einen Moment wurde ich unvorsichtig und suchte wieder seinen Blick.


  »Ich… ich sehe mal nach den anderen«, sagte ich sofort und bemühte mich, nicht allzu fluchtartig das Zimmer zu verlassen.


  »Verdammt!«


  Die Arme um meine angewinkelten Beine geschlungen, saß ich zitternd hinter der Gartenhütte und konnte nicht fassen, wie peinlich ich mich da gerade aufgeführt hatte. Verflucht! Verflucht! Verflucht noch mal!


  »Mia!«


  Aus den Augenwinkeln heraus sah ich Frank um die Ecke schauen.


  »Was ist denn mit dir los?« Er kam auf mich zu.


  »Nichts.«


  »Nichts sieht aber anders aus«, stellte er überflüssigerweise fest. Aber dann schien er zu bemerken, dass ich mich auf keine Diskussion mit ihm einlassen würde, und versuchte es mit einem anderen Thema. »Iason ist übrigens da.«


  Klatschend schlug ich mir auf die Knie. »Ich weiß, dass er da ist!«


  Frank hob die Hände. »Schon gut, schon gut. Ich glaube, ich lasse dich besser allein.«


  Er drehte sich um und wollte gerade zum Haus zurückgehen, als ich ihm nachrief. »Nein, warte! Ich komme mit.«


  Ich sprang auf die Füße. Dieser Iason würde mich nicht noch mal derart aus der Fassung bringen. Die Sache hier war zu wichtig. Entschlossen stapfte ich Frank hinterher.


  »Bist du schon lange hier?«, fragte Frank vorsichtig. Die Erwartung, ich könnte ihn erneut anfahren, hatte ihn in einen dieser hilflosen Zustände versetzt, bei denen sich Angst und totales Unverständnis im Gesicht abwechselten.


  »Etwa eine halbe Stunde.« Ich schenkte ihm ein reuevolles Lächeln.


  »Was liegt denn heute so an?«, fragte er nun schon etwas mutiger.


  »Weiß nicht, ich mache mir jedenfalls erst mal ein Wurstbrot.« Das würde gewisse Leute hoffentlich auf Abstand halten.


  »Klingt gut. Belegst du mir eins mit?«


  »Klar.«


  Als wir in die Küche kamen, duftete es verführerisch nach gebratenen Zwiebeln. Ich war enttäuscht. Der Geruch war so intensiv, damit war mein Wurstplan ausgehebelt. Bert stand am Herd und bereitete einen satten Kartoffeleintopf zu. Ich glaubte zu bemerken, dass er kurz seine Hand über den Deckel hielt, als er mich sah. Vielleicht bildete ich mir das aber auch nur ein. Verstohlen spähte ich ins Wohnzimmer. Iason war nirgends mehr zu sehen. Erleichtert öffnete ich den Kühlschrank und zog die Salami heraus. Ich schnitt mir und Frank jeweils eine dicke Scheibe ab, nahm zwei Brötchen und setzte mich damit an den Tisch.


  »Iason hat mir erzählt, dass ihr euch schon kennengelernt habt«, sagte Bert, während er klein geschnittene Karotten in die Pfanne dazugab.


  »Mh«, machte ich mit vollem Mund.


  »Er meinte, du wärst irgendwie seltsam gewesen und hättest so überstürzt das Zimmer verlassen.«


  »Aha«, warf Frank ein.


  Ich verdrehte die Augen. »Gibt’s was für mich zu tun, Bert?«


  »Du könntest etwas mit Hope unternehmen. Die Kleine hängt ihrem Bruder schon die ganze Zeit am Rockzipfel. Ein wenig Ruhe würde ihm guttun.«


  »Wo ist sie?«


  »In Iasons Zimmer.«


  Ich stellte meinen Teller in die Spüle, ging zur Treppe und hielt mich am Geländer fest. Keine hundert Pferde würden mich da hochbringen.


  »Hope!«, rief ich laut hinauf.


  Zehn Sekunden später erschien ihr Kopf an der Empore.


  »Die Kuppeldächer sind heute auf. Möchtest du mit mir zum Meer gehen?«


  Die Kleine nickte heftig. »Warte, ich frage nur noch Iason, ob ich darf.«


  Für weitere zwanzig Sekunden war sie verschwunden. Dann eilte sie mit einer Stoffpuppe in der Hand die Stufen hinab.


  »Ich darf«, sagte sie freudig.


  »Na dann.« Ich öffnete die Tür und ließ ihr den Vortritt.


  Als wir die Straße entlangschlenderten, genoss Hope hüpfend den Frühlingstag. Die Sonne stand gleißend am Himmel und die Schiffe flogen so hoch, dass ihre Motorengeräusche kaum zu hören waren.


  »Die ist süß.« Ich deutete auf die Puppe.


  »Hat Iason mir geschenkt. Er meint, die Kinder hier würden so tun, als wären solche Dinger echt.«


  Jetzt erschloss sich mir, dass Hope und die anderen bisher nie die Spielsachen angerührt hatten, die für sie im Wohnzimmer lagen. Sie wussten nicht, wie Spielen geht.


  »Ja, das machen irdische Kinder so«, sagte ich und nahm mir vor, es ihnen heute Abend beizubringen.


  Hope drückte die Puppe versonnen an sich. »Das macht Spaß.«


  Ich lächelte. »So, da ist unsere Haltestelle. Hier müssen wir warten.«


  »Fahren wir jetzt wieder mit der Metallsalami?«


  »Was?«


  Hope kicherte. »Ariel findet, eure Flugschiffe sehen genau so aus.«


  Ich musste lachen. »Ja, damit fahren wir jetzt erst mal.« Und da kam auch schon unser Schiff.


  Auf dem Weg in die Innenstadt schaute Hope mit großen Augen aus dem Fenster. »Wie hoch eure Häuser sind.«


  »Je näher wir ins Zentrum kommen, desto höher werden sie«, erklärte ich ihr. Ich zeigte nach draußen. »Siehst du die Rolltreppen und Aufzüge? Schau, an dem rautenförmigen Turm dort fährt gerade einer nach oben. Sie verbinden die unterschiedlich terrassierten Gehwege miteinander.«


  »Hui«, war das Einzige, was Hope zunächst über die Lippen brachte. »Können wir damit mal fahren?«


  Mein Kopfschütteln malte ein Fragezeichen in ihr Gesicht.


  »Ich mag keine Aufzüge.« Ich entschuldigte mich mit einem Achselzucken. »Außerdem wollen wir doch zum Meer. Das liegt ganz auf der anderen Seite außerhalb der Stadt«, erinnerte ich sie.


  »Ja.« Jetzt lachte sie wieder.


  Etwa fünfhundert Meter vom Strand entfernt stiegen wir aus. Weiter ging’s zu Fuß.


  »Stimmt, hier sind die Häuser wieder genauso niedrig wie im Tulpenweg«, bemerkte die Kleine.


  »Ja, die Form der Stadt ist der Kuppel darüber angepasst.«


  Als wir einen Eisautomaten erreichten, zog ich meinen Chip aus dem Portemonnaie und warf ihn ein. Wenige Sekunden später entnahm ich dem Ausgabefach einen Vanilleflip.


  Hope sah mich erstaunt an. »Du schenkst dem Automaten ein Plastikstück und er gibt dir dafür etwas zu essen?«


  Der Automat warf meinen Chip aus und ich zeigte ihn ihr.


  »Damit werden die Unics für das Eis von meinem Konto abgebucht.«


  »Unics, ist das eure Währung?«


  »Genau. United Currency Sign.«


  Ich hielt den roten Chip wieder vor den Zahlschlitz und sah sie fragend an. »Möchtest du auch ein Eis? Das schmeckt süß und gut.«


  Hope schien zunächst zerrissen, aber dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Ich muss erst Iason fragen.«


  Ich zuckte die Achseln und steckte den Chip zurück in meine Tasche. Dieser Iason war offenbar das glatte Gegenteil von dem, was ich mir in Gedanken ausgemalt hatte. Ein blonder, zarter Junge, der beschützt werden muss. Ha! Ha!


  Als wir weitergingen, schielte Hope immer wieder sehnsüchtig auf das cremige Weiße an meiner Zunge. Aber als ich ihr davon anbot, lehnte sie erneut seufzend ab.


  »Machst du eigentlich immer alles, was Iason dir sagt?«, fragte ich schließlich.


  Verständnislos sah sie mich aus ihren großen grauen Augen an. »Er ist mein Bruder!«, sagte sie, als ob mit dieser Antwort alles klar wäre.


  Nach einer guten Viertelstunde erreichten wir die Stadtgrenze. Da die Ozonwerte heute sehr niedrig waren und die Kuppeldächer offen, blieb das Pförtnerhäuschen unbesetzt, und wir konnten die Grenze ohne Umschweife passieren.


  Schon bald wies Hope mit ausgestreckter Hand auf die blaue, glitzernde Fläche, die sich zwischen den vor uns liegenden Dünen am Horizont abzeichnete. »Ist das die See?«


  »Ja! Sag bloß, du bist noch nie am Meer gewesen?«


  Hope schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kenne nur Flüsse.«


  »Wirklich?« Ich nahm sie bei der Hand. »Na, dann wird’s aber Zeit«, sagte ich, warf meinen Eisstiel in den Müll und lief mit ihr den schmalen Fußweg zum Strand hinab.


  Als wir die Küste erreicht hatten, zog ich Schuhe und Strümpfe aus. »Mach mit. Es ist toll, hier barfuß zu gehen. Der Sand kitzelt so schön an den Füßen.«


  Hope zögerte. Natürlich! Was würde Iason wohl dazu sagen? Aber hatte er ihr nicht erlaubt, mit mir an den Strand zu gehen? Irgendwann kam sie offenbar zu derselben Überzeugung, denn auf dem Weg zum Wasser streifte sie ebenfalls Schuhe und Strümpfe ab.


  Vergnügt quietschend folgte sie mir. Die Wellen waren heute sehr hoch und brachen sich krachend an den Felsen.


  Hope hüpfte jedes Mal ängstlich, aber auch fasziniert zurück, wenn der weiße Schaum unsere Beine umspülte. Doch es dauerte nie lange, dann stand sie wieder neben mir– bis die nächste Welle kam. So ausgelassen wie heute hatte ich sie noch nie erlebt und die Freude darüber sprang in mir auf und ab.


  Wir tobten noch lange herum. Hope wurde immer mutiger. Manchmal wagte sie sich so tief ins Wasser, dass ich sie zurückreißen musste, damit sie nicht von der nächsten Welle erfasst wurde.


  »Die Strömung hier ist tückisch«, warnte ich sie. Aber in ihrem Spiel mit den Wellen schien sie meine Worte überhaupt nicht zu registrieren. Vorsichtshalber blieb ich in ihrer Nähe.


  Hope stapfte tiefe Fußabdrücke in den nassen Sand und gluckste vor Freude, wenn sich diese mit Wasser füllten.


  Mit halbem Blick auf das Meer sah ich ihr zu, während die wilde Brandung in meinen Ohren tobte.


  Hope bückte sich, um eine Muschel aufzuheben, die aber in diesem Moment von einer Welle erfasst und bis zu mir gespült wurde. Lachend lief sie auf mich zu. Ich ging in die Hocke, um sie ihr zu geben, als ich über mir eine Schar Möwen kreischen hörte. Mein Blick wanderte zum Himmel. Ich genoss es jedes Mal, Vögeln zuzusehen, waren sie doch fast die einzigen Wesen, die sich auf der Erde nicht einsperren ließen. Mit welcher Selbstverständlichkeit sie über dem Wasser kreisten, unabhängig von allen Vorschriften flogen sie immer genau dorthin, wo es ihnen gerade passte. Nach einer Weile wanderte mein Blick wieder zurück zu Hope. »Siehst du sie? So frei wäre ich auch gern.«


  Hopes Augen folgten meinen. »Aber du bist es nicht«, bemühte sich die Kleine, mich zu verstehen. »Wegen eurer Kuppel und so.«


  »Genau.« Ich schenkte dem Himmel ein wehmütiges Lächeln.


  Eine Weile sahen wir schweigend den kreisenden Vögeln zu. »Auf Loduun war nie jemand eingesperrt«, vermischte sich Hopes Stimme mit dem Meeresrauschen und Möwengeschrei.


  Welch schöne Vorstellung, dachte ich, bis ich merkte, wie die Kleine den Kopf senkte und ein Stück Treibholz im Sand fixierte. »Bis Lokondra kam.«


  Ich musste ihre Worte mehr von den Lippen ablesen, aber trotzdem, oder vielleicht gerade deshalb, schien mir ihr stiller Kummer derart laut, ich hörte die Brandung kaum mehr. Erfüllt von Erinnerungen wandte sie sich ab. Der letzte Ausdruck, den ich auf ihrem Gesicht einfing, rammte sich wie eine Faust in meinen Magen. Nie zuvor hätte ich gedacht, dass so viel Schmerz in ein gerade mal sechsjähriges Kind passen könnte. Ihn jetzt sehen zu müssen, fühlte sich unerträglich an. Zwangsläufig drängte sich mir die Frage auf: Wenn das ihr wirkliches Gesicht war, ein Gesicht, das viel zu alt für diesen jungen Körper schien, welche Kraft musste sie dann aufbringen, wenn sie vor uns lachte? Oder ließ der bunte Alltag auf der Erde Hope tatsächlich ein paar Stunden am Tag vergessen? Ich fand keine Antwort und somit auch keinen Rat, wagte jedoch nicht, sie zu fragen. Meine Angst, ich könnte damit noch schlimmere Erinnerungen in ihr wachrufen, war einfach zu groß.


  Ich tauchte ein in ihren Kummer. Wasser umspülte unsere Füße, als ich mich neben sie kniete und sie in die Arme schloss. Hope aber verharrte reglos, so, als hätte ich sie gar nicht berührt, bis ich wie aus dem Nichts heraus von hinten den Schlag einer Welle abbekam und es schwarz um mich wurde!


  Lautes Tosen umgab mich. Rauschendes Wasser drang in meine Nase und die Ohren. Ich wurde zurückgerissen, immer wieder auf- und abgezerrt. Die Brandung schleuderte meinen Körper umher. Ich war ihr auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Einmal gelang es mir, kurz den Kopf aus dem Wasser zu strecken. Ich schnappte nach Luft. Da brach erneut eine mächtige Welle über mir zusammen. Erbarmungslos zog sie mich unter Wasser. Ich schlitterte mit den Knien schmerzhaft über den Sand. Salz brannte in meinen Abschürfungen. Das Meer fraß mich auf! Pumpte sich in meinen Körper. Wehrlos ergab ich mich seiner Gewalt, spürte, wie es in meine Lungen drang.


  Irgendwann ließ das Tosen nach, verwandelte sich in falsches, scheinfrommes Säuseln. Ein letztes Mal wurde ich vor- und zurückgezogen. Weiche Schaumkronen umspülten meinen Körper. Die See beruhigte sich und gab mich wieder frei. Wackelig setzte ich einen Fuß auf den Boden, richtete mich prustend auf, fiel wieder hin, schleppte mich zum Strand und rang nach Luft.


  »Hope?«, fragte ich schwach.


  Keine Antwort.


  »Hope?«


  Wieder nichts.


  Ich riss die salzverkrusteten Augen auf.


  Meine Blicke flogen über den Strand. Ich konnte sie nirgends sehen. Mein Gott, ich konnte sie nicht sehen!


  »HOOOPE!!!«


  Ich drückte mich vom Boden hoch, war auf den Knien und kam irgendwie zum Stehen. Panisch hastete ich am Wasser entlang. Das Salz in meinen Schürfwunden merkte ich nicht mehr. »HOPE! HOOOPE! HOOOOOOPE!« Ich wurde immer schneller.


  Nein! Irgendwo musste sie doch sein. Sie musste einfach!!!


  Meine Augen glitten bangend auf die See hinaus, die in meinen Ohren Unheil verkündend grollte.


  »Hope, wo bist du?«


  Da vorn, da lag– ihre Puppe. Zitternd schlug ich die Hände vor den Mund. Das konnte nicht sein. Es durfte einfach nicht!


  »HOOOOOPE!!!«


  Ich sprang ins Wasser. Stolperte über Steine und Treibholz. Die Brandung knurrte wie ein reißender Wolf. »Hope! Hooope!« Ich wollte alles, alles dafür geben, dass sie bei mir war. »Hörst du!«, schrie ich zum Meer hinaus. »Ich gebe dir ALLES! Nur bring sie mir zurück!«


  Die Panik wuchs bis ins Unerträgliche, zerrte an meinen Nerven, riss an meinem Körper. Ich konnte sie nicht mehr aushalten, aber sie wurde immer größer. Ich konnte sie nicht mehr ertragen. Die Panik stieg. Wellen, überall Wellen. Sand– Schaum– WELLEN– BRANDUNG. NEIN!!!! Ich drückte meine Hände gegen die Schläfen. Alles in mir schrie. Mein Kopf drohte zu zerspringen. HOOOOOOOPE!– HOOOOOOOOOOPE!!!!!!!


  Unter mir gaben meine Beine nach. Wie betäubt sackte ich auf die Knie. Meine Hände berührten den Sand.


  Verdammt, meine Kraft hatte jetzt keine Zeit zu gehen!


  Ich fällte einen Entschluss, der nicht gebrochen werden konnte. Nicht gebrochen werden durfte. Es war einfach nicht möglich, einen Gedanken daran zu verschwenden, dass es zu spät sein könnte. Das durfte nicht sein. Krieg, ich erklärte dem Meer den Krieg!– rappelte mich wieder hoch und rannte weiter. An den Strand, ins Wasser und wieder an den Strand zurück. Mit einem gellenden Schrei drehte ich mich im Kreis. »HOOOOOOOOOOOOPE!!!!!«


  Rannte weiter.


  »HOOOOOOOOOOOOPE!!!!!«


  Und weiter.


  »HOOOOOOOOOOOOPE!!!!!«


  Weiter.


  »HOOOOOOOOOPE!!!!«


  Ich durfte nicht nachgeben.


  »HOOOOOPE!!!«


  Nicht aufgeben.


  »HOOPE!!«


  Nicht verlieren.


  »…!«


  »Hier«, drang ein dünnes Stimmchen durch das Knurren der Wellen. »Mia!«


  Verdammt! Ich konnte sie nicht sehen! Ich konnte sie nicht sehen!!!


  »Wo bist du?!« Ein hysterisches Kitzeln stach in meiner Brust. Wieder drehte ich mich im Kreis.


  »WOOOO BIIIIST DUUUU?!!!!!!!!!!!!!!!«


  »Hier! Mia! Hier!«


  Verdammt, wo war sie!? Ich formte meine Hände zu einem Trichter. »HOOOOOOOOOOPE!!!«


  Plötzlich erkannte ich ihre kleine Hand hinter einem Felsen im Wasser. Eine neue Welle umspülte sie.


  Ich stürzte ins Meer, lief gegen die Strömung und schwamm dann wie eine Irre auf sie zu.


  Es war nicht weit, doch ich konnte sie nicht erreichen. Die Wellen warfen mich immer wieder zurück. Ich holte tief Luft und tauchte in ihre Richtung. Die Brandung drang dumpf an meine Ohren. Luftbläschen verließen meinen Mund. Ich schrammte mit der Hand über einen scharfen Felsen; spürte den stechenden Schmerz, als meine Haut aufriss. Es war mir egal. Ich klammerte mich an den zerfurchten Stein und streckte japsend den Kopf aus dem Wasser.


  Noch zwei Felsen. Noch zwei Felsen weiter, und ich hatte es geschafft. Dann würde ich bei ihr sein.


  Wieder tauchte ich unter, hörte die dumpfe Macht der Brandung… diesmal stieß ich mir das Knie, bevor ich am nächsten Felsen auftauchte.


  Und noch einmal. Luft holen. Tauchen. Brandung. Das Wasser riss an meinem Körper, spülte mich zurück. Ich schob mich mit letzter Kraft wieder vor und– schaffte es.


  Ich nahm einen wilden Atemzug, öffnete die Augen und blickte in Hopes bangendes Gesicht. Es war so schön. So schön wie das eines Engels. Schützend legte ich meinen Arm um ihre Hüfte.


  Hope hielt sich zitternd an meinen Schultern fest.


  Mit der freien Hand tastete ich mich um den Felsen herum. Wie sollten wir hier nur wieder fortkommen? Hätte mich vorhin nicht die Angst um Hope getrieben, ich hätte es nie geschafft, nicht mal allein. Doch jetzt würde ich sie halten müssen, während ich schwamm. Mein Mut schwand immer mehr, bis er den Nullpunkt erreichte. Also verharrten wir gemeinsam, zusammen hier draußen. Denn hier konnten wir uns wenigstens festhalten, loszulassen war blanker Wahnsinn.


  Eine neue brettharte Welle schlug mir ins Gesicht. Beinahe hätte sie Hope wieder von mir fortgerissen. Ich presste sie mit der einen Hand, so fest es ging, an meinen Brustkorb, während ich mich mit der anderen an den Felsen klammerte. Das Wasser spülte an uns hinab und wir rangen keuchend nach Atem. Hope war noch da, hier in meinen Armen. Die nächste Welle schwappte bis an ihr Kinn. Es half nichts, wir mussten hier fort. Ob wir jetzt im offenen Meer starben oder in Kürze hier am Felsen. Und Letzteres würde mit Sicherheit bald eintreffen, wenn wir nicht wenigstens versuchten, an Land zu kommen.


  »Mia«, hörte ich sie zitternd sagen.


  Ich sah in ihr erschöpftes Gesicht, sah, wie ihre durchweichten Locken an den blassen Wangen klebten, aber am schlimmsten, am allerschlimmsten war, dass ich keine Angst mehr in ihrem Blick fand. Sie hatte aufgegeben…


  Da schoss ein Geistesblitz durch meinen Kopf. Mein Vater! Er hatte mir das Surfen beigebracht, bevor er gegangen war. Wie ein rettender Anker hallten seine Worte in meinem Kopf wider. »Kämpfe nie gegen das Meer, sondern mit ihm.« Wie oft hatte ich ihn verflucht, weil er sich für das Meer und gegen ein Leben mit uns unter der Kuppel entschieden hatte. Aber vielleicht würde sein Rat jetzt Hopes und mein Leben retten, vielleicht.


  Zitternd wartete ich auf die nächste Welle. »Wir müssen noch einmal tief Luft holen«, rief ich laut, um das Tosen zu übertönen– klammerte sie mit aller Kraft an mich und ließ den Felsen los. Diesmal ging ich nicht gegen den Sog an, der uns mit sich riss. Ich bäumte mich nur ganz wenig gegen die schleudernden Wogen auf. Ich ließ mich tragen, genau wie die Möwen vom Wind. Was geschah, sollte geschehen…


  Die nächste Welle spülte uns an Land.


  Hope lag wie Blei in meinen Armen, während ich den Weg zum Haus zurückrannte. Auf der Einfahrt spürte ich meine Hände nicht mehr, aber ich hastete weiter.


  Iason riss die Tür auf und stürmte die Stufen hinab.


  »Was ist passiert?«, rief er mir entgegen und da hatte er uns auch schon erreicht.


  »Sie ist von einer Welle erfasst worden.« Mein Atem ging so schnell, dass die Worte nur stoßweise aus mir herausbrachen.


  Sein blaues Strahlen flackerte aus den Augen. »Gib sie mir.« Er riss Hope aus meinen Armen und eilte mit ihr ins Haus zurück.


  Ich lief ihnen hinterher.


  Iason brachte Hope ins Wohnzimmer. Ich stürmte in den ersten Stock und raffte so viele Decken zusammen, wie ich tragen konnte. Anschließend hastete ich in die Küche. Aus dem Wohnzimmer drang gedämpftes Murmeln. Bestimmt hatten inzwischen alle von dem Unfall erfahren. Ich riss einen Wärmebeutel aus dem Arzneischrank und knackte das Metallblättchen auf. Während sich die Wärme darin verteilte, stieß ich zu den anderen.


  Hope saß auf der Couch und erzählte, was geschehen war. Iason hockte vor ihr und erkundigte sich nach den Einzelheiten. Die anderen standen schweigend um sie herum.


  Mit den zusammengeklaubten Utensilien bewaffnet, bahnte ich mir einen Weg durch die Menge. Bei Hope angekommen, legte ich ihr den Wärmebeutel auf die Knie, und wollte sie gerade in die Decken hüllen, als Iason mich an den Schultern packte und wegriss.


  


  Interview mit Kim Winter über »Sternenschimmer«


  »Sternenschimmer« ist eine unglaublich schöne Liebesgeschichte mit großen Hindernissen. Wird eine Liebe noch tiefer, wenn sie unerreichbar scheint?


  Nein, nicht tiefer, aber ich denke, man nimmt sie mehr wahr. Unerreichbarkeit bedeutet Leid. Und Leid ist ein sehr intensives, ja geradezu übermächtiges Gefühl. An seiner Seite hat kaum noch etwas anderes Platz.


  Glauben Sie selbst an die große Liebe?


  Ja. Aber um jemand anderen so tief lieben zu können, muss man, denke ich, auch einigermaßen mit sich selbst im Reinen sein. Was fühlt man sonst? Abhängigkeit? Den Wunsch, den Anderen zu besitzen? Den Zwang, sich mit dem, den man liebt, zu identifizieren? Die wirklich große Liebe ist meiner Meinung nach von all diesen vorangehenden Attributen losgelöst, denn sie machen die Liebe sehr befangen und schenken ihr nicht genügend Raum, sich frei zu entfalten. Damit meine ich: Liebe dich selbst, gib dein Glück weiter und du begegnest der großen Liebe, in welcher Art auch immer, von ganz allein– daran glaube ich.


  Wie lange haben Sie an diesem Roman gearbeitet?


  1 ½ Jahre, bis ich ihn erstmals aus der Hand gegeben habe. Dann kam noch die Lektoratsarbeit hinzu. Im Kopf habe ich mich während dieser Zeit fast ununterbrochen mit Sternenschimmer beschäftigt. Die Idee hat mich einfach total gefesselt. Zwei, die so unterschiedlich denken, dass sie sich einfach nicht begreifen, weil sie sich nicht begreifen können. Trotzdem fühlen sie sich wie Magneten voneinander angezogen, verlassen die Grenzen ihrer vertrauten Welten, gehen aufeinander zu und entwickeln Gefühle für den anderen. Eine Liebe, die sie kaum begründen können, so fremd, wie die beiden sich sind. Aber sie erkennen, dass es um Letzteres auch gar nicht geht.


  Und weil darin so viel Wahrhaftiges liegt, wollte ich auch die Beschreibung von der Erde in der Zukunft möglichst realistisch halten. Auch Iasons Welt sollte nicht vollkommen absurd klingen. Wenn man bedenkt, dass fast jeder Stern eine Sonne mit einem eigenen Planetensystem ist und demzufolge die Wahrscheinlichkeit sehr hoch ist, im Weltall auf weiteres Leben zu stoßen, dann könnte es auch einen Zwergplaneten wie Loduun wirklich geben, und er wäre theoretisch zu orten, wenn sich unsere Technik weiterentwickelt. Wer weiß, vielleicht gibt es jemanden wie Iason tatsächlich irgendwo in unserem Weltall.


  Würden Sie gerne mal auf einen anderen (bewohnten) Planeten reisen?


  Bevor ich anfing, Sternenschimmer zu schreiben, habe ich mich eigentlich immer mehr für die Welt im Hier und Jetzt interessiert. Ehrlich gesagt, ich habe bisher noch nie einen SciFi-Roman gelesen und muss zu meiner Schmach gestehen, dass ich auch nur eine einzige Folge von »Krieg der Sterne« in Filmformat kenne. Mein Interesse für Sterne bewegte sich bisher mehr im Astrologischen. Aber jetzt: Ich glaube, ich wäre die Erste, die im Raumschiff säße– das Ding müsste allerdings sicher sein. Ich bin vom Typ her wesentlich rationaler als Mia, ich denke über das, was ich tue lieber zweimal nach. Daher würde ich so ein Wagnis wahrscheinlich viel vorsichtiger angehen als sie.


  Wird es denn weiter gehen mit Mia und Iason?


  Ich arbeite gerade an Band 2. So viel kann ich verraten: Er ist um einiges actionreicher und verlässt die Oberfläche des sich Kennenlernens. Die Beziehung zwischen Mia und Iason wird tiefer und die Grenzen, an die sie stoßen, werden damit härter. Ich bin beim Schreiben ständig am Heulen, weil mir die beiden so leidtun. Zum Glück haben wir es hier mit zwei Sturköpfen zu tun. Ach, ja, und dann kommen noch viele andere Wächter auf die Erde.


  Wem würden Sie dieses Buch schenken?


  Jedem, der an eine Welt ohne nationale Grenzen glaubt. Und dann noch allen, die eine solche Haltung als naiv abstempeln. Denn es ist nicht naiv, nur sehr schwer.


  In erster Linie aber würde ich es jemandem schenken, der einfach eine spannende Liebesgeschichte lesen möchte.


  


  Leseempfehlung:


  
 Kathleen Weise, Aschenputtels letzter Tanz


  Als E-Book ebenfalls im Planet Girl Verlag erschienen:


  [image: ]


  Kathleen Weise


  Aschenputtels letzter Tanz


  ab 12 Jahren


  ISBN 978 3 522 65151 6


  Grauer Nebel liegt über dem Moor, als Harpers Cousine Elsa überfallen wird. Ein Aschenputtelzitat– das ist die einzige Spur, die der Täter bei der jungen Tänzerin hinterlassen hat. Während die Polizei fieberhaft nach ihm fahndet, geht die Angst in dem kleinen Städtchen um. Nur Harper will nicht tatenlos abwarten. Sie beginnt Fragen zu stellen und schwebt bald selbst in Gefahr. Denn der Täter hat schon das nächste Opfer im Visier…


  Nie war das Böse so märchenhaft schön.


  


  [image: 00036]



  


  [image: ]


  


  [image: ]


  Es ist einer dieser Tage, an dem sich der Sommer von seiner gefährlichen Seite zeigt. Der Wind peitscht roten Staub über die Auffahrt, und über uns ziehen sich dunkle Wolken zusammen. Blitzschwer und unheilvoll.


  Jeden Moment wird es wie aus Eimern gießen, trotzdem können Mutsch und ich uns nicht überwinden, die letzten Meter vom Auto bis zum Haus zu laufen. Stattdessen hocken wir wie zwei Verbrecher im Wagen und beobachten die blaue Eingangstür mit dem schweren Messingtürklopfer, einem Löwen mit Ring im Maul, der uns aus finsteren kleinen Augen entgegenstarrt.


  »Vergiss nicht, was wir besprochen haben, Harper«, sagt Mutsch und umklammert mit weißen Fingern das Lenkrad, während der Rauch ihrer Zigarette gegen die Frontscheibe des Toyotas schlägt. Ihre braunen Augen sind zu Schlitzen zusammengekniffen.


  »Aber ja«, erwidere ich. »Wenn jemand fragt, ist die Antwort: Es geht uns hervorragend, deine Aufträge waren nie besser, alle Kunden zahlen pünktlich, in der Schule läuft es wie geschmiert und überhaupt ist das Leben das reinste Paradies. Irgendwas vergessen?«


  »Kommt ungefähr hin. Und lass Oma bloß nicht wissen, dass sie dich aus dem Biologieunterricht geschmissen haben, weil du Edgar als Anschauungsobjekt mitgebracht hast!«


  Ich werfe einen Blick auf den Rücksitz, aber Edgar und Tennessee sind still, wahrscheinlich hat sie das näher kommende Gewittergrollen verschreckt. Nicht einmal ihre rosafarbenen Schwänze sind zwischen den Sägespänen zu sehen.


  »Ehrlich, Mutsch, ich verstehe nicht, warum wir nicht woanders hingefahren sind«, sage ich zu meiner Mutter und stecke einen Finger zwischen die Gitterstäbe des Käfigs, aber auch das lockt Edgar und Tennessee nicht an.


  »Freust du dich denn nicht auf Elsa?«


  »Doch. Schon. Trotzdem hätten wir auch mal nach Italien fahren können anstatt in Großmutters Geisterhaus.« Seufzend drehe ich mich wieder nach vorn.


  Vor uns erhebt sich das Anwesen, in dem Mutsch aufgewachsen ist und das meiner Vorstellung von einem Schreckenshaus mit Gespenstern schon recht nahe kommt. Der wilde Wein, der an der Fassade emporklettert, zittert im Wind. Wie Finger graben sich seine hundert Enden in die alten Backsteinmauern, um sich nach oben zu ziehen, und selbst das Dach ist damit überwuchert.


  Kein Wunder, das Haus ist schon alt, mindestens zweihundert Jahre, und irgendwann hat Großmutter es aufgegeben, gegen den Wein anzukämpfen, weil das Grundstück einfach viel zu groß ist. Allein das Herrenhaus, vor dem wir parken, besitzt zwei Flügel mit einem L-förmigen Grundriss. Im vorderen Teil wohnt Großmutter, im hinteren Teil haben sich Tante Luise, Onkel Gerhard und meine Cousine Elsa eingerichtet. Mutschs altes Kinderzimmer liegt im ersten Stock im Vorderhaus, aber das Fenster ist kaum noch zu erkennen, denn die Ranken bedecken es fast vollständig. Rosenbüsche säumen den Sockel des Gebäudes und jedes Jahr ruiniere ich mir mindestens eine Hose durch ihre riesigen Dornen. Von meinen Waden und Händen ganz zu schweigen.


  In einiger Entfernung steht das Gästehäuschen, eine Miniaturausgabe des Geisterhauses; genauso alt, genauso eingeschnürt in Kletterpflanzen und aus dem gleichen verwitterten roten Backstein unter dem wuchernden Grün, aus dem auch so viele andere Gebäude in Mahnburg bestehen. Früher gab es im Ort viel Industrie, aber heute zeugen davon nur noch das Sägewerk und die engen Häuser mit den kleinen Fenstern, in denen es nie richtig hell wird.


  Mein Blick sucht die alten knorrigen Eichen, die das weitläufige Grundstück wie eine lebendige grüne Mauer umschließen und ihre Schatten in unsere Richtung werfen.


  Dahinter beginnt das Geißelmoor. Und mit ihm die Geschichten, die sich darum ranken. Die Mahnburger lieben ihre Gruselmärchen vom Moor, die sie stets mit einem Lachen erzählen, das nie ganz echt klingt. So, als wollten sie sich selbst Mut damit machen.


  Seit Jahrhunderten liegt das Geißelmoor unverändert am Rand des Orts. Abgenagte Birkenstämme ragen wie bizarre Kunstobjekte in den Himmel, und unter der trügerischen feuchtschimmernden Oberfläche lauert eine dunkle, eisige Tiefe, die alles verschlingt, was ihr zu nahe kommt. Nur wenige Menschen wissen, dass das Moor nicht deshalb so gefährlich ist, weil man schnell in ihm versinkt, sondern weil unter der Oberfläche eine so starke Kälte herrscht, dass man in kürzester Zeit bewegungsunfähig wird.


  Wehe dem Ahnungslosen, der einen Schritt vom festen Weg abkommt, er wird ein vorschnelles Ende finden.


  Begierig wartet das Moor auf die Leichtsinnigen, die jene Warnschilder ignorieren, die entlang der Grenze aufgestellt sind. GEFAHR!, steht auf jedem von ihnen. Rot auf weißem Grund.


  Ich wende das Gesicht ab und schaue wieder nach vorn auf das Haus. Niemals zuvor hat mich der Anblick der warnenden Baumriesen am Rand des Grundstücks beunruhigt, doch an diesem Tag ist irgendetwas anders. Schon seit wir zu Hause abgefahren sind, kann ich diesen kalten Klumpen in meinem Magen spüren, der nicht verschwinden will, ganz gleich, wie viel heißen Raststättenkaffee ich in mich hineinschütte.


  Um in der Nähe eines Moors zu leben, braucht man ein gewisses Naturell, sagt Mutsch immer, wenn sie jemand fragt, warum sie aus Mahnburg weggezogen ist. Was sie wirklich meint, ist, dass man ein bisschen seltsam im Kopf sein muss, weil man es ja sonst nicht ertragen könnte, in der Nähe dieses Schlunds zu leben.


  Sie hat das Moor nie gemocht.


  Ich dagegen schon. Ich kenne das verschlungene Muster seiner Wege wie die Linien auf meiner Hand und der unsichere Gang über den schwankenden Torf macht jeden Streifzug dort zu einem kleinen Abenteuer.


  Nervös spiele ich mit dem Reißverschluss meines Rucksacks, den ich auf den Knien balanciere, und wenn ich könnte, würde ich wahrscheinlich genauso mit dem Schwanz zittern wie Edgar und Tennessee. Neben mir atmet Mutsch noch einmal tief durch, bevor sie die alte, zerkratzte Sonnenbrille vom Flohmarkt aus ihrem Trenchcoat fingert und aufsetzt. Dabei trägt sie die Brille nur, weil es Großmutter ärgert. Denn eigentlich ist gar keine Sonne hinter den schwarzen Wolken zu sehen.


  Mit dem Mittelfinger schiebt sie die Brille auf ihrer schmalen Nase nach oben und fragt: »Bereit?«, und mir bleibt nichts anderes übrig, als zu nicken, obwohl ich alles andere als bereit bin.


  Mit klammen Fingern greife ich nach dem Türöffner, und kaum ist die Autotür einen Spaltbreit offen, schlägt mir auch schon der erdige, nasskalte Geruch des Moors entgegen und verfängt sich spinnwebengleich in meinen Haaren.


  Unter meinen Stiefeln knirscht der Kies, die ersten Tropfen fallen schon auf unsere Köpfe, als wir auf das Herrenhaus zurennen, und nicht einmal ein Dutzend Schritte braucht es, bis wir klitschnass sind. Das schwere braune Haar, das ich von Mutsch geerbt habe, zieht meinen Kopf nach vorn, und von der Nasenspitze perlt der Regen auf meine Stiefel. Unangenehm kühl kriecht mir die Feuchtigkeit in den Kragen und in meinem Magen verdichtet sich der kalte Klumpen zu Eis.


  »Ich wette, sie haben das Auto längst gehört und lassen uns absichtlich hier draußen stehen«, sagt Mutsch ungehalten, während wir triefend auf der Fußmatte stehen und darauf warten, dass uns jemand ins Haus lässt. Mit dem Daumen drückt sie energischer auf den Klingelknopf, bis hinter der Tür endlich Schritte zu hören sind.


  Als sie sich öffnet, ertönt Großmutters tiefe Stimme: »Nur weil du wie eine Verrückte klingelst, kann ich trotzdem nicht schneller laufen, Susan.« Sie steht im Türrahmen und versperrt uns den Weg ins Trockene. Dabei sieht sie kritisch auf uns herab, ihre gerade schmale Nase scheint wie ein Zeigefinger auf uns gerichtet. An diesem Tag ist sie in einen cremefarbenen, maßgeschneiderten Hosenanzug gekleidet, der ihre Strenge unterstreicht, und um ihren Hals windet sich eine zweireihige Perlenkette. Noch immer überragt sie uns alle. Mutsch und ich haben die Hoffnung längst aufgegeben, dass ich eines Tages größer sein werde als sie.


  Ein bisschen erinnert sie mich an die Bäume, die den Ort vom Moor trennen– hochgewachsene Wächter.


  »Trägt man das jetzt so?«, fragt sie spitz und lässt den Blick abschätzig über meine graue Fliegerjacke mit den abgewetzten Ellbogen gleiten, die Mutsch und ich in einem Secondhandshop gefunden haben und in die ich immer noch reinwachse. Die Ärmel sind bis zum Ellbogen hochgeschoben, weil sie mir sonst ständig über die Handgelenke rutschen.


  Angriffslustig senke ich das Kinn und stecke die Hände in die Hosentaschen, wodurch mir der Rucksack von der Schulter rutscht. »Mir gefällt’s«, murmle ich, doch bevor ich noch mehr erwidern kann, sagt Mutsch auch schon: »Komm«, und schiebt mich an Großmutter vorbei in den Flur. Dabei ist ihr Mund zu einem schmalen Strich verzogen, und Großmutter muss an die Wand treten, um nicht mit unseren nassen Klamotten in Berührung zu kommen. Unsere Schuhe erzeugen kleine Seen auf dem schwarz-weiß gefliesten Fußboden.


  »So eine Sauerei«, regt sich Großmutter auf, aber darauf reagieren wir erst gar nicht.


  Im Haus herrscht ein flackerndes Dämmerlicht, das die alten Blumenmuster auf der Tapete verschwimmen lässt. Eigentlich sind es ganz schöne Tapeten, beinahe wie aus Stoff, aber die abgebildeten Ranken verblassen immer mehr zu einem hässlichen Mintgrün, und die Blüten welken schlammlila dahin. An mancher Stelle kommen sogar Stockflecken durch. Das ist die Nähe zum Moor, die Luftfeuchtigkeit bekommt dem Papier nicht.


  Da hilft es auch nicht, dass Mutsch sich schüttelt wie ein Hund und Regentropfen an die Wand spritzt, während sie ihren Trenchcoat auszieht, den sie schwungvoll über einen Messingarm an der Garderobe wirft. Ungehalten schnalzt Großmutter mit der Zunge.


  »Ich muss noch Edgar und Tennessee aus dem Wagen holen«, fällt mir da ein, und ich lasse den Rucksack unter die geschwungene Holztreppe fallen, die ins Obergeschoss führt, bevor ich in den kalten Regen zurückrenne.


  Im Eiltempo öffne ich den Wagen und zerre den Käfig von der durchgesessenen Rückbank. Von Edgar und Tennessee ist jedoch noch immer nichts zu sehen. Wahrscheinlich verstecken sie sich in ihrem Holzhäuschen vor dem Gewitter draußen und dem, das mit Sicherheit bald im Haus folgen wird.


  So schnell ich kann, schleppe ich den Käfig zu der geöffneten Haustür, wo Großmutter sich anscheinend nicht entscheiden kann, wen sie zuerst finster anstarren soll: Mutsch, die noch immer die Sonnenbrille auf der Nase hat, oder mich, weil ich ihr Ratten ins Haus bringe.


  »Das hat uns gerade noch gefehlt«, murmelt sie, aber so, dass es alle hören können.


  Seit ich denken kann, verbringen wir die Sommerferien in Mahnburg bei Großmutter, obwohl sich Mutsch jedes Mal mit ihr streitet. Meistens über meine Erziehung, denn in Großmutters Augen bin ich zu ungestüm. Zu seltsam. Eben eigenartig für ein Mädchen in meinem Alter. Weil ich Ratten als Haustiere habe, Kleider nur unter Androhung von Taschengeldentzug anziehen würde und in meinem Portemonnaie ein Bild von Melli Beese steckt, der ersten Frau, die in Deutschland eine Pilotenlizenz erhalten hat. Großmutter nennt mich öfter Rabauke als bei meinem Namen.


  Hinter ihrem Rücken grinst Mutsch gerade zufrieden und schiebt endlich die Brille nach oben ins Haar. »Wollen wir?«, fragt sie übertrieben fröhlich, während sie sich schon umdreht und in die Küche davonstakst, sodass Großmutter und mir nichts anderes übrig bleibt, als ihr zu folgen. Großmutter ist so beschäftigt damit, mit ihrem Blick ein Loch in Mutschs Rücken zu brennen, sie merkt nicht einmal, dass ich noch meine Stiefel anhabe, die nasse Spuren auf dem Fußboden hinterlassen.


  In der Küche stelle ich den Käfig auf dem blitzblank geputzten Küchentisch ab, und zum ersten Mal höre ich ein klägliches Fiepen, wahrscheinlich von Edgar. Er ist der ängstlichere von beiden, obwohl er fast doppelt so breit ist wie Tennessee.


  Mit einem Seufzer lässt sich Mutsch auf einen der alten, knarzenden Stühle fallen, die vermutlich schon den Ersten Weltkrieg erlebt haben. Genauso wie der unsägliche Büfettschrank mit den Spitzenvorhängen an den Glastüren und die Küchenwaage, deren verschiebbare Gewichte bereits Rost ansetzen. Es riecht schwach nach Sellerie und Kaffee, der fertig gebrüht in einem Kessel auf dem Büfett steht.


  Auch im Innern des Hauses fühlt sich die Luft feucht und schwer an, als hätte das Moor seinen Atem zwischen die Wände gehaucht.


  Ohne zu fragen, gießt Großmutter zwei Tassen Kaffee ein. Eine davon stellt sie vor Mutsch auf den Tisch, während ich unruhig von einem Fuß auf den anderen trete, denn ich frage mich, wo Elsa bleibt. Sonst ist sie immer die Erste, die uns begrüßt, aber heute hat sie wohl das Klingeln überhört.


  »Ich habe euch das Gästehäuschen eingerichtet«, sagt Großmutter nach einem Moment, woraufhin Mutsch grummelig fragt: »Warum denn das? Sonst sind wir doch auch immer in meinem alten Zimmer untergebracht.«


  Und da geschieht plötzlich etwas, das ich noch nie zuvor gesehen habe: Großmutter sieht zur Seite und wirkt nervös.


  Das fällt auch Mutsch auf. Sie stellt ihre Tasse so energisch ab, dass der Kaffee auf den Unterteller schwappt. »Ist etwas passiert?«


  »Wir haben einfach gedacht, es ist besser, wenn Elsa ein bisschen Ruhe hat…«


  »Elsa?«


  »Nun… Vor ein paar Wochen… Wir wollten euch nicht beunruhigen, es ist ja auch nichts Lebensbedrohliches geschehen… Aber ihr solltet euch vielleicht wappnen, Elsa ist nicht…«


  Sie kann den Satz nicht beenden, denn auf dem Flur quietscht die Schwingtür, die in den hinteren Flügel des Gebäudes führt, und schon schallt es laut »Harper!« über den Gang. Keine zwei Sekunden später taucht Elsa in der Türöffnung zur Küche auf. Sie hat wohl einfach länger gebraucht, denke ich noch, bevor mir zwei Dinge zugleich auffallen. Das Erste sind ihre abgeschnittenen Haare.


  Das Zweite ist der dicke Verband an ihrem linken Fuß.
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